

Buch

Mia Krüger hat der Osloer Polizei den Rücken gekehrt und sich auf die kleine Insel Hitra zurückgezogen. Zu sehr haben sie die letzten Fälle aufgerieben. Doch auch auf der beschaulichen Fischerinsel lässt das Verbrechen Mia nicht los, und sie bittet ihren befreundeten Kollegen Holger Munch um Mithilfe: Drei Jahre nachdem der achtjährige Jonathan Holmen spurlos verschwand, erschüttern erneut rätselhafte Ereignisse die Inselgemeinschaft. Erst hängen am Altar der Kirche drei tote Krähen. Dann wird in einem alten Boot die grausam zugerichtete Leiche eines Mädchens gefunden – und in der Blutlache steht ein Name geschrieben: Jonathan …
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»Hallo?«

»Huhu, Mama, ich bin’s.«

»Jonathan, wo bist du?«

»Ich bin bei Erik, wir haben Krebse geangelt.«

»Aber Jonathan, es ist schon fast neun! Du weißt doch, dass wir morgen zu Oma wollen?«

»Klar, Mama, aber du …?«

»Nein, kommt nicht infrage.«

»Was? Aber du weißt ja noch nicht mal, was ich fragen wollte …?«

»Doch, du willst bei Erik übernachten.«

»Ach, bitte, Mama, darf ich?«

»Nein, Jonathan. Das geht nicht. Du musst morgen früh aufstehen.«

»Kannst du mich wenigstens abholen?«

»Nein, ich habe ein Glas Wein getrunken. Ich kann nicht fahren. Du bist doch mit dem Fahrrad, oder?«

»Das schon …«

»Gut, dann sehen wir uns gleich. Okay?«

»Okay, Mama.«


• Teil 1 •
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Dorothea Krogh saß auf der Veranda des weißen Pfarrhauses und lächelte in das Licht, das das Meer hinter Eaholmen glitzern ließ. Es war ein fantastischer Sommer gewesen. Vielleicht der beste Sommer aller Zeiten auf Hitra. Negative Stimmen wollten den Klimawandel dafür verantwortlich machen. Sie behaupteten, die Welt sei wärmer geworden, und die Menschen würden bald eine neue Arche Noah brauchen, aber Dorothea Krogh hörte nicht mehr auf negative Stimmen. Oder, was hieß schon Stimmen, eigentlich ging es ja nur um Nora Strand, die übellaunige Küsterin, die Dorothea eben noch zu Besuch gehabt hatte. Was für eine negative Person. Ewig unverheiratet und unzufrieden mit allem zwischen Himmel und Erde, natürlich auch mit dem neuen Altarbild.

»Sponsoren in der Kirche? Seit wann darf das Kapital über Gott bestimmen?«

Dorothea war nicht unbedingt anderer Meinung, aber sie wusste auch, dass die Kirche dringend renoviert werden musste. Sie brauchte ein neues Dach und einen neuen Anstrich. Die Mittel, die vom Staat kamen, reichten vorne und hinten nicht. Ein Geschenk von dem wohlhabenderen Teil der Gemeinde? Was könnte das schon schaden?

Hitra. Diese schöne Insel vor der Küste von Trøndelag, zwei Stunden westlich von Trondheim, wo sie schon ihr ganzes Leben lang wohnte. Mit einer Natur, die ihr noch immer den Atem rauben konnte. Allein der Geruch. Nach Seetang und Algen. Nach den Wellen, die sich unten am Strand brachen. Als ob Gott das Beste aus seinem Fundus genommen hätte, um einen Ort zu erschaffen, der der Himmel auf Erden wäre. Das Licht. Das Meer. Die nackten Felsen. Die windgebeutelten Bäume. Eine Freistätte, ein Paradies. Allerdings war sie jetzt ein bisschen gestört worden, diese kleine Inselgemeinschaft, das musste sie zugeben. Durch diese Familie, die so erfolgreich gewesen war, und die deshalb fast mehr Geld besaß als das restliche Land zusammengenommen.

Henry Prytz.

Gründer und Besitzer der Firma Royal Arctic Salmon. Früher war er einmal ein ganz normaler Bauernjunge gewesen, jetzt Multimilliardär, einer der reichsten Menschen auf der Welt, Das Lachsabenteuer vor der Küste von Trøndelag, und durchaus nicht alle hielten das für ganz gerecht.

»Als ob diese Familie nicht ohnehin schon genug hätte. Soll denen jetzt auch noch die Kirche gehören?«, hatte die Küsterin angemerkt.

Dorothea Krogh schüttelte den Kopf und merkte, dass sie sich im Nachhinein über die hoffnungslos negative Küsterin ärgerte, die unangemeldet vorbeigekommen war und ihr den schönen Tag verdüstert hatte. Nein, das wollte sie nicht wichtig nehmen. Die ältere Dame erhob sich in dem schönen Licht und räumte Kaffeetassen und Kekse weg. Die Uhr am Fenster zeigte Viertel vor elf. War das zu früh für einen kleinen Portwein? Nein, natürlich nicht. Solche Dinge konnte sie inzwischen allein entscheiden, da der alte Pastor zu seinem Herrn heimgegangen war. Sie kam gerade mit der Flasche und einem kleinen Glas zurück in die stechende Sonne, als ihr Handy auf dem Tisch zu vibrieren begann.

Nein, wirklich, so ein Ärger. Konnte man denn nie in Ruhe gelassen werden? Wo sie sich doch gerade das Kreuzworträtsel zurechtgelegt hatte und überhaupt.

Dorothea seufzte und tippte auf den grünen Knopf.

»Ja, Dorothea hier?«

»Kannst du kurz herkommen?« Der neue Pastor klang genau wie immer. Nervös, besorgt, vielleicht noch mehr als sonst. Sie hatte schon bei der ersten Begegnung gedacht, dass Geistliche andere ja eigentlich beruhigen sollten, statt sie noch besorgter zu machen. Aber das würde sich sicher alles finden. Er war jung und aus der Stadt, wenn er erst ein paar Jahre hier draußen auf dem Buckel hätte, würde er sicher zur Ruhe kommen. Doch jetzt war fast ein Jahr vergangen, und noch immer wirkte er wie ein kleiner Junge, der nicht so ganz weiß, auf welchem Bein er stehen soll.

»Du musst herkommen, es ist etwas passiert …«

»Sind die Hühner wieder abgehauen? Du weißt, dass sie hier frei herumlaufen können, sie kommen zurück, wenn sie es wollen.«

»Was? Nein, nein, darum geht es nicht. Es geht um das neue Altarbild. Du musst es wirklich selbst sehen, bist du zu Hause? Kannst du kurz vorbeikommen?«

Dorothea seufzte und stellte den Portwein weg.

»Jetzt sofort?«

»Ja. Geht das?«

»Hat das nicht Zeit bis heute Abend?«

»Nein, nein, ich glaube, jemand will uns bestrafen. Von oben. Ich habe ja gesagt, wir hätten dieses Geschenk nicht annehmen dürfen …« Der junge Pastor schien wirklich mit den Tränen zu kämpfen.

»Gib mir fünf Minuten.«

»Gut, ich bin dann in der Sakristei.«

»Ich bin gleich da.«

Dorothea Krogh räumte Flasche und Glas wieder weg und ging in die Diele, um sich ihren Strohhut zu holen. Heute war offenbar kein Tag, um sich auszuruhen. Zuerst die schlecht gelaunte Küsterin, und jetzt der nervöse junge Pastor. Vielleicht wurde es doch Zeit, dass sie hier auszog, in die Seniorenwohnung, die ihr oben in Fillan angeboten worden war?

Ja, das würde sie sich wirklich überlegen.

Sie war gerade hinaus auf die Treppe getreten, als sie hinten beim Friedhof eine Gestalt entdeckte, bei deren Anblick sie zusammenzuckte.

O nein! War es heute? Sie warf eilig einen Blick auf ihr Handy. 16. Juli. Natürlich. Dorothea wollte eigentlich nicht hinsehen, konnte es aber nicht lassen.

Anita Holmen.

Die Mutter. Vor dem leeren Grab.

Drei Jahre war es her. Hier, auf Hitra, dieser sicheren Insel. Ihr Junge hatte nur mit dem Fahrrad von einem Freund nach Hause fahren wollen, aber seither war er nicht wieder gesehen worden.

Jonathan Holmen. Acht Jahre alt.

Jetzt schämte sich Dorothea, weil sie es bisher vermieden hatte, zu ihr zu gehen und mit ihr zu sprechen.

Sie haben Ihren Sohn verloren? Nein, wirklich?

Sie war doch Trønderin und hatte gelernt, sich aus dem Privatleben anderer Leute herauszuhalten, aber jetzt war es verflixt noch mal genug.

Drei Jahre? Ohne eine Spur von dem Jungen? Nein, es musste ja wohl Grenzen geben. Dorothea Krogh setzte den Strohhut auf und ging mit festen, energischen Schritten hinüber zum Friedhof.
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Mia Krüger wurde vom schrillen Geschrei der Möwen geweckt, aber diesmal war alles anders. Die dunkelhaarige Mordermittlerin hatte am Vorabend auf den Felsen gesessen, hatte auf das offene Meer gestarrt und nicht so ganz begreifen können, wer sie einmal gewesen war. Der Anblick, der sie in ihrem alten weißen Haus auf dieser abgelegenen Insel empfangen hatte, war für sie ein Schock gewesen. Mein altes Ich. Ihr war schlecht geworden, als sie in dem kleinen Wohnzimmer aufgeräumt hatte. Sie hatte Tabletten in allen Farben und Formen gefunden, einige von Ärzten verschrieben, andere von Orten, bei denen sie lieber vergessen wollte, dass sie dort gewesen war. Sie entdeckte klirrende leere Flaschen auf Boden und Tischen, aber das Schlimmste war doch der Kalender. Das Datum, das sie eingekreist hatte. 21. April. An diesem Tag hatte sie sterben, mit allem hier fertig sein und ihre Zwillingsschwester wiedersehen wollen. Sigrid. Die diese Welt vor zehn Jahren verlassen hatte, in einem verdreckten Keller in Oslo, mit einer Nadel im Arm. Alle waren fort. Mama, Papa. Die Großmutter, die ihr so ähnlich gewesen war, die sie besser verstanden hatte als sie sich selbst. Du siehst Dinge, die andere nicht sehen, nicht wahr, Mia? Die ganze Familie. Alle tot. Und dann dieses viele Elend. Mordermittlerin bei der absoluten Eliteeinheit unter Holger Munch in der Mariboes gate 13. Die schwersten Fälle. Ihre Verantwortung. Das Elend der Welt. Auf ihren Schultern.

Aber jetzt nicht mehr.

Mia schlug die dünne Sommerdecke zur Seite und ging vorsichtig über den knackenden Mansardenboden. Die Vorhänge wehten in dem milden Wind. Sieben Wochen waren vergangen, seit sie ihre Kündigung als Mordermittlerin in Oslo eingereicht hatte, und seither war sie hier draußen, allein, auf Edøya, ihrer eigenen Insel, die einige Bootsminuten vor Hitra lag. Die Sonne stand hoch am Himmel, und das kristallklare Wasser glitzerte vor den Felsen. Als sie zuletzt hier draußen gewesen war, hatte sie nichts registriert, war sie zugedröhnt gewesen, betäubt, aus der Welt. Sie hatte die Tage im Kalender gezählt, und es war ein Schock gewesen, zurückzukommen, während alle Sinne offen waren, der Körper clean, der Kopf wieder an Ort und Stelle. Auch der Kloß im Bauch verschwand jetzt langsam, der, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihn mit sich herumschleppte.

Du siehst Dinge, die andere nicht sehen, nicht wahr, Mia?

Sie ging langsam durch das Zimmer ins Bad und zwang sich dazu, vor dem Spiegel stehen zu bleiben. So hatte sie auch vor weniger als einem Jahr hier gestanden, mit Nebel vor den Augen und langen dunklen Haaren, die schlaff über den Wangen hingen. Dünn, viel zu schmächtig war sie gewesen, fast schon tot. Sie hatte ihre Verletzungen gezählt, die physischen, nach zehn Jahren bei der Polizei. Ihr fehlten die beiden obersten Gelenke des einen kleinen Fingers, und sie hatte eine Narbe über dem linken Auge.

Jetzt entfernte Mia vorsichtig den Verband von ihrer Hüfte und konnte zu ihrer Erleichterung sehen, dass diese Wunde gut verheilte. Sie stammte aus ihrem letzten Fall. Ein Stalker. Er hatte aus nächster Nähe auf sie geschossen, zuerst ins Bein, dann in die Hüfte. Sie trat näher an den Spiegel und musterte die Wunde. Das Narbengewebe sah gut aus. Noch ein oder zwei Tage, dann würde sie den Verband weglassen können. Es wurde Zeit, endlich ins Wasser zu kommen, wieder zu tauchen. Sie sehnte sich schon danach, seit sie das Boot am Steg vertäut hatte. An ihrem eigenen Steg, auf ihrer eigenen Insel. Diese Gefühle waren fast zu stark gewesen. Mia Krüger weinte nicht oft, aber auf dem Weg hinauf zu ihrem wunderschönen Haus hatte sie eine Träne vergossen.

Sie war am Leben. Aber verdammt noch mal auch nur haarscharf. Pures Schwein. Wenn Munch nicht gekommen wäre, um sie zu suchen, wegen eines Falls, der sie nach Oslo zurückbringen sollte, wäre sie jetzt tot.

Es ging ihr besser jetzt. Viel besser.

Mia sandte einen kleinen Dank hinaus in die Atmosphäre und ging unter die Dusche. Sie überlegte, ob sie noch länger hier draußen am Meer bleiben sollte, nur noch einige Wochen, aber nein, sie hatte etwas versprochen. Und bald würde der Herbst kommen und dann der Winter mit seinen Stürmen hier draußen im Januar, nein, das wäre nicht das Richtige. Sie würde sich vorher eine neue Bleibe suchen müssen. Die Häuser in Åsgårdstrand, das der Eltern und das der Großmutter, waren längst verkauft. Die in Oslo geerbte Wohnung hatte sie ebenfalls verkauft. Mia hatte sich lange überlegt, wo sie nun hingehen sollte. Sie und ihre Schwester Sigrid hatten immer den Traum gehabt, in den Norden von Thailand zu reisen und dort eine kleine Bar zu eröffnen, aber Mia konnte sich das nicht so recht vorstellen.

Dann hatte er angerufen. Cheng, ihr koreanischer Freund.

Hallo, Mia, Gerüchte behaupten, dass du eine Beschäftigung brauchst? Dass du mit der Polizei fertig bist?

Er war ihr alter Trainer, der jetzt in Südfrankreich ein Klettercamp für Jugendliche betrieb, die auf die schiefe Bahn geraten waren. Die durften sich an der Felswand austoben, während sich Cheng damit die ewige Jagd auf neue, fast unmögliche Klettertouren finanzierte.

Ich brauche noch mehr Ausbilder. Warum kommst du nicht her?

Perfekt.

Sie stieg aus der Dusche und lächelte bei dem bloßen Gedanken.

Allein hier draußen? Doch, ja, absolut fantastisch. Aber sie konnte nicht ewig hierbleiben.

Einige Jahre lang in Frankreich klettern? Das Leben könnte nicht besser sein.

Mia schlenderte lächelnd nach unten in die Küche, machte sich eine Tasse Espresso und ging barfuß hinaus auf die bereits von der Morgensonne angewärmten glatten Felsen. Das Licht hier draußen war umwerfend, fast überirdisch. Tag und Nacht. Tatsächlich war sie fast froh darüber, dass etwas mit ihrem Auto nicht in Ordnung war, denn so hatte sie noch einige Tage, ehe sie aufbrechen musste.

Ich komme, wenn der Jaguar wieder heil ist, okay?

Na klar, komm, wann du willst.

Das Auto. Sie musste heute hinüberfahren und auch ein paar Einkäufe machen.

Mia wollte gerade wieder ins Haus gehen, als sie ein Boot durch die Bucht tuckern sah.

Wer konnte das sein? Sie kannte hier draußen niemanden.

Sie streifte rasch eine Jeans über und lief hinaus auf den Felsen.

Es war eine kleine Jolle mit einem Mädchen an Bord. Sie war vielleicht zehn oder elf, hatte blonde, flatternde Haare und trug ein geblümtes Sommerkleid.

»Bist du die berühmte Polizeifrau?« Das Mädchen kletterte aus dem Boot und zog sich auf den Steg. »Bist du das?«

Mia lächelte.

»Vielleicht. Und wer bist du?«

»Du musst mir helfen.«

Mia konnte jetzt den Ernst in ihrem Blick sehen.

»Ich bin Sofia. Es war meine Schuld, dass Jonathan verschwunden ist. Kannst du mir helfen? Bitte?«


• 3 •

Luca Eriksen erhob sich vom Schreibtisch, ging an das eine Ende des kleinen Büroraums und nahm das Bild seiner Frau von der Wand. Er trug es feierlich durch das Zimmer, legte es vorsichtig in die Schublade und saß dann da und starrte ins Leere. Er sollte so viel wie möglich loswerden, von ihren Kleidern, ihren persönlichen Habseligkeiten, sollte alles in Kartons packen, es weggeben, wenn das möglich wäre. Wenn nicht, sollte er die Kartons irgendwo abstellen, wo er sie nicht jeden Tag sehen müsste. Auf dem Dachboden vielleicht, oder im Keller. So viel wie möglich von allem. Auch die Fotos. Er musste endlich aufhören, abends in dem leeren Haus zu sitzen, vor dem Computerbildschirm, und sich Filme anzusehen, immer wieder dieselben, während seine Finger über ihr schönes Gesicht strichen.

Filmst du schon wieder, Luca? Hör doch auf, ich hab mich noch nicht zurechtgemacht, ich sehe unmöglich aus.

Er stand wieder auf, ging zur Kaffeemaschine und blieb mit der Tasse in der Hand stehen. Es war ein Jahr, drei Monate und vier Tage her, dass er sie zuletzt gesehen hatte, und sie fehlte ihm so sehr, dass er manchmal nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte.

Hitra Lensmannsbüro, Luca Eriksen am Apparat?

Es hat einen Unfall gegeben.

Wo denn?

Unten im Tunnel. Ein Wagen auf der falschen Fahrspur. Hier herrscht das Chaos.

Hast du die 112 angerufen?

Ja, die sind unterwegs, aber … Luca?

Ja?

Es ist Amanda.

Was?

Amanda. Es ist ihr Wagen.

Luca wurde fast ein bisschen schlecht, und er überlegte es sich anders, lief rasch zurück zum Schreibtisch, öffnete die Schublade, brachte das Foto zurück an seinen alten Platz und fuhr mit der Hand über das Glas.

»Tut mir leid, Amanda.«

Er fuhr zusammen, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Vielleicht sollte er den Rat, der ihm gegeben worden war, doch beherzigen. Ich finde, du solltest nicht arbeiten, Luca. Es ist noch zu früh für dich. Du musst dir mehr Zeit geben.

Nicht arbeiten? Nein, das ging nicht. Zu Hause herumsitzen? Ohne sie? Ohne Pläne? Nein, das ging wirklich nicht. Er musste wieder hinaus zu den Menschen, sich nützlich machen.

Luca Eriksen riss sich zusammen, beschwor seine offizielle Stimme und nahm den Hörer ab.

»Hitra Lensmannsbüro, Luca am Apparat?«

»Hallo, Luca. Hier ist Dorothea. Hast du gerade Zeit?«

»Natürlich, Dorothea. Worum geht es?«

»Wir hatten hier in der Kirche einen kleinen Zwischenfall. Der Pastor ist ziemlich außer sich. Könntest du vielleicht mal vorbeischauen, oder hast du viel zu tun?«

Luca lächelte. Viel zu tun? Das Lensmannsbüro auf Hitra hatte eigentlich nur an zwei Tagen in der Woche geöffnet, von zehn bis zwei. Das sagte wohl genug aus über die kriminellen Aktivitäten auf dieser kleinen Insel. Früher war Luca nach Orkanger gependelt und hatte dort gearbeitet, wenn das Büro auf Hitra nicht geöffnet war. Aber er hatte dann doch auf den Rat gehört und nur eine Stelle behalten, die auf Hitra, und jetzt arbeitete er nur montags und mittwochs.

Mittwochs.

Ach, müssen wir das jeden Mittwoch machen, Luca? Hätte ein Tag im Monat nicht gereicht?

Er sah ihr Gesicht im Spiegel vor sich. Der Blick, den er so gut kannte, irgendwie irritiert, irgendwie auch nicht, das Klirren der Autoschlüssel, der Geruch ihres Parfüms, als sie seine Wange mit ihren Lippen streifte.

Und bitte, spiel heute ein bisschen besser, okay? Ich habe es satt zu verlieren.

Vier Paare. Immer dieselben. Lachen und Trinken, und immer war er derjenige, der später fahren musste.

Heute war Samstag und eigentlich frei, aber eigentlich doch nicht. Natürlich musste er reagieren, wenn jemand anrief.

»Bist du noch da, Luca?«

»Ja, entschuldige, Dorothea, was hast du gesagt?«

»Wir hatten einen kleinen Zwischenfall in der Kirche. Es ist sicher nicht so wichtig, aber du kennst ja den Pastor, er macht sich Sorgen wegen allem, könntest du wohl mal vorbeischauen?«

»Natürlich, dann komme ich sofort.«

»Prima, dann sehen wir uns gleich.«

Wie ein Roboter. So kam er sich manchmal vor. Als ob er nur eine Maschine wäre. Nichts machte noch Freude.

In dem großen Bett aufzuwachen.

Allein.

Zähne zu putzen.

Allein.

Zu frühstücken.

Allein.

Abends vor dem leeren Fernsehschirm zu sitzen.

Allein.

Luca Eriksen erhob sich mühsam, nahm die Schlüssel vom Haken neben der Tür und ging die Treppe hinunter. Er saß einen Moment bewegungslos hinter dem Lenkrad, ehe er endlich auf die Fernbedienung drückte, die die Garagentür öffnete, und mit dem Streifenwagen hinaus in die Sonne fuhr.

Sonne. Immerhin. Bisher war es ein schöner Sommer, einer der besten seit vielen Jahren. Das schlechte Wetter war einer der Gründe für seine damalige Skepsis gewesen.

Auf Hitra gibt es eine Stelle als Lehrerin, Luca. Was hältst du davon? Sollen wir nach Norden gehen? Vielleicht können wir in meinem Elternhaus wohnen? Wäre das nicht romantisch?

Zufälle. Der Schmetterlingseffekt. Wenn das eine nicht passiert wäre, hätte sich auch das andere nicht zugetragen. Hätte er damals Nein gesagt, wäre sie noch am Leben.

Es war perfekt gewesen. Liebe auf den ersten Blick.

Luca war nach Oslo gegangen, um die Polizeihochschule zu besuchen. Er war eigentlich so gar nicht auf der Jagd nach irgendetwas gewesen. Er war viel zu sehr mit seinen Angelegenheiten beschäftigt, mit dem Training, dem Laufen. Dafür lebte er. Jeden Morgen um sechs aufstehen, pro Jahr mehrere Paar Joggingschuhe verschleißen. So hatte er sie kennengelernt. Eine zwanzig Jahre alte angehende Lehrerin, die in einem Schuhgeschäft in Majorstua jobbte. Amanda. Von Hitra.

Dorothea Krogh wartete schon auf der Kirchentreppe auf ihn.

»Hallo, Luca. Wie geht’s?«

»Na ja, nicht so schlecht.«

»Du weißt, dass du bei mir immer willkommen bist? Falls du mal mit jemandem reden musst?«

»Danke. Es hat einen Zwischenfall gegeben, hast du gesagt?«

»Na ja, ich bin mir nicht so sicher. Bestimmt nur Pöbelstreiche. Ich habe angerufen, weil der Pastor darauf bestanden hat. Du weißt ja, wie nervös er wird, der Arme. Er musste sich sogar hinlegen. Komm, ich zeig es dir.«

Er stieg hinter ihr die Treppe hoch.

»Hier lang.«

Sie gingen durch den Mittelgang, und er blieb stehen und schaute neugierig die Wand hinter der Kanzel hoch.

Ein großes neues Altarbild hatte das alte ersetzt.

Luca lächelte und schüttelte den Kopf.

»Jetzt verstehe ich das Gerede.«

»Ach ja?« Die alte Frau drehte sich zu ihm um. »Du findest es übertrieben?«

»Na ja, ich weiß nicht …«

»Zu viel Lachs? Das habe ich mich auch schon gefragt, weißt du. Ob jemand sich so darüber ärgert, dass er uns das auf diese Weise mitteilen will.« Sie ging zu einem Stück Stoff, das auf dem Boden der Sakristei lag. »Die hier hingen am Altarbild.« Dorothea zog das Tuch weg und trat einen kleinen Schritt zurück.

Auf dem Boden lagen drei tote Krähen.

»Ein bisschen eklig, findest du nicht?«

»Doch, unbedingt.«

Luca Eriksen kniete nieder und hob den einen Vogel vom Steinboden auf.

»Was ist mit den Augen passiert?«

Dorothea schnitt eine kleine Grimasse.

»Irgendwer hat sie entfernt.«

»Meine Güte.«

Er legte den Vogel vorsichtig wieder hin.

»Und dann, ja, ich weiß nicht, ob das eine Mitteilung sein soll oder was.« Dorothea zeigte auf eine an dem einen Vogelbein befestigte kleine Metallplatte.

Luca drehte den Vogel um und schaute sich die eingravierten Zeichen an.

»KTTY3?«

»Ja, mich darfst du nicht fragen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Vielleicht war der markiert. Du weißt schon, von Ornithologen oder so. Ich weiß nicht. Nein, das ist wirklich eklig.«

»Und die hingen da oben?«

»Ja. Heute Morgen. Was meinst du?« Die alte Frau legte die Hände übereinander und sah ihn besorgt an.

»Na ja, schwer zu sagen.«

»Pöbelstreiche?«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ja. Aber trotzdem unangenehm. Gut, dass du angerufen hast. Ich hör mich mal um.«

»Danke«, sagte Dorothea, streichelte ihm freundlich den Rücken und ging vor ihm her aus der Kirche.
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Die Kleine hatte ihr Boot gerade erst am Steg vertäut, da kam auch schon ein größeres Boot in hohem Tempo um die Odde gesaust. Mia sah das graue flache Rib mit zwei kräftigen Außenbordmotoren nicht zum ersten Mal. Es hatte vor dem Coop gelegen, wo sie ihre Lebensmittel kaufte. Das Logo auf der Bootsseite hatte sie natürlich neugierig gemacht: Hitra Tauchsport.

»Ach, typisch«, seufzte das Mädchen und legte seine schmalen Hände auf seiner Brust übereinander. »Für wie alt hält der mich eigentlich? Für drei?« Sie schüttelte den Kopf und machte einige mürrische Schritte auf die Felsen zu, als das elegante graue Boot den Steg erreichte.

»Sofia?«

Mia fing die Leine auf und befestigte sie an einem Pfosten, während der offenbar bootsbewanderte Mann den Motor ausschaltete und die Leiter hochkletterte.

»Sofia, hab ich nicht gesagt, dass du sie nicht stören sollst?«

Sofia lief trotzig weiter hoch und verschwand hinter einer Felskuppe.

»Das tut mir wirklich leid«, seufzte der Mann und schob sich den blonden Pony aus den Augen. »Sie weiß eigentlich, dass sie so was nicht tun darf. Hat sie Sie belästigt?«

Mia lächelte.

»Nicht doch, es ist doch nett, Besuch zu bekommen.«

Noch einmal bat der Mann um Entschuldigung und reichte ihr die Hand. Auch er war ihr am Anleger aufgefallen. Schlank, hochgewachsen, in ihrem Alter, mit blauen Augen und einem T-Shirt mit demselben Logo wie auf dem Boot. Sie tat das nicht oft, aber sie war wirklich stehen geblieben und hatte ihn einen Moment lang beobachtet, während er Sauerstofftanks an Bord lud. Sie wusste nicht so recht, was es war, aber etwas kam ihr bekannt vor, als ob sie ihn schon einmal irgendwo gesehen hätte.

»Ich bin Simon, tut mir wirklich leid, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt, Sie kennenzulernen, seit sie erfahren hat, wer Sie sind.«

»Mia Krüger.« Mia nickte.

Der Mann deutete ein Lachen an.

»Ja, das wissen wir. Wie gesagt, sie hat über nichts anderes mehr geredet, und jetzt konnte ich sie nicht aufhalten. Ich hätte ihr nie das Boot kaufen dürfen, aber Sie wissen schon. Das Meer.« Er drehte sich um und nickte in Richtung des offenen Meeres. »Besser, die Kinder gewöhnen sich so früh wie möglich daran. Sofia?« Wieder zuckte der Mann bedauernd mit den Schultern. »Ich hole sie. Sie haben sicher auch so genug zu tun.«

Mia lächelte.

»Kein Problem. Aber sie hat so aufgebracht gewirkt und etwas darüber gesagt, dass es ihre Schuld war? Dieser Junge?«

Jetzt sah er sie mit einem etwas düsteren Blick an.

»Ach ja, tut mir leid. Sie war an dem Abend, an dem er verschwunden ist, mit ihm zusammen. Mit Jonathan Holmen. Ich weiß nicht, ob Sie Bescheid wissen …?«

»Doch, sicher.« Mia nickte.

Wer wusste das schließlich nicht. Es war ein kleines Land. Der Fall hatte damals große Aufmerksamkeit erregt. Ein acht Jahre alter Junge, der einfach nur mit dem Rad nach Hause fahren wollte und seither nicht mehr gesehen worden war. Sie hatte damit nichts zu tun gehabt, damals hatte die Kripo die Ermittlungen übernommen.

»Und stimmt das denn irgendwie?«

Der attraktive Mann roch nach Salzwasser und Sonne, als er auf dem kleinen Steg an ihr vorüberging und dem Mädchen den Hang hinauf folgte.

»Nein, natürlich nicht. Was hätte sie denn machen können?«

»Warum glaubt sie dann, dass es ihre Schuld ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie ist zu empfindlich und nimmt sich alles so sehr zu Herzen. Wenn ihre Mutter hier gewesen wäre, wäre es vielleicht leichter gewesen, aber ich war allein damit, und …«

Der Mann wandte sich ab und biss sich auf die Lippe, als ob er mehr gesagt hatte, als er eigentlich wollte.

»Ist schon klar«, sagte Mia und ging hinter ihm her in Richtung Haus.

Sofia saß schmollend auf der Treppe und hatte unter dem geblümten Kleid die Knie hochgezogen.

Sie warf ihrem Vater einen strengen Blick zu, als der und Mia näher kamen.

»Ich bin elf Jahre alt, und ich entscheide selbst.«

»Natürlich, Sofia, aber du kannst doch nicht einfach …«

»Doch, das kann ich. Es war meine Schuld, dass Jonathan verschwunden ist, und da kann ich doch wohl um Hilfe bitten, wen und so viel ich will?«

»Sicher, Herzchen, ich meine doch nur …« Simon setzte sich neben sie auf die Steintreppe und strich ihr vorsichtig über die Haare, während Sofia die Hände vors Gesicht schlug.

»Warum war es deine Schuld?«, fragte Mia und setzte sich vor die beiden auf einen Felsblock.

»Ich hätte ihn doch aufhalten können«, schluchzte das Mädchen. »Ich habe gesagt, dass er nicht losfahren sollte. Dass er warten sollte. Dass er bestimmt bei uns übernachten dürfte, wenn er nur noch mal fragte. Sie war doch so … seine Mama … du weißt schon, das mit dem Wein, sie war …«

Der Vater fiel ihr ins Wort.

»Nein, Sofia, so etwas sagen wir nicht. Darüber wissen wir nichts, oder?«

Sofia nickte und sprach weiter.

»So war es immer abends. Und da konnte sie ihn natürlich nicht abholen, nicht wahr? Es war nicht das erste Mal. Erik hat Super Mario, deshalb waren wir da. Und wir wollten gerade einen Boss machen, Bowser, und Jonathan hat so gern gegen Bowser gekämpft. Das Mal davor haben wir es auch so gemacht, da hat er noch mal angerufen, und dann hat sie Ja gesagt.«

»Sofia, ich glaube, jetzt …«

»Aber es stimmt doch. Ich hätte ihn überreden müssen!« Sie schlug sich wieder die Hände vors Gesicht.

Simon streichelte liebevoll ihren Rücken und warf Mia einen Blick zu.

»Wie gesagt, Sofia ist ein bisschen sensibel …«

»Bin ich nicht!«

»Ich kann dich gut verstehen«, sagte Mia und rückte in den Schatten.

»Wirklich?«, fragte das Mädchen überrascht.

»Mir ist so was Ähnliches auch mal passiert. Als ich in deinem Alter war.«

»Wie meinst du das?«

»Nicht genau dasselbe, aber ich hatte eine Schwester. Sie hatte sogar Ähnlichkeit mit dir. Lange blonde Haare. Sehr gescheit.«

»Ist sie auch verschwunden?«

»Fast«, antwortete Mia. »Ich habe auch am Meer gewohnt, so wie du. Und eines Tages wollte sie mit mir mit dem Boot rausfahren, obwohl wir das nicht durften. Ich habe versucht, ihr das auszureden, weil wir keine Schwimmwesten hatten, aber sie ließ sich nicht beirren, und am Ende habe ich nachgegeben.«

»Was ist passiert?«, fragte Sofia und rümpfte die Nase.

»Sie wäre fast ertrunken.«

»Was?«

»Wir sind gekentert. Zum Glück waren Leute in der Nähe, die uns geholfen haben, aber sie musste lange im Krankenhaus liegen, weil sie zu viel Wasser in die Lunge bekommen hatte.«

»Oi …«

»Also weiß ich, wie dir zumute ist. Und, findest du, es war meine Schuld? Dass sie fast gestorben ist?«

»Was?« Sofia sah ihren Vater unsicher an. »Nein, ich weiß nicht …«

»Wir können doch nicht über andere bestimmen, oder? Alle müssten eigentlich ihre eigenen Entscheidungen treffen.«

»Das schon …«

Mia fing einen dankbaren Blick des Vaters auf, als er aufstand, seine Tochter an der Hand nahm und mit ihr den Hang hinuntergehen wollte.

»Also gut, Sofia. Dann hast du ja getan, wozu du gekommen bist, und jetzt lassen wir Mia in Ruhe, okay?«

»Was?«, fragte Sofia. »Nein, ich bin noch nicht fertig.« Sie riss sich los, kam zurück und stand nun mit großen, flehenden Augen vor Mia.

»Kannst du ihn für mich suchen? Wo du so eine tolle Polizistin bist? Kannst du Jonathan suchen? Bitte?«
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Mia vertäute das Boot am Anleger unterhalb des Ladens und konnte die flehende Stimme nicht vergessen. Auch im Supermarkt kam sie nicht auf andere Gedanken, denn dort hing am Schwarzen Brett direkt am Eingang ein Plakat. Ein ausgeblichenes Farbfoto des Jungen, der aus zusammengekniffenen Augen in die Kamera schaute. Drei Jahre seit dem Verschwinden, aber das Plakat war neueren Datums. Offenbar hängte noch immer jemand diese Aufrufe aus, hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.

Drei Jahre.

Plötzlich huschte ein Erinnerungsbild an einen heruntergekommenen Campingwagen oben beim Tryvann durch ihre Gedanken. Munch und sie. Ein junges Mädchen war verschwunden, und sie hatten einen Hinweis darauf bekommen, dass es sich vielleicht dort oben aufhielt. Mia war nicht darauf vorbereitet gewesen, was sie dort vorfinden würde.

Den Ex ihrer Zwillingsschwester.

Den Junkie, der auch Sigrid an die Nadel gebracht hatte.

Die meisten Erinnerungen waren verschwunden, waren nur Bruchstücke von Bildern, Explosionen in ihr.

Sie hatte auf ihn geschossen, zweimal in die Brust.

Der Krankenwagen.

Später die Vernehmungen, bei der Spezialeinheit.

Wenn Munch nicht gelogen hätte, wäre sie im Gefängnis gelandet.

Notwehr.

Natürlich nicht.

Mord.

Danach Absturz.

Dunkelheit.

Tage und Nächte, an die sie sich nicht erinnern konnte.

Verdammt, Mia.

Nicht das Ganze.

Nicht schon wieder.

Neben dem Suchaufruf für Jonathan hing ein anderes Plakat.

Hast du das Leben auf der Erde satt? Komm mit zum Jupiter.

Sie lächelte. Das Leben satthaben?

Nein. Nicht mehr. Sie war eine neue Mia.

Sie holte Luft und hob ihr Gesicht in die warme Sonne, blieb eine Weile so stehen, bis sich das gute Gefühl wieder eingestellt hatte, dann ging sie zum Weg hoch und dann weiter in Richtung Werkstatt, zu Roars Auto.

Sie hatte den Wagen eigentlich nicht hier in Kvenvær zur Reparatur geben wollen, aber sie hatte dann rasch festgestellt, dass sie nicht viele Alternativen hatte. Dieser Teil der Insel war vielleicht der schönste. Die Touristen, deren Unterhaltung sie im Laden mit angehört hatte, hatten den Namen ausgesprochen, als wäre er fast magisch. Als ob sie nicht glauben könnten, dass es solche Orte wirklich gab. Weiß gestrichene schöne Holzhäuser und rote Scheunen, gepflegte Gärten und wehende Wimpel in den norwegischen Farben, wie eine lebende Postkarte, die idyllische norwegische Küste, wo sie am schönsten war. Roars Auto dagegen sah aus wie eine Garage in einer armen Gegend in den Südstaaten der USA. Als ob jemand einfach das Gebäude und alles, was dazugehörte, aufgehoben, über den Atlantik geflogen und irrtümlicherweise hier abgesetzt hätte. Das niedrige cremegelbe Steingebäude hatte bessere Zeiten gesehen, an mehreren Stellen war die Farbe abgeblättert. Die beiden Garagentüren hingen an dermaßen verrosteten Angeln, dass sie aussahen, als ob sie nicht mehr geschlossen werden könnten. Auf dem ganzen Grundstück, egal, wohin Mia sich wandte, standen ramponierte Autos. In der Mitte des Gebäudes gab es eine schmale weiße Metalltür und ein großes Fenster, das niemand mehr geputzt hatte, seit es seinen Platz bekommen hatte. Durch den Schmutz konnte man Geschmack und Persönlichkeit des Besitzers erahnen. Barbusige Damen, herausgerissen aus allerlei Zeitschriften, eine alte LP von Kenny Rogers, und, natürlich hatte Mia deshalb an die Luftreise über das Meer gedacht, eine große Südstaatenflagge, allerdings eine Version, bei der die zehn Sterne jeweils durch eine Cannabispflanze ersetzt worden waren.

Ihr Jaguar stand genau dort, wo sie ihn zwei Wochen zuvor abgestellt hatte, und fiel total auf. Die Ästhetik der englischen Oberklasse hatte hier rein gar nichts zu suchen. Mia war überrascht, dass es hier so still war, dass nicht irgendein Musikstück von ZZ Top über den von Öl verschmutzten Asphalt strömte. Das hatte vielleicht damit zu tun, dass der einzige Lautsprecher, den sie entdecken konnte, an einem Kabel aus der Wand hing, umgeben von Löchern in der Mauer, als ob jemand mit einem Schrotgewehr darauf geschossen hätte. Sie war dem Besitzer noch nicht begegnet, hatte nur eine Nummer angerufen, die sie auf einem Zettel neben der Tür gefunden hatte, und war aufgefordert worden, die Karre hinzusetzen, wo es dir grad passt, und sie merkte, dass sie fast ein wenig neugierig darauf war, was für ein Typ nun auftauchen würde. Ob der Besitzer ebensolche Ähnlichkeit mit einem amerikanischen Weihnachtsbaum hatte wie seine Umgebung. Das Einzige, was hier fehlte, war ein Ku-Klux-Klan-Kostüm, andererseits, wer wusste schon, was sich im Haus verbarg.

Mia bog um die Ecke und konnte jetzt doch etwas hören. Leise Countrymusik aus einem Radio, in einer kleinen Werkstatt, wo ein Auto auf der Rampe stand. Auf einem Campingstuhl, verborgen unter einer Schirmmütze, saß ein Mann mit Boots und verdrecktem Blaumann und schlief.

»Hallo?« Sie klopfte vorsichtig an den Metallrahmen. »Sind Sie Roar?«

Der Mann erwachte langsam zum Leben, seufzte, als er sie erblickte, als ob sie ihn bei etwas Wichtigem gestört hätte.

»Ja?«

»Mia Krüger. Der Jaguar? Ich wollte nur fragen, ob Sie fertig sind. Nicht so leicht, hier auf der Insel ohne Auto zurechtzukommen.«

»Fertig?« Er lachte trocken und zeigte Zähne, die vermutlich schon seit geraumer Zeit keinen Zahnarzt mehr gesehen hatten. »Nein, nein. Die Kurbelwelle ist erledigt, und die Zylinderkopfdichtung muss ausgetauscht werden; ein Wunder, dass Sie damit überhaupt noch hergekommen sind.«

»Ach ja?«

Er erhob sich widerwillig und kam gähnend auf Mia zu.

»Muss Ersatzteile aus England besorgen.«

»Ach wirklich? Und wann kommen die?«

»Ich soll die also bestellen?«

»Haben Sie das noch nicht …?« Mia musste sich auf die Lippe beißen, um den Kerl nicht zusammenzustauchen. Es war die einzige Werkstatt in diesem Teil der Insel, und wenn sie je wieder mit ihrem Auto fahren wollte, wäre es wohl besser, den Mann nicht noch übellauniger und unwilliger zu machen, als er es ohnehin schon war. »Ja, tun Sie das.«

»Okay«, sagte Roar und wischte sich mit einem schmutzigen Lappen die Finger ab. »Dauert wohl ein paar Wochen.«

»Sie haben nicht zufällig einen … also, einen Mietwagen?«, fragte Mia, begriff aber natürlich die Absurdität ihrer Frage, noch ehe sie den Satz beendet hatte.

Sie war schließlich nicht mehr in Oslo, sondern auf dem Dorf.

»Mietwagen?« Der Werkstattbesitzer grinste und zeigte wieder sein Prachtgebiss.

»Nein, ist schon klar«, sagte Mia.

»Sie kommen also nicht von hier weg?«

»Nein, aber trotzdem danke.« Sie wollte sich schon umdrehen und gehen, als er sein Verhalten plötzlich ein wenig änderte, als sei er im tiefsten Herzen eben doch ein Mensch.

»Ich hab die da«, sagte er, räusperte sich und nickte zu einer Plane hinten in dem überfüllten Raum hinüber. »Hab die als Pfand genommen. Scheißbonzenbrut! Lachszucht, meine Fresse! Diamantuhren, die wollen sie haben, aber ihre Rechnungen bezahlen …? Scheißattrappen, die ganze Bande.« Roar legte den Lappen weg und zog an der Plane.

Mia merkte, wie sich ein Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete.

Vor ihr stand eine schwarze mattlackierte Ducati.

»Wow.«

»Sie mögen Motorräder?«

Wieder dieser Anflug von echtem Mensch, als Roar sie mit etwas ansah, das zum ersten Mal einem Lächeln ähnelte.

»Ich bin selbst ein Harley-Mann, kein großer Fan dieser italienischen Winzlinge, aber doch, feine Mühle, kann ich nicht abstreiten.« Er spuckte aus und schob sich die Mütze auf den Hinterkopf. »Also ja, es kann einige Wochen dauern, wie gesagt. Für die Zwischenzeit an der hier interessiert?«

»Unbedingt.«

»Die nimmt hier drinnen ja doch nur Platz weg. Also, ist dieser Mietwagen gut genug für Sie?«

»Mehr als gut genug.«

»Alles klar. Ich geb die Bestellung heute noch auf. Ich melde mich, wenn alles erledigt ist, abgemacht?«

»Ja, tun Sie das«, sagte Mia und grinste.

Dann schob sie das schwarze Wunder hinaus an die Sonne.
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Hannah Holmen schaute sich ein letztes Mal um, ehe sie nach der Klinke fasste. Psychologe Fabian Stengel. Als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte sie sich geschämt, und sie schämte sich noch immer ein bisschen. Nicht, weil sie es so schlimm fand herzukommen, sondern wegen des vielen Geredes hier draußen. Auf Hitra. Es war einfach so ein kleiner Ort, mit neugierigen Menschen. Und wenn hier in den letzten Jahren über jemanden geredet worden war, dann ja wohl über ihre Familie.

Hannah Holmen, große Schwester.

Jonathan Holmen, kleiner Bruder.

Drei Jahre war es her, und es hatte überall wehgetan. Sie hatte fast ihr Kleid nicht anziehen können. Ihre Füße hatten die Pedale am Fahrrad nur mit Mühe durchtreten können, als wäre ihr Körper hundert Kilo schwer.

Sie war zu früh gewesen, fast eine ganze Stunde, hatte auf einer Bank im Schatten hinter dem Kulturhaus gesessen, in der Hoffnung, dass niemand sie entdecken würde.

Elf Jahre.

So alt wäre er jetzt.

Hannah ging die Treppe hoch und setzte sich in einen der hellen Sessel. Das Wartezimmer war leer. Darauf legte er Wert, dieser Fabian Stengel, ihm war klar, wo er als Psychologe arbeitete und wer hier draußen auf der kleinen Insel wohnte. Niemand hatte Lust, die Nachbarn oder die Mutter von Leuten aus der Klasse im Wartezimmer zu treffen, deshalb ließ er zwischen den Terminen immer ausreichend Zeit.

Einmal … Ja, also, das war Klatsch, und Hannah mochte eigentlich keinen Klatsch, aber es war doch zu geil, um es für sich zu behalten. Einmal, als sie auf ihren Termin wartete, stand eine Tasche auf dem Boden, eine sehr exklusive. Und sie hatte nur gedacht: Hä? Wer hier draußen hat denn eine Birkin Bag von Hermès? Diese Taschen sind doch schweineteuer! Und in diesem Moment war die Tür aufgegangen, und wer hatte sich dort herausgeschlichen?

Cynthia Prytz.

Danach hatten sie herzlich darüber gelacht, zu Hause bei Sylvia, dem einzigen Ort, wo es zurzeit auszuhalten war. Jessicas Mutter war ja verrückt, es war kein Wunder, dass Jessica so geworden war, wie sie eben war. Und zu Hause bei Hannah selbst war es so still, dass sie fast nicht atmen konnte.

»Cynthia Prytz? Echt??« Jessica hatte noch lauter gelacht als sonst, und Sylvia hatte so große Augen gemacht, dass es aussah, als ob sie ihr gleich aus dem Kopf kullern würden.

»Beim Psychologen?«

Mit Handschuhen, Sonnenbrille und einem um den Kopf gebundenen Schal, als wäre sie ein Filmstar aus alten Zeiten; mit einem Räuspern hatte sie sich in ihrem teuren roten Marni-Mantel zum Ausgang geschlichen.

Hannah hatte sich nichts anmerken lassen, aber sie hatte sehen können, dass sich die Milliardärsgattin schämte.

Cynthia Prytz.

Die Frau von Henry Prytz.

Die Mutter von Alexander und Benjamin Prytz.

Die feinste Familie auf der Insel.

»Da siehst du’s«, hatte Jessica gesagt. »Geld ist keine Hilfe. Es macht dich nur unglücklich.«

Sie hatten genickt. Keine von ihren Familien hatte viel Geld, natürlich nicht, und deshalb war es fast ein gutes Gefühl, dass diese Leute zwar Ferrier-Uhren, Lamborghinis, einen Pool und einen eigenen Stall mit Warmblütern hatten, dass es aber trotzdem Dinge gab, über die mit dem Psychologen gesprochen werden musste.

Und da hatte Jessica es gesagt. Sie hatte die Stimme gesenkt und die anderen gebeten, näher zu kommen. Sie hatten dicht beieinander auf dem rosa Teppich gesessen.

Ich weiß was über sie. Flüsternd, mit Ernst in den Augen. Geheimnisse.

Sie waren natürlich ungeheuer neugierig geworden, aber Jessica hatte sich geweigert, mehr zu sagen, war sich nur mit dem Finger über die Lippen gefahren, wie bei einem Reißverschluss. Ich wage gar nicht, daran zu denken, was passiert, wenn es rauskommt, mehr sag ich nicht.

»Hannah?«

Plötzlich stand der Psychologe da. Er lächelte, und dann saß sie in seinem Sprechzimmer, und es war ein gutes Gefühl, denn sie fühlte sich hier sicherer, hinter der geschlossenen Tür.

Sie hatte beim ersten Mal gedacht, das hier sei, wie in eine andere Welt zu kommen. Ruhig. Geborgen. Es gab keinen Schreibtisch und auch keine Couch, auf der sie liegen musste. Davor hatte sie sich gefürchtet. Sie saßen einander gegenüber in beigen Ledersesseln. Der Teppich, auf dem die Sessel standen, war weiß und unglaublich weich. Ein Bücherregal lehnte an der einen Wand, nicht überfüllt, es enthielt nur ein Dutzend Bücher, nach Farben sortiert.

Sie fühlte sich hier drinnen unglaublich wohl. So wohl, dass sie fast ein schlechtes Gewissen hatte.

Ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben, müsste nie wieder nach Hause gehen.

In das tote Haus.

Zu dem toten Blick.

Zu Mama.

Die so lebendig gewesen war.

Die ihr großes Vorbild gewesen war.

Jetzt aber nur noch ein verschrumpeltes Gespenst.

Bewegungslos auf dem Wohnzimmersofa.

Nicht ein Laut.

Nirgendwo.

»Wie geht es dir, Hannah?«

Sie verdrängte die schmerzhaften Gedanken.

»Es geht gut«, sagte Hannah und zog die Beine unter sich auf den Sessel.

»Und deiner Mutter, wie geht es ihr?«

»Alles beim Alten.«

»Sie spricht noch immer nicht?«

Hannah schüttelte den Kopf.

»Heute ist ein besonderer Tag, nicht wahr? Möchtest du darüber reden?«

Sie überlegte, merkte, dass sie eigentlich keine Lust hatte.

Der 16. Juli. Drei Jahre seit dem Verschwinden.

Sie hatte gehofft, sie und ihre Mutter könnten zusammen hingehen.

Zu der Stelle, wo er zuletzt gesehen worden war.

Aber nein.

Sie war allein mit dem Rad hingefahren.

Wie voriges Jahr.

Hatte unterwegs Blumen gepflückt.

»Muss ich?«, fragte Hannah schließlich und hoffte, der Kloß im Hals, den sie auf der Herfahrt verspürt hatte, werde nicht in Form von Tränen herauskommen.

»Nein, nein, natürlich nicht. Du entscheidest. Das hier ist dein Raum. Wir können über alles Mögliche reden.«

Sie war anfangs skeptisch gewesen, wie gesagt. Der Psychologe. Sie hatte alles an ihm blöd gefunden. Den Namen. Wer hieß denn wohl Fabian Stengel? Das hörte sich doch an wie eine Figur aus einem Kinderbuch. Und wer zog sich so an? Hemd und Weste? Brille mit dickem schwarzem Rahmen. Leitete er etwa eine Galerie? Glaubte er, er wohne in New York? Das waren eigentlich nicht ihre Gedanken, aber so wurde draußen über ihn gesprochen, im Café im Einkaufszentrum oben beim Bowling. Ich-bezogen, überlegen, eingebildet, wofür hält der sich eigentlich?

Aber Fabian hatte sich als alles andere als ich-bezogen und überlegen entpuppt. Er war einfach lieb, wirklich. Hörte zu. Mit freundlichen Augen. Und er war ja alt, sicher über vierzig, aber etwas an ihm gab ihr trotzdem das Gefühl, dass sie auf irgendeine Weise zusammengehörten.

Es war ihr beim ersten Mal einfach so herausgerutscht, aus Versehen, sozusagen. Sie war in der Bibliothek gewesen und hatte sich dort ein Buch von Haruki Murakami ausgeliehen, Norwegian Wood. Sie hatte wach unter der Decke gelegen, bis sie fertig war, total erschlagen davon, wie schön dieses Buch war.

»Manchmal komme ich mir einfach so vor wie das Mädchen in Norwegian Wood«, das war ihr einfach so herausgerutscht.

Er hatte ein wenig überrascht gelächelt.

»Ach, du hast Murakami gelesen?« Neugierig beugte er sich in seinem Sessel vor. »Wie meinst du das? Auf welche Weise bist du ihr ähnlich, was meinst du?«

Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, denn es war so ungewohnt gewesen, jemandem erzählen zu sollen, woran sie dachte.

»Na ja, sie ist so traurig. Und dann weiß sie eigentlich nicht so richtig, warum eigentlich.«

Bei ihrem nächsten Besuch hatte ein Buch auf der Armlehne gelegen.

»Für dich«, hatte er lächelnd gesagt.

»J. D. Salinger?«

»The Catcher in the Rye. Das handelt zwar von einem Jungen, aber auch davon, anders zu sein. Sich in der Welt, die uns zugeteilt worden ist, nicht zu Hause zu fühlen. Lies das, wenn du möchtest. Ich bin gespannt auf deine Meinung.«

Wie gut, dass jemand sie ernst nahm. Ein Erwachsener, dem sie etwas erzählen konnte.

Mit dem sie ihre geheimsten Gedanken teilen konnte.

»Wie gesagt«, fuhr Fabian fort, »wir können über diesen Tag als etwas ganz Besonderes reden, oder wir können ihn als normalen Tag behandeln. Willst du das, sollen wir über etwas anderes reden?«

Hannah nickte und fühlte sich bereits besser. Der Kloß war jetzt kleiner, fast schon verschwunden.

»Jetzt hast du das erste Jahr in der Oberstufe hinter dir, oder? Möchtest du darüber reden? Weißt du schon, wie es für dich weitergehen soll? Willst du denn die Schule hier fertig machen, oder denkst du noch immer an Trondheim?«

Eine eigene Bude. In der Stadt. Weit weg von allem hier.

Sie hatte in letzter Zeit oft wach gelegen, sich den Kopf zerbrochen, war aber zu dem Schluss gekommen, dass das nicht gehen würde.

Sie konnte sie nicht verlassen.

Mama.

Konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, sie allein in dem toten Haus sitzen zu lassen.

»Ich weiß nicht so genau.«

»Okay. Was ist mit deinen Freundinnen? Bleiben die hier, oder denken sie vielleicht auch an andere akademische Möglichkeiten?«

Hannah musste jetzt ein wenig lächeln.

Jessica und Sylvia. Doch, sie waren enge Freundinnen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine von denen akademisch genannt werden könnte. Sie wussten vermutlich nicht einmal, was dieses Wort bedeutete, was natürlich nicht schlimm war, aber über solche Dinge konnte sie mit ihnen nicht sprechen.

Mathematik.

Dazu hatte sie die meiste Lust.

Nicht wie Jessica.

»Amerika!«

Am vorigen Freitag hatten sie auf der Rückbank von Andres Wolds Wagen gesessen, mit einer Flasche Schwarzgebranntem und den Tabletten, und sie waren ziemlich zugedröhnt gewesen, und wenn sie so war, high also, fing Jessica immer davon an.

»Los Angeles! Wäre das nicht perfekt? Ich meine, die Kardashians wohnen da, können wir nicht einfach abhauen und allesamt hinfahren?«

Die arme Jessica. Manchmal tat sie ihr so leid. Alle wussten, dass Jessicas Mutter bei ihren Festen finstere Gestalten zu Besuch hatte. Und Jessica hatte nicht einmal ein eigenes Zimmer. Sie hatte ein altes Boot leihen können, und da schlief sie ab und zu.

»Und Disneyland! Ich hab im Netz darüber gelesen, da kannst du einfach einen Job kriegen. Wir könnten in diesen Figuren stecken, wäre das nicht total cool?«

Die Wochenenden im Wagen von Andres Wold. Ihr schauderte fast ein bisschen. Nie im Leben hätte Mama ihr erlaubt, mit dieser Bande abzuhängen.

Früher jedenfalls.

Aber jetzt …

»Du hast etwas von einem Fest gesagt, als du zuletzt hier warst? War das nicht heute? Dieser Maskenball?« Fabian schob sich die Brille höher auf die Nase und schaute aus zusammengekniffenen Augen den Kalender an, der auf dem runden Tischchen neben dem Sessel stand.

Hannah nickte.

»Doch, das ist heute Abend. Aber ich weiß nicht so recht …«

»Was meinst du?«

»Na ja, ich weiß nicht so recht, ob ich hingehen will.«

»Warum nicht?«

Sie zögerte ein wenig mit der Antwort.

»Na ja. Alle sind doch so …«

Fabian runzelte die Stirn.

»Denkst du jetzt an Drogen?«

»Das nicht, oder ich weiß nicht …«

»Das ist doch nur natürlich, oder nicht? Dass man in deinem Alter ein bisschen experimentiert? Solange man es nicht übertreibt?«

Nicht übertreibt? Am vorigen Freitag hatte sie geglaubt, sie müssten einen Krankenwagen holen. Jessica hatte wie üblich alles in sich hineingekippt, Hannah hatte sie fast nicht wieder zum Leben erwecken können.

»Verkleide dich, das macht doch Spaß, oder findest du es blöd?«

»Nicht doch, es macht Spaß, das schon.«

»Habt ihr euch schon überlegt, als was ihr gehen wollt? Als Prinzessinnen, Elfen und Nixen?«

Hannah lachte ein bisschen.

»Nein, das ist was für kleine Mädchen.«

»Und das seid ihr nicht mehr, das sehe ich. Heißt sie nicht Jessica? Und …«

»Sylvia.« Hannah nickte.

»Ihr drei seid noch immer zusammen?«

»Ja.«

Fabian beugte sich wieder in seinem Sessel vor.

»Ich finde, du solltest hingehen, Hannah. Ich glaube, es wird dir guttun. Und gerade heute. Ein bisschen aus dem Haus kommen?«

»Sicher.«

»Ich habe einen Anzug und eine Reservebrille, wenn du die leihen willst, dann kannst du als Psychologe gehen.«

Wieder lachte Hannah.

»Nein, nein, wir haben Kostüme.«

»Ach ja? Lass hören!«

»Na ja, Sie wissen doch, Jessica liebt Disney. Sie hat online Masken bestellt.«

»Witzig«, sagte Fabian lächelnd. »Und wen habt ihr euch ausgesucht?«

»Jessica geht als Micky Maus, ich als Donald Duck und Sylvia als Goofy. Blöd, ich weiß.«

Fabian warf einen diskreten Blick auf die Uhr auf dem Tisch.

»Wie gut, wie gut. Das klingt witzig. Aber du, Hannah?«

»Ja?«

Er fuhr sich übers Kinn und legte sich Block und Bleistift auf die Knie.

»Du bist sicher?«

»Wobei denn?«

»Der 16. Juli? Vor drei Jahren? Du bist sicher, dass wir nicht darüber reden sollen?«

»Ja.«

»Kein Problem. Ich musste das nur fragen. Gibt es etwas anderes, wozu du diese Stunde nutzen möchtest?«

Hannah überlegte kurz, ehe sie antwortete.

»Ich wollte wissen, ob es in Ordnung ist, wenn ich nur hier sitze, ohne etwas zu sagen?«

»Ob das in Ordnung ist? Ja, natürlich. Gibt es einen besonderen Grund, warum du …«

»Nicht doch. Ich bin eben nur gern hier.«

»Dann machen wir das so«, sagte Fabian lächelnd. »Soll ich rausgehen?«

»Nein, ist schon in Ordnung so.«

Einfach Stille.

Hier drinnen.

Für einige Minuten.

Hannah Holmen schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze des beigen Sessels sinken.
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Als Luca Eriksen im Streifenwagen vor dem Eingang zum Europris-Supermarkt am Ende der Hauptstraße saß und wünschte, dass vielleicht jemand anderes angerufen hätte, konnte er sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt zwei Anrufe an einem Tag bekommen hatte. Nicht, dass er etwas gegen Caroline aus dem Frisiersalon hatte; was ihm zu schaffen machte, war das Schild an der Tür daneben.

Fabian Stengel.

Er hatte versucht, ihnen nach dem Unfall so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Den drei anderen Paaren, mit denen sie sich so oft getroffen hatten. Mittwochs zum Kartenspielen. Samstags, meistens zum Essen, gern draußen, wenn das Wetter es zuließ. Immer wieder Anrufe und Mitteilungen auf seinem Anrufbeantworter. Konnten sie es denn nicht begreifen? Dass er kein Interesse mehr hatte? Dass er nur in Ruhe gelassen werden wollte?

Hallo, Luca, hier ist Karin, wollte nur sagen, dass wir am Samstag grillen. Schaust du mal vorbei?

Hallo, Kumpel, John hier, wir wollen am Sonntag mit dem Boot nach Ulvøya fahren, kommst du mit?

Hallo, Luca, bist du da? Hier ist noch mal Fabian, ich wollte bloß sagen, dass ich für dich da bin, wenn du reden willst. Wir können das gern bei mir in der Praxis machen, wenn das besser ist? Soll ich nicht einen Termin für dich machen? Sag einfach Bescheid. Ich schaufele gern Platz im Kalender frei.

Der Psychologe.

Er hatte es versucht, das immerhin. Bei Krabben, Weißbrot und selbst gebrautem Bier, während alle versucht hatten, sich nichts anmerken zu lassen, als ob das hier das Natürlichste von der Welt wäre. Acht Personen um den großen Tisch, aber das waren sie ja schließlich nicht mehr, oder? Sie waren nur noch sieben, oder nicht?

Nein, danke.

Er antwortete inzwischen nicht mehr. Und die Anfragen kamen zum Glück immer seltener.

Nur Fabian war noch übrig und wollte sich nicht geschlagen geben.

Luca hatte sich beim letzten Mal versteckt, als er gesehen hatte, wie der silbergraue Lexus vor dem Haus vorfuhr. Er hatte im Badezimmer gesessen und sich die Ohren zugehalten, um so tun zu können, als habe er die Haustürklingel nicht gehört.

Als der Wagen wieder verschwunden war, lag auf der Treppe eine Broschüre.

Fabian Stengel, Psychologe und Traumatherapeut.

Nein.

Er wollte nicht.

Er war nicht dumm.

Er wusste doch, was das bedeutete.

Worauf es hinauslief.

Vergessen.

Das wollten sie erreichen.

Dass er Amanda vergaß.

Luca Eriksen merkte, dass er wütend wurde, als er aus dem Auto stieg und auf den Marktplatz zuging.

Er würde Amanda niemals vergessen.

»Hallo, Luca, wie geht’s dir?« Ein munteres Gesicht unter einem Fahrradhelm lächelte ihn strahlend an.

»Ach, hallo, Pelle, ja, gut geht’s. Und dir?«

»Gut, total gut. Ich fliege bald los. Wirklich wahr, das habe ich vor einigen Tagen erfahren.«

Der muntere Mann klappte den Ständer seines Fahrrads aus und trat nun auf der Straße vor Luca von einem Fuß auf den anderen.

»Wie spannend. Und wohin sollte es noch mal gehen?«

»Zum Jupiter. Ich bin auserwählt worden.«

Luca nickte und wusste nicht so recht, was er antworten sollte. Pelle Lundgren war eine bekannte Gestalt auf der Insel. Er war Mitte vierzig, aber er benahm sich wie ein Kind. Eigentlich war es eine Tragödie. Pelle hatte bei einem der Bootsbauer gearbeitet, war wirklich tüchtig gewesen, hieß es. Dann war ein Unfall passiert. Irgendein Mechanismus in einem Kran hatte versagt. Pelle Lundgren war unter einen Bootsrumpf geraten, hatte schwere Kopfverletzungen davongetragen und war seitdem nicht mehr derselbe. Traurige Geschichte. Ufo-Pelle. Jetzt wurde er von allen ausgelacht, wenn er um die Insel radelte, mit einem fertiggepackten Rucksack, stets aufbruchbereit. Immer mit einem Lächeln um den Mund, wie ein glückliches kleines Kind.

Bald breche ich auf. Dann kommen sie mich abholen.

»Ich fliege bald los, hab ich das schon gesagt?«, fragte Pelle und lächelte noch strahlender.

»Das hast du gesagt, Pelle, wie schön. Es kommt ein … Raumschiff, nicht wahr?«, fragte Luca.

»Ja!« Pelle hüpfte auf und ab und klatschte dabei in die Hände. »Ich freu mich so. Nulldreinullnull.«

»Dann holen sie dich?«

»Ja. Beim Vogelturm draußen bei Havmyran.«

»Dann viel Glück, Pelle.«

»Danke. Kann ich dich begleiten?«

»Wie meinst du das?«

Pelle stellte eifrig den Ständer am Fahrrad hoch und packte den Lenker.

»Ich kann dich gern begleiten, wenn du willst?«

»Äh, wohin denn?«

»Dahin, wohin du willst?«

Luca lächelte freundlich und legte seinem Gegenüber die Hand auf den Arm.

»Danke, Pelle, aber ich glaube nicht, ich …«

»Willst du zum Psychologen?« Pelle Lundgren schaute zum Praxiseingang am Platz hinüber.

»Nein, da will ich nicht hin.«

»Ich war gestern da«, sagte Pelle und fuhr sich mit einer kindlichen Hand unter der Nase entlang. »Geh da nicht hin. Der hat doch keine Ahnung.« Um diese Aussage zu unterstreichen, drehte er einen Finger an seinem Fahrradhelm.

»Das werde ich mir merken«, sagte Luca lächelnd.

»Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme, also, falls ich zurückkomme.«

»Das tun wir, Pelle. Gute Reise.«

»Danke!« Pelle Lundgren lächelte und fuhr weiter.

Luca ging die letzten Meter die Straße hinauf, holte für einen Moment Luft, setzte sein professionelles Gesicht auf, ignorierte das Schild des Psychologen und trat durch die andere Tür.

Chaplin Friseur.

Ein Glöckchen bimmelte.

»Ach, hallo, Luca, da bist du ja.« Caroline kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Geht’s dir gut?«

Luca verkniff sich eine scharfe Antwort.

Dauernd dieses Mitleid. Konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

»Danke, mir geht’s gut«, sagte Luca und rang sich ein Lächeln ab. »Ein Einbruch, hast du gesagt?«

»Ja, mein Gott, ich weiß auch nicht, es fehlt ja nichts, aber es war schon scheußlich.« Sie ging vor ihm her durch den Salon und ins Hinterzimmer. »Hier. Siehst du?«

Eine gelbbraune Tür, mit deutlichen Einbruchspuren um das Schloss.

»Hier hat sich jemand zu schaffen gemacht, ja«, sagte Luca, nickte und schaute sich um. »Aber es fehlt nichts, hast du gesagt?«

Die Friseurin faltete die Hände vor der Brust und schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist ja das Seltsame. Ich meine, ich habe nicht so wahnsinnig viel, aber mein Rechner steht doch hier, und die Kasse kann man ja einfach mitnehmen, ich weiß also nicht, worauf sie es abgesehen hatten.«

»Seltsam, es fehlt wirklich nichts?«

»Nicht einmal eine Schere. Vielleicht hat jemand sie auf frischer Tat ertappt. Oder sie haben sich eines Besseren besonnen.« Die Friseurin seufzte.

»Du meinst, dass sie erst die Tür aufgebrochen und sich dann anders entschieden haben?«

Luca zuckte mit den Schultern.

»Ist ja eine Möglichkeit. Falls das, na ja, Jugendliche waren.«

Caroline schüttelte leicht gereizt den Kopf.

»Ja, ja. Gut, dass nichts fehlt, jedenfalls. Im Übrigen ist nichts daraus geworden.«

»Woraus?«, fragte Luca.

»Aus der Hochzeit.« Sie ging wieder hinaus in den Salon und nahm die Tasse vom Tresen.

»Die Hochzeit ist abgeblasen worden?«, fragte er überrascht.

Es war die große Neuigkeit hier draußen, von der alle sprachen. Alexander Prytz wollte heiraten. Der Erbe des gesamten Imperiums. Der älteste Sohn von Henry Prytz. Das wäre das große Ereignis des Sommers auf Hitra. Schon schwirrten die Gerüchte. Offenbar sollten bekannte Musiker spielen. Und dort draußen sollte eine ganze Barackenstadt errichtet worden sein, nur für das Hilfspersonal. Was die Wahrheit war, wusste er nicht, aber jedenfalls redeten alle darüber. Und übrigens nicht nur hier draußen, die landesweite Klatschpresse brachte schon seit Wochen große Reportagen.

Traumprinz findet Aschenputtel.

Milliardärssohn heiratet einfaches Mädchen.

»Ist die wirklich abgeblasen worden?«, fragte Luca noch einmal.

»Was denn?«

»Die Hochzeit?«

Caroline lachte und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Nein, nein, sorry. Aus meiner Idee ist nichts geworden.« Sie gab sich Feuer und ging vor ihm hinaus auf die Straße. »Cynthia hat sich doch in all den Jahren hier die Haare schneiden lassen, oder, ja, bis sie zu fein dafür wurde, jedenfalls. Und da dachte ich, was, wenn die sich hier für die Hochzeit zurechtmachen? Aber nein, ich hab gelesen, dass sie zu einem Promistylisten nach London fliegen.« Das Folgende flüsterte sie. »Zweihunderttausend.«

»Was?«

»Das kostet es angeblich.«

»Wirklich unangenehm, dass jemand die Tür aufgebrochen hat«, sagte Luca. »Aber schön, dass nichts fehlt. Ich werde mich mal umhören, okay?«

»Danke, Luca. Pass auf dich auf, ja?«

Bei seinem Auto blieb er für einen Moment stehen und schaute verstohlen zu dem Messingschild an der Tür hinüber.

Vielleicht sollte er ja doch …?

Nein.

So weit war er nicht.

Noch nicht.

Eine neue Nachricht tickerte auf seinem Handy ein.

Chorprobe heute Abend. Kommst du?

Er seufzte resigniert und ließ das Handy neben sich auf den Sitz fallen.

Nein, danke. Konnten die ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

Eine Wolke glitt vor die Sonne, als er den Motor anließ und zurück auf die Hauptstraße fuhr.

Er hatte gerade den Wagen vor dem Lensmannsbüro abgestellt und ging die Treppe hoch, als ein schwarzes Motorrad auf den Platz fuhr. Die Fahrerin nahm den Helm ab, und er erkannte sie sofort. Die langen schwarzen Haare, die schlanke Gestalt, die jetzt über den warmen Asphalt auf ihn zukam.

»Hallo, bist du Luca Eriksen?«

»Ja, der bin ich.«

»Mia Krüger«, sagte die schöne Ermittlerin und gab ihm die Hand. »Könnte ich kurz mit dir sprechen?«
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Sofia stellte ihr Rad bei Eriks Haus ab, ging den Pfad zum Meer hinunter und setzte sich auf die Felsen. Draußen auf den Wellen herrschte ein unbeschreibliches Spektakel. Die Möwen hatten Krieg und Fest zugleich. Irgendwer hatte auf einem der Kutter Fische gereinigt und den Abfall über Bord geworfen.

Sofia kniff die Lippen zusammen und kämpfte gegen das fiese Gefühl in ihrem Bauch. Es war nicht leicht, aber sie hatte beschlossen: Sie würde nicht traurig sein. Jeden Samstag um fünf sollte sie mit Mama skypen. Eigentlich. Sie hatte sich schön gemacht und das gelbe Kleid angezogen, das Mama so gut gefiel. Sie hatte sich einen Pferdeschwanz gebunden und mit einem Lächeln pünktlich vor dem Rechner gesessen, aber dann war es zehn nach geworden und dann halb sechs, und am Ende hatte sie eingesehen, dass Mama auch heute nicht auf dem Bildschirm auftauchen würde.

Sofia seufzte, hob einen Stein an und warf ihn in die Wellen.

Nein, nicht weinen!

Nächsten Samstag.

Sofia strich über ihr Kleid und ging wieder zum Haus hoch.

Bestimmt gibt es dann in Burundi besseres Internet.

Erik stand schon auf der Treppe, als sie kam.

»Was machst du denn die ganze Zeit? Wo hast du gesteckt?«

Er schob sich die Brille auf der Nase nach oben, schnaufte, als ob er von seinem Zimmer die Treppe heruntergerannt wäre, und sah total aufgeregt aus.

»Ich musste nur die Möwen angucken«, sagte Sofia und zeigte auf die Vögel.

»Komm schon«, sagte Erik und zog seine Joggingschuhe an.

»Wohin gehen wir denn?«

»Zur Aussicht«, sagte Erik und lief vor ihr her. »Hast du nicht gelesen, was ich geschrieben habe?«

»Doch, du hast etwas Seltsames gesehen, was soll das bedeuten?«

»Pst.« Erik legte den Finger an die Lippen.

»Wie meinst du das, pst? Hier ist doch außer uns niemand.«

Da war das Birkenwäldchen. Eine kleine Allee, von beiden Seiten von Bäumen überdacht, ein bisschen düster und verborgen und eigentlich seltsam für Hitra. Offenbar hatte jemand sie so gepflanzt. Von Eriks Haus liefen sie hoch zur Straße. Es dauerte nur zehn Minuten, wenn man sich beeilte.

Hier hatte auch Jonathan sein Rad zur Straße hochgeschoben.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Erik und sah sie auf seltsame Weise an. »Niemand außer uns? Weißt du vielleicht, was die für Ausrüstung haben? Zum Abhören? Die haben Satelliten weit draußen im Universum, die uns in diesem Moment einzoomen können, wenn sie wollen.« Er schob sich die Schirmmütze auf den Hinterkopf und zeigte zum Himmel hoch.

Nicht eine Wolke war zu sehen. Aber auch kein Satellit.

Erik war auch damals so gewesen, an dem Abend, als Jonathan verschwunden war. Nervös. Er hatte Gespenster hinter jedem Busch gesehen. Aber seit damals war es irgendwie besser geworden.

»Was wolltest du mir zeigen?«, fragte Sofia und ging hinter ihm her, dort, wo der Wald am dichtesten war.

»Sei still«, flüsterte Erik. »Ich zeig es dir, wenn wir zur Aussicht kommen.«

»Hier können die uns doch wohl nicht sehen?«, fragte Sofia und nickte zu dem Baldachin aus Blättern über ihren Köpfen.

»Kapierst du denn gar nix?«, fragte Erik und drehte sich um. »Die können auch hören, klar? Es gibt winzig kleine Mikrofone. Fast unsichtbar. Die können überall angebracht werden.«

»Meinst du, hier sind Mikrofone in den Bäumen?« Sie nickte zu einer der schlanken Birken hinüber. »Oder vielleicht in deiner Mütze?«

Erik sah sie jetzt fragend an, begriff nicht so ganz, was sie meinte.

»Ich bin ja schon still«, sagte Sofia.

Eigentlich gefiel ihr das hier, Detektiv zu spielen, in geheimer Mission unterwegs zu sein. Das machten sie oft. Aber heute nicht. Sie war nicht ganz in Stimmung.

»Schau, da draußen«, flüsterte Erik, als sie den Wald hinter sich hatten.

Dort unten lag das Meer spiegelblank vor ihnen in der Sonne. Der Fischkutter war in der Ferne verschwunden und hatte die Möwen mitgenommen.

»Wo?«, fragte Sofia und hielt sich die Hand an die Stirn.

»Da«, sagte Erik leise und zeigte wieder. »Gleich hinter Hamnøya.«

Sofia konnte nichts sehen.

»Wonach soll ich Ausschau halten?«

Erik wischte sich die Stirn mit dem Handrücken.

»Nicht jetzt, meine ich. Vorhin.«

Er zog das Notizbuch aus seiner Gesäßtasche, schlug es auf und zeigte ihr die Stelle.

»Siehst du? Um 10.43. Das gelbe Boot.«

»Okay, ein gelbes Boot?«

»Pass doch mal auf, Sofia. Das gelbe Boot. Was ist denn heute los mit dir?«

»Tut mir leid«, sagte Sofia und riss sich zusammen.

»Also, das gelbe Boot, weißt du noch? Und welcher Tag ist heute?«

»Sonntag?«

»Nein, es ist Samstag, jetzt konzentrier dich mal!« Er blätterte eifrig in seinem Notizbuch. »Schau her, am vorigen Samstag. Das gelbe Boot. 11.05.« Und er blätterte noch einige Seiten weiter zurück. »Und hier? Vor zwei Wochen. Das gelbe Boot. 12.06. Das muss doch etwas bedeuten, meinst du nicht?« Erik steckte das Notizbuch wieder in die Tasche und schaute sich um.

»Ist es vielleicht ein Fischer?«

»Hä?« Erik warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Da gibt’s keine Fische, das wissen doch alle. Und jeden Samstag? Nein, das ist irgendwie geheimnisvoll, das spüre ich ganz deutlich.« Jetzt zog er sich die Mütze tiefer in die Stirn und schaute sich wieder um, dann trat er näher an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr. »Weißt du nicht mehr, was Jonathan gesagt hat?«

»Nein«, flüsterte Sofia zurück. »Was denn?«

»Das gelbe Boot? Weißt du nicht mehr, dass er darüber gesprochen hat?«

»Nein«, sagte Sofia. Und auch wenn sie heute schlecht drauf war, stimmte das tatsächlich, sie konnte sich nicht erinnern, ob Jonathan etwas über ein gelbes Boot gesagt hatte.

»Ach, hör doch auf, Sofia!«, sagte Erik und war jetzt wohl am Ende seiner Geduld angekommen. »Haben wir hier einen Auftrag oder nicht?« Er schüttelte den Kopf und ging mürrisch zurück zum Wald.

Sofia bekam jetzt ein schlechtes Gewissen. Erik war doch nicht schuld an ihrer miesen Laune. Er hatte nichts verbrochen.

»Ich hab mit ihr gesprochen!« Sie rannte die Felsen hoch und holte ihn unten im Wald ein. »Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte sie noch einmal und packte ihn an der Schulter.

»Mit wem?«, fragte Erik.

»Mit der Superpolizistin. Mia Krüger.«

»Ach, und?« Er spuckte auf den Boden und ließ sich nichts anmerken, aber sie konnte doch sehen, dass er neugierig war.

»Sie hat Ja gesagt«, sagte Sofia und lächelte.

Das war ein bisschen gelogen, aber egal.

»Echt?«, fragte Erik und taute ein bisschen auf.

Das Handy klingelte in ihrer Tasche. Auf dem Display stand Papa.

»Ja?«

»Hallo, Sofia, wo steckst du?«

»Bei Erik, warum?«

Ein Moment der Stille folgte.

»Du, ich habe heute Abend zu tun. Und ich will nicht, dass du allein zu Hause bist. Kannst du bei Erik übernachten, was meinst du?«

Seltsam. Sonst wollte Papa immer, dass sie bei Oma übernachtete.

»Ja, klar, ich kann fragen.«

»Schön, sagst du Bescheid, wenn das geht?«

»Mach ich«, sagte Sofia und wollte noch etwas hinzufügen, aber Papa hatte schon aufgelegt.

»Wer war das?«, fragte Erik und sah aus, als ob er jetzt fast fertig mit Schmollen wäre.

»Papa. Er will, dass ich über Nacht bei dir bleibe.«

»Bei mir?«, fragte Erik und runzelte die Stirn.

»Ja?«

»Geht bestimmt.« Er drehte sich um und ging vor ihr her den Pfad hinunter. »Aber dann sei ein bisschen normaler, ja?«

»Versprochen.« Sofia nickte und lief hinter ihm her.
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Hannah Holmen stand in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und war sich schon lange nicht mehr so blöd vorgekommen. Zu einem Fest? In diesem Aufzug? Warum zum Henker hatte sie zugesagt? Sie nahm die Donald-Duck-Maske ab und ließ sich auf das Bett sinken. Sie trug eine gelbe Strumpfhose und gelbe Pantoffeln, die Entenfüße darstellen sollten, ein hellblaues, viel zu großes T-Shirt und eine rote Halsbinde. Anfangs war es ja eine witzige Idee gewesen. Jessicas natürlich, am Feuer bei Andres Wold. Wir verkleiden uns wie bei Disney. Ich kann Kostüme bestellen. Sie waren allesamt betrunken gewesen, vor allem Jessica, die hatte sich kaum noch auf den Beinen halten können. Hannah erhob sich, drehte sich um sich selbst und schüttelte den Kopf. Nein, das ging nicht. Großer Gott, so konnte sie sich draußen doch nicht sehen lassen. Sie zog die scheußliche Strumpfhose aus und suchte sich einen weißen Rock heraus. So, das war besser. Donald-Maske und Donald-Hemd, das musste reichen. Gelbe Turnschuhe, die hatte sie doch noch irgendwo, oder nicht? Nein, die waren zu klein. Sie musste die roten nehmen. Ihr Handy plingte. Zum vierzehnten Mal in der letzten Stunde.

Wir treffen uns bei Andres, okay?

Kommst du, oder was?

Schick mal ein Bild vom Kostüm!

Du willst doch wohl nicht zu Hause bleiben?

Sie selbst hatte nur eine Mitteilung verschickt.

Sehn uns um 6.

Hannah seufzte und schaute auf das Datum im Display.

16. Juli. Heute vor drei Jahren.

Natürlich müsste sie zu Hause bleiben. Nicht auf ein Fest gehen. Sie sprang auf und lief die Treppe zum Wohnzimmer hinunter.

»Mama? Bist du da?«

Stille.

Kein Laut, nirgends.

Hannah ging zum Schlafzimmer und klopfte vorsichtig an die Tür.

»Mama? Schläfst du?« Sie öffnete die Tür, aber da war niemand.

Sie ging in die Küche und weiter in die Speisekammer.

Zwei Dreiliterbehälter Wein, einmal rot, einmal weiß. Sie könnte vielleicht etwas in eine Plastikflasche abfüllen? Mama würde sicher keinen Unterschied bemerken, oder? Eine Flasche Wodka war auch vorhanden, hinter den Marmeladengläsern.

Okay, das ist besser.

Auf dem Fußboden bei den Kartoffeln fand sie eine leere Flasche mit einem Drehverschluss und spülte sie unter dem Wasserhahn in der Küche aus. Sie maß mit den Augen genau ab, ehe sie anfing, die Flüssigkeit umzugießen. Genau bis zum Rand des Etiketts.

Schnaps in die Wasserflasche.

Wasser in die Schnapsflasche.

Sie bückte sich und maß noch einmal.

Perfekt.

Hannah steckte die Flasche in den Rucksack und knipste das Licht in der Speisekammer aus.

Wodka. Eigentlich mochte sie den gar nicht.

Taxigetränk. Das sagte Jessica immer, weil sie einen Taxifahrer kannte, der bei der Arbeit Wodka trank, weil man von Wodka keine Fahne bekam.

Aber heute musste Wodka eben gut genug sein.

Hannah ging wieder hinunter und blieb mitten im Wohnzimmer stehen.

Der Kloß im Hals.

Nach der Stunde beim Psychologen hatte sie sich besser gefühlt, aber jetzt war der Kloß wieder da.

»Mama?« Sie flüsterte es fast.

Wieder piepte ihr Handy. Diesmal war es ein Bild. Von Jessica, verkleidet und mit einer Flasche in der Hand.

Kommst du, oder was?

Hannah legte das Handy in ihren Rucksack, lief hinaus in den Flur, zog die roten Turnschuhe an und warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild, ehe sie hinaus auf die Treppe trat und dann ihr Fahrrad zur Hauptstraße hochschob.
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Mia trat einen Schritt zurück und merkte, dass sie eine kleine Pause brauchte. Es hatte nicht lange gedauert, und sie war wieder drin gewesen. Im Jobmodus. Das hatte sie eigentlich nicht vorgehabt, und sie hatte sich auch unbewusst ein bisschen dagegen gewehrt, aber jetzt gab es keinen Weg zurück. Jonathan, wo bist du? Diese Fähigkeit hatte sie immer schon besessen. Alles Unwesentliche auszusperren, alle Energie auf das zu konzentrieren, was wichtig war, wie eine Schachspielerin, die fast nicht bemerkte, dass die Decke einstürzte, weil sie so in ihre Berechnungen vertieft war.

Verdammt, sollte sie das wirklich tun?

Okay, nur für einige Wochen.

Bis das Auto fertig war.

Egal. Sie hatte die Schleusen geöffnet. Für eine Umkehr war es jetzt zu spät.

Sie ging zum Steg hinunter und hielt ihr Gesicht in das milde Licht. Die abendlich orange Sonne hatte unten im Horizont gebadet und stieg jetzt wieder höher. Mia konnte irgendwo im Inselinneren leise Bassgeräusche hören, vermutlich von einer Feier.

Jonathan Holmen. Acht Jahre alt.

Sie musste an das Entgegenkommen denken, als sie einen ihrer alten Kontakte bei der Kripo angerufen hatte.

Kripo, hier spricht Janne?

Hallo, Janne, Mia Krüger hier.

Meine Güte, Mia, das ist aber schön, lange nicht mehr gehört. Was machst du denn jetzt so?

Also, das kann ich dir erzählen …

Sie hatte Janne um Unterstützung gebeten und stand jetzt zusammen mit Luca Eriksen unten im Keller der kleinen Polizeistation, wo die Kripo die Unterlagen zu dem Fall von Jonathans Verschwinden gelagert hatte, mit der Absicht, darauf zurückzukommen.

Es gab vier Alternativen:

Jonathan hatte einen Unfall.

Jonathan wurde ermordet.

Jonathan wurde entführt und ist tot.

Jonathan wurde entführt und lebt noch.

Andere Alternativen gab es nicht, oder?

Nachdem sie sich fünf Stunden in das Material vertieft hatte, konnte sie gewisse Konturen erahnen. Sie hatte eine Art Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Denn es war einfach zu unvorstellbar, oder? Er war mit dem Rad nach Hause gefahren, weniger als einen Kilometer, und dann, puff, gab es keine Spur mehr von ihm?

Na ja, eine konkrete Spur gab es. Das Fahrrad. Es war in einigen Metern Tiefe von Tauchern gefunden worden, gleich beim Anleger dort unten.

Also ein Unfall?

Sie hatte versucht, sich das vorzustellen: Jonathan, der mit dem Rad nach Hause fährt.

Aus irgendeinem Grund nimmt er nicht den direkten Weg. Er fährt hinunter zum Anleger, und dort verliert er durch irgendetwas ausgelöst, und obwohl der Boden trocken ist, die Kontrolle über das Rad, fällt ins Wasser, schlägt mit dem Kopf auf, verliert das Bewusstsein und wird ins offene Meer hinausgetrieben.

Möglich?

Absolut.

Aber warum war er überhaupt dort unten? Hat er sein Fahrrad ins Wasser geworfen?

Nein.

Waren da irgendwelche Jugendlichen? Oder andere? Vielleicht war er zu etwas mitgelockt worden, und dann war ein Unfall passiert? Hatte er etwas gesehen, das er nicht hätte sehen dürfen? Aber es hatte an dem betreffenden Abend keine Beobachtungen von Aktivitäten dort unten gegeben, oder? Nur dieses Auto.

Mia schloss die Augen und beugte sich vor, versuchte, alles vor sich zu sehen, was ihr bisher durch den Kopf gegangen war.

Was war es, das sie nicht sah?

Eine Art flüsternde Stimme dort drinnen, hinter allen Papieren und Fotografien.

Sie überdachte noch einmal die Zeitschiene, die sie an der Wand befestigt hatte.

20.31 – Mutter ruft bei Familie By an

20.40 – Jonathan verlässt das Haus

20.50 – Bei Svingen wird ein Auto gesehen

21.42 – Mutter ruft noch einmal bei Familie By an

21.47 – Mutter ruft die Polizei an

22.05 – Das Einsatzboot der Polizei trifft bei Svingen ein

Eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten waren zwischen Jonathans Verlassen des Hauses und dem Eintreffen des Polizeiboots vergangen.

Es gab nur einen Zeugen, der das Auto gesehen hatte. Ein Mann in den Fünfzigern. Wie hieß er doch noch gleich? Wallstedt. Jacob Wallstedt. Er wohnte in dem einzigen Haus mit Aussicht Richtung Svingen.

Das war kein offizieller Name, den sie auf der Landkarte finden konnte, die Gegend wurde einfach so genannt. Svingen. Die Kurve.

Noch einmal, es war nur ein Haus. Und dieser Mann in den Fünfzigern, der wach gewesen war und an dem Abend draußen gesessen hatte. Der aber den Jungen nicht gesehen hatte.

Wohl aber das erwähnte Auto.

Und nicht den Jungen?

Seltsam.

Mia erhob sich, reckte die Arme in die Luft, widerstand der Versuchung, den Verband abzunehmen und den Körper in dem magischen Wasser zu versenken, und schlenderte zum Haus hoch.

Jacob Wallstedt.

Das musste am nächsten Morgen ihre erste Anlaufstelle sein.

Aber zuerst eine Runde Schlaf.
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Normalerweise hätte Luca Eriksen ein Glas Wein getrunken. Es war Samstagabend, und eine ewige Sonne schien immer noch hinter den großen Wohnzimmerfenstern. Jetzt war sie nur noch schwach zu sehen, aber dennoch. Diese Abende … Er hatte sie geliebt. Amanda und er. Zusammen. Auf der Veranda. Die Winter hier oben? Schlimm genug im Süden, aber hier draußen? Ach ja, das gab er gern zu. Er war manchmal wütend gewesen, auf sie, wenn das Wetter ganz besonders übel tobte. Der Schnee blieb nicht einmal liegen, um eine Skitour zu ermöglichen, nein, hier draußen stob er nur in allen Richtungen umher, nass und klebrig, fast zum Verrücktwerden.

Aber diese Abende.

Luca ging mit Tee und iPad hinaus auf die Veranda.

Erinnerte sich an die Sonne hier draußen, die ganze Nacht. Und an den Wein. An jede Menge Wein.

Er trank einen Schluck Tee, blieb stehen und schaute mit leerem Blick auf das Meer hinaus.

Manchmal war es zu viel des Guten gewesen. Zu viel des Weines.

Für sie. Er wusste schon gar nicht mehr, wie oft er ihr ins Bett geholfen hatte. Behutsam. Wie er sie vorsichtig ausgezogen, sie sorgfältig zugedeckt hatte.

Ihre verdammten Eltern! Wer machte denn so etwas? Mit der eigenen Tochter?

Anfangs war es ihm gar nicht aufgefallen. Sie waren nur zwei hitzige Einheimische von der Insel für ihn gewesen. Aber irgendwann hatte er mehr verstanden.

Der Vater war total uninteressiert. Egal, wie sehr Amanda es versuchte, es kam nie eine Antwort. Die Mutter war fast noch schlimmer. Kritisch, die ganze Zeit. Sie kritisierte ihre Kleider, ihre Arbeit, ihre Art zu reden. Es kam nie ein gutes Wort.

Also sagte er nichts, wenn sie zu viel trank. Sie hatte Schmerzen, die betäubt werden mussten.

Natürlich hatte er ihr deshalb keine Vorwürfe machen wollen.

Oder erst, als die Kommentare der anderen eingesetzt hatten.

Fabian war der Erste gewesen, überaus vorsichtig: Du, Luca? Wir haben ein bisschen über Amandas Trinkgewohnheiten geredet. Meinst du, ein Gespräch mit mir könnte ihr guttun? Vielleicht würde das helfen?

Er war natürlich wütend geworden. Was wussten die denn zum Teufel darüber, was Amanda durchgemacht hatte? Aber irgendwann hatte er begriffen, dass etwas passieren musste. Also hatte sie angefangen. Bei Fabian. Zuerst sporadisch, dann häufiger. Und ja, es hatte geholfen. Ein bisschen jedenfalls.

Luca verdrängte die Erinnerung und schaltete das iPad ein.

Er hatte ein System erstellt, arbeitete noch immer damit.

Die Fotos in einem Ordner, die Filme in einem anderen.

Er trank wieder einen Schluck Tee und öffnete eine Datei.

Ach … Er lächelte und spürte, dass ihm die Tränen kamen. Das Tauchen.

Arme Amanda. Sie hatte das Meer so sehr geliebt, solange sie an der Oberfläche bleiben durfte. Aber er hatte sie gezwungen, oder etwa nicht? Hatte sich so gewünscht, dass sie seine Freude teilte. Es war eine ganz eigene Welt da unten. Und sie hatte es versucht. Ihm zuliebe.

Luca zoomte das eine Bild heran.

Amanda, den Neoprenanzug um die Taille hängend, ein Handtuch über den Haaren, ein ängstliches Gesicht auf die Kamera gerichtet.

Entschuldigung, Amanda. Ich wollte doch nur, dass du …

Luca hielt inne.

Was …? Er stellte die Tasse weg und zoomte noch näher heran.

Weiter hinten.

Ein Boot. Und zwar an Land, halbwegs unter einer Plane verborgen. Am Bug frische Bemalung.

KITTY3.

Das I fehlte.

KTTY3. Das kam ihm bekannt vor.

Shit.

Die Krähen in der Kirche.

Die Spuren um die Beine.

KTTY3.

Der Polizist in ihm erwachte. Er fasste rasch einen Entschluss, lief hinaus in den Flur, zog die Jacke an und setzte sich ins Auto. Fuhr nach Setervågen. Das war nicht weit. Fünfzehn Minuten. Er verspürte einen Stich von schlechtem Gewissen, als er auf die Straße hinausfuhr.

Arme Amanda. Er hätte sie natürlich niemals zwingen dürfen. Er hätte ebenfalls aufhören müssen. Mit dem Tauchen. Es kam ihm nicht mehr richtig vor.

Luca stieg aus dem Auto und ging den Weg hinunter.

Setervågen.

Er sah die Freizeitboote auf dem Wasser, den Lagerplatz an Land. Die Sonne verschwand gerade hinter einer Wolke, ein dunkles Licht glitt über die Bucht.

Sie lag noch immer dort. Die KTTY3. Ein alter Kahn, den irgendwer herzurichten begonnen und dann auf halber Strecke aufgegeben hatte.

Eine große blaue Plane bedeckte die Kajüte.

Luca ging um das Boot herum. Eine Leiter führte hinauf auf das Backborddeck.

»Hallo?«

Er setzte vorsichtig einen Fuß auf die Leiter. Von irgendwo kam Musik, jemand feierte. Luca hob die Plane zur Seite, stieg an Deck, zog die Taschenlampe aus der Jacke und schaltete sie ein.

»Hallo?«

Seltsam.

Kleider.

Ein Paar Schuhe.

Einige alte Taschenbücher.

Wohnte hier jemand?

Die Plane lag so hoch, dass er fast aufrecht stehen konnte.

»Hallo?«

Er fand eine leere Coladose, Kartoffelchips und auf der obersten Leitersprosse eine schmutzige Socke. Luca ließ den Lichtkegel über die Sprossen nach unten wandern.

Auch unter Deck befiel ihn dasselbe Gefühl.

Hier wohnte jemand.

Er sah kleine Kleiderhaufen, in der einen Ecke eine Matratze.

Und was war das für ein Geruch?

Verbrannt?

Plötzlich zuckte Luca zusammen und schnappte nach Luft.

Auf dem Boden lag ein junges Mädchen.

Blutig.

Als er schließlich den misshandelten Kopf erreichte, blieb er zitternd hinter dem Lichtstrahl stehen.

O verdammt …

Ihr Gesicht war verschwunden.
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Holger Munch saß in der achten Reihe im Osloer Konzerthaus, mit einer unbeschreiblichen Leere im ganzen Leib. Sie spielten den Eröffnungssatz von Beethovens Neunter. Normalerweise wäre er wie ein kleines Kind gewesen, beeindruckt von dem Gemurmel im Saal, als die Lichter langsam gedämpft wurden, von den Geräuschen der Instrumente, als die Musiker vorsichtig ihre Plätze einnahmen, und dem Kribbeln in den Sekunden der totalen Stille, ehe der Dirigent das Podium betrat. Aber diesmal bekam Munch von alldem nichts mit. Er hatte zwei Eintrittskarten in der Innentasche, aber der Platz neben seinem war leer. Keine Lillian. Dann hatte sie es also doch ernst gemeint. Wie eine Art Tüpfelchen auf dem i nach den Geschehnissen der letzten Wochen.

Da war der Anruf von Grønland. Die Stimme, die versuchte, neutral zu bleiben, doch Munch hatte die Befriedigung heraushören können. Aus budgetmäßigen Gründen ist beschlossen worden, alle Einheiten in der Hauptstadt zusammenzulegen. Natürlich hatte er schon Gerüchte gehört, aber er hatte nicht daran glauben wollen, sie hatten schon viel zu oft damit gedroht. Immerhin ging es um die Mordeinheit in der Mariboes gate 13, um Holger Munch, den tüchtigsten Ermittler des Landes, umgeben von einem Team, von dem selbst die besten Kollegen in aller Welt nur träumen konnten. Sie lösten die schwersten Fälle, hatten fast hundert Prozent Aufklärungsquote. Natürlich schuf das Feinde. Neidische Drecksäcke, die ihn gern vom Thron zerren wollten, aber er hatte sie immer weggeschnippt, wie Staubkörner von den Schultern seiner abgenutzten Tweedjacke.

Aber jetzt war tatsächlich Schluss.

»Es ist vorbei, Holger.« Anette Goli in seinem Büro, leise wie immer, seit zehn Jahren seine rechte Hand, und er hatte sich in ihren Augen gespiegelt.

Und da war die Enttäuschung.

Kurz und gefasst war er gewesen, im Besprechungszimmer einige Stunden später. Ludvig Grønlie. Gabriel Mørk. Kim Kolsø, den er endlich aus Hønefoss zurückgelockt hatte, mit dem Versprechen von Gold und Ruhm.

»Danke für die Zusammenarbeit, allesamt. Leider können wir nichts machen.«

Holger Munch hatte mit dreizehn zuletzt einen Tropfen Alkohol getrunken, aber an diesem Nachmittag hatte er dann doch die Betäubung gesucht. Und so saß er in sich zusammengesunken auf einem Barhocker in einem in Dunkelbraun gehaltenen Lokal in Tøyen, einen Glenfiddich mit drei Eiswürfeln vor sich, aber er hatte nicht die Kraft gehabt, das Glas an den Mund zu heben. Zum Glück war Lillian da gewesen. Die warme, zuverlässige Lillian, die er gerade erst kennengelernt und doch schon so nah an sich herangelassen hatte. Im Bett, später an diesem Abend, spürte er die Wärme ihres Körpers, die sanften Finger über seinem müden Gesicht.

»Jetzt tun wir es, was, Holger? Das ist ein Zeichen, meinst du nicht? Die Vergangenheit ist zu Ende, die Zukunft hat begonnen? Unsere Zukunft?«

Und dann hatten sie die Stadt nach einem Ort durchkämmt, wo sie zusammen wohnen könnten.

Lillian und Holger.

Geplant war gewesen, dass er seinen Unterschlupf oben bei Bislett verlassen, seine wenigen Habseligkeiten aus den Pappkartons nehmen und Regale besorgen sollte, um alles unterzubringen. Das Leben einräumen.

Zum ersten Mal seit der Scheidung.

Und als die Tage vergingen, war er nach und nach aufgetaut und durchaus nicht so negativ gewesen, wie sie behauptete. Einige der vom Makler geschickten Objekte hatten ihm wirklich zugesagt. Zum Beispiel eine prachtvolle Vierzimmerwohnung oben in Frogner, mit Ausblick auf die Uranienborg-Kirche, ja, durchaus, es war wirklich ehrlich gewesen, als er gesagt hatte, dass er sich vorstellen könnte, hier zu wohnen. Oder eine große Maisonettewohnung unten in Vika, nicht weit vom Konzerthaus, und auch da war er positiv gewesen. Aber da war etwas in ihren Augen, in der Art, wie sie redete, und am Ende hatte sie es offen ausgesprochen.

»Ich glaube nicht, dass du das willst, Holger. Im Grunde nicht.«

Ihre Hand wollte seine nicht mehr halten.

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube, du liebst sie noch immer.«

»Was?« Er hatte das fast gerufen, und in diesem Moment war ihm aufgegangen, dass sie vielleicht recht hatte. Er fühlte sich wie ertappt bei einer Lüge, von der er gar nichts gewusst hatte, die er nun aber trotzdem verteidigen musste.

»Nein, jetzt hör aber auf, Lillian.«

»Holger, kannst du es nicht einfach zugeben? Ich bin erwachsen. Ich kann die Wahrheit vertragen.«

»Lillian …«

»Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit für mich selbst.«

Das widerliche Schrappen des Stuhls über den Restaurantboden. Die Stille, als sie ihre Tasche aufhob und das Lokal verließ, ohne sich noch einmal umzusehen.

Beethovens Symphonie Nr. 9 in d-Moll. Opus 125, seine letzte, ein Meisterwerk, vollendet 1824, ein Vorbild und ein Beispiel für die Romantik im Klassizismus, und es hatte doch für sie sein sollen. Seine unbeholfene Weise, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Zwei teure Karten, die besten Plätze, aber das Orchester war nun schon weit im zweiten Satz, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er rein gar nichts empfunden.

Nach der Pause ging er nicht wieder hinein. Er blieb einfach stehen und starrte mit leerem Blick über den Platz, zog eine dritte Zigarette aus der Packung, noch ehe er mit der zweiten fertig war.

Sein Handy vibrierte, aber er achtete nicht darauf. Es hörte auf und legte wieder los. Er spürte einen Automatismus in seinen Bewegungen, als er es endlich aus der Tasche zog.

»Ja, Munch?«

Eine fremde Stimme in weiter Ferne.

»Hallo, Holger, entschuldige die Störung, hier ist Tom.«

»Welcher Tom?«

»Ludvigsen.«

Ein Auto mit johlenden Jugendlichen und dröhnender Musik fuhr am Munkedamsvei an ihm vorbei.

»Ach, hallo, Tom. Tut mir leid. Ich … war gerade in Gedanken versunken. Lange nicht mehr gesehen.«

»Ja, viel zu lange. Wie geht es dir denn?«

»Was? Äh, ja … gut. Und dir, bist du noch immer …?« Tom Ludvigsen. Ein alter Kollege aus der Zeit vor der Einheit. Einer der mittleren Chefs in Grønland.

»… noch immer oben in Trøndelag, ja«, sagte Ludvigsen und lachte. »Muss schon sagen, mir fehlt das Wetter da unten, aber wenn man bei unserer Truppe einen guten Job angeboten kriegt, muss man ja eigentlich zugreifen, waren wir da nicht einer Meinung?« Ludvigsen lachte trocken und wartete offenbar auf eine Antwort, aber Munch blieb stehen und starrte den Boden an.

»Also …«, fuhr der alte Kollege fort. »Stimmt es?«

»Was denn?«

»Dass du gerade arbeitslos bist?«

Munch seufzte und steckte seine Zigarette an.

»Das stimmt leider.«

»Geht’s dann zurück nach Grønland, oder hast du …«

»Ich hab mich noch nicht entschieden«, sagte Munch kurz und bereute, dass er das Vibrieren nicht ausgeschaltet hatte.

Alte Gewohnheit. Immer erreichbar.

»Gut«, sagte Ludvigsen, fast munter. »Dann hab ich ja vielleicht doch eine Chance.«

»Wie meinst du das?«

»Könntest du dir vorstellen … ja, vielleicht mal hier oben vorbeizuschauen?«

»Wie bitte?«

»Ich weiß, das ist viel verlangt, aber wir haben hier oben einen Fall, und ich frage mich, ob wir uns nicht vielleicht zu viel zugetraut haben. Es gibt viele gute Leute hier, das ist es nicht, aber ich habe das Gefühl, dass wir vielleicht jemanden brauchen, der sich wirklich mit so was auskennt.«

Jetzt wurde Munch wach.

»Worüber reden wir hier?«

»Eine Sechzehnjährige. Draußen auf einer der Inseln. Auf Hitra.«

»Ach ja?«

Hitra.

Er erinnerte sich. Vor weniger als einem Jahr. Er hatte sie da draußen gefunden. Nicht wiederzuerkennen. Und fast schon tot.

»Ich will am Telefon nicht auf die Einzelheiten eingehen«, sagte jetzt Ludvigsen. »Aber die Sache gefällt mir nicht. Hab so was noch nie gesehen. Krass. Und was am Tatort sichergestellt wurde, nein, ich weiß nicht so ganz, ob wir …«

Munch seufzte und fiel ihm ins Wort.

»Tom. Ich freue mich sehr darüber, dass du fragst, aber ich glaube nicht, dass …«

Die Antwort kam sofort, als ob er nur darauf gewartet hätte.

»Sie hat mich gebeten, dich anzurufen.«

»Wer?«

»Mia Krüger.«

»Was?«

»Sie war heute Nacht da. Die Leiche wurde von dem Kollegen vor Ort gefunden, und er hat sie geholt.«

»Mia ist da oben?«

»Ja«, sagte Ludvigsen. »Sie will dich hier haben. Und ich sollte dich anrufen, die Sache richtig offiziell machen. Also, was meinst du? Kommst du hoch?«

»Bin in einigen Stunden da. Schick mir alles, was du hast«, sagte Munch und lief im Trab zum Taxistand.
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Mia Krüger stand am Kai der Hurtigrute, der ehemaligen Postschifflinie, noch immer in den Kleidern, die sie eilig übergestreift hatte, als Luca Eriksen sie am Vorabend angerufen hatte. Er lehnte am Streifenwagen, bleich im Gesicht. Mia hatte vergessen, wie das war. So unschuldig zu sein wie er. Sie trat in den Schatten und beobachtete ihn wortlos. Ihr gefiel, was sie in seinen Augen sehen konnte. Diese Reaktion auf die Begegnung mit einem toten Menschen, auf den Schock, auf das Böse. Jemand hat dieses junge Mädchen totgeschlagen. Wieder schaute sie ihn an, neugierig, versuchte, es in sich aufzusaugen. Dieses Normale. Diese Menschlichkeit. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie es bei ihr gewesen war, beim ersten Mal. Bei der unschuldigen Mia von damals.

Deshalb hatte sie aufgehört. In der Hoffnung, zurückzufinden. Zu sich selbst, wie sie einmal gewesen war.

Einmal Polizei, immer Polizei.

Diese Worte hatten sich in ihr festgebrannt.

Munch. Nach dem ersten Fall. Zwei Jungen auf einem Feld, fast nackt, zwischen sich einen Fuchs. Damals hatte sie mehr davon verstanden, worüber der Leiter der Polizeihochschule gesprochen hatte. Dass sie etwas Besonderes hatte.

Du hast etwas, was sonst niemand hat, Mia.

Zwei fast nackte Jungen und ein Pelztier.

Sie konnte ihn fast spüren. Den Täter. Ihn fühlen, als wäre er irgendwo in ihr.

Sie war zehn Jahre jünger gewesen, damals, und so ungeheuer aufgeregt, als sie ihn endlich gefasst hatten, in einer Hütte tief im Wald.

Erst später, mehrere Monate später, hatte sich der Schock eingestellt, ein totaler Zusammenbruch, sie hatte sich unter ihrer Decke verkrochen und fast nichts sagen können.

Vielleicht solltest du nicht weitermachen. Vielleicht ist das nicht gesund für dich, Mia.

Aber Munch hatte sie überzeugt.

Einmal Polizei, immer Polizei.

Das Böse.

Wer bringt zwei Kinder um, zieht sie aus, legt ein Tier zwischen sie und macht dann Fotos von diesem Anblick?

In so einer Welt will ich nicht leben.

Munch hatte es ihr wohl angesehen, denn das Debriefing war gründlich gewesen, und sie hatte das Gefühl gehabt, dass das zum großen Teil ihretwegen geschah.

Eine Erklärung, weshalb. Wer er war, dieser Mann. In der Hütte hatten sie seine Tagebücher gefunden. Lange, widerliche Darstellungen. Offensichtlich pädophil, aber das wollte er sich nicht eingestehen. Diese Kinder hatten ihn verlockt, hatten ihn dazu gebracht, Dinge zu tun, die er sonst im Leben nicht getan hätte. Sie entfernen, das hatte er tun müssen, denn diese Kinder waren nicht gut für die Welt, sie würden es wieder und wieder tun, mit anderen, die waren wie er.

Sie hatte damals auf seine Wortwahl reagiert, entfernen, nicht töten. Sie auf schöne Weise entfernen.

Es gab kein Gefühl von Besserung in ihr, durchaus nicht, aber es war etwas in der Gemeinschaft gewesen, mit allen anderen in der Einheit. Zusammen, bei diesem Fall. Und das hatte sie zum Bleiben veranlasst.

»Da ist das Boot.« Luca zeigte aufs Meer hinaus und kam über den Kiesweg auf sie zu.

»Ist alles in Ordnung?« Mia legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Was? Ja, doch. Besser.«

»Ich bin froh darüber, dass du mich gestern angerufen hast«, sagte Mia und nickte.

Luca fuhr sich mit einer Hand durch das bleiche Gesicht. »Ich weiß nicht, ich hätte vielleicht …«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Mia und fuhr ihm mit der Hand über die Schulter.

Er blieb mit ausdrucksloser Miene stehen, hörte nicht einmal, dass sein Handy klingelte.

»Alles bereit im Büro?«

»Äh, was?« Er drehte sich zu ihr um, noch immer mit leerem Blick.

»Wir brauchen einen Raum, wo wir arbeiten können, klar?«

»Äh, was? Ja, natürlich. Wie wäre es mit dem Besprechungsraum hinten im Gang? Ginge das?« Der junge Kollege schien ein wenig zu erwachen. »Alles klar.«

»Und wir brauchen dich, ist das in Ordnung? Einen, der alle hier draußen kennt?«

»Ja. Sicher. Natürlich.«

»Schön, Luca. Eine kleine Übersicht über alle ihre Beziehungen, kannst du die anfertigen?«

»Was meinst du genau?«

»Über ihre nächsten Angehörigen? Mutter, Vater, Nachbarn, Freunde, Schule, Job, du weißt schon, alles, was wir vielleicht brauchen können?«

Luca nickte und schob sich den Pony aus der Stirn. Wieder ganz Polizist. Das schien zu helfen.

»Soll ich …?« Er schaute zum Boot hinüber.

»Nein, fahr du einfach mit dem Auto. Wir müssen so schnell wie möglich in Gang kommen. Wir sind bald da, okay?«

»In Ordnung.« Luca nickte und ging zu seinem Auto, während die Hurtigrute langsam an den Kai glitt.
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Die Touristen hatten bestimmt die Broschüren gelesen. Oder die Warnungen im Internet. Sommerferien in Norwegen? An der Küste? Packen Sie genug Kleidung ein, um warm zu bleiben, denn hier wird nur eins garantiert: Sie werden frieren. Aber in diesem Jahr hatten die Wettergottheiten alle Warnungen in den Wind geschlagen. Die Sonne brutzelte über dem glitzernden Meer, und die Gesichter um ihn herum waren ekstatisch. Er hörte deutsches, französisches, amerikanisches und japanisches Lachen über Handys und Kameralinsen an der Reling vor der Gischt. Und obwohl Holger Munch an Deck gekommen war, um eine zu rauchen, wollte er nun einfach nur hier sitzen bleiben, musste das alles in sich aufnehmen, musste sich klarmachen, wie grandios diese Landschaft war. Hitra. Diese wunderschöne Insel im offenen Meer.

Mia wartete am Kai auf ihn.

»Hallo, Holger.« Sie umarmte ihn und ging vor ihm her zu einer Bank im Schatten.

Munch wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich.

»Du bist das ganze Empfangskomitee?«

Mia lächelte und legte das Handy zwischen sie auf den Tisch.

»Vorläufig. Die Techniker sind noch am Tatort, und Trondheim hat die Leute geschickt, die sie entbehren konnten, aber alle warten auf dich.«

»Gut.« Munch nickte und zog das iPad aus dem Koffer.

»Alles okay?« Mia legte den Kopf schräg und sah ihn an.

Es war ein kleines Land mit kurzen Informationswegen. Natürlich hatte sie davon gehört. Die Einheit war aufgelöst worden.

»Nein, was soll ich schon sagen? Hätte schlimmer sein können?« Er seufzte und zog eine Zigarette aus der Packung.

»Das kommt schon wieder in Ordnung«, sagte Mia und legte die Hand auf seine.

»Meinst du?«

»Natürlich.« Sie deutete unter ihrem dunklen Schopf ein Lächeln an.

»Die Chefetage besteht doch aus Politikern. Die werden in regelmäßigen Abständen ersetzt. Es kommen neue Chefs, und dann bist du wieder da, die wissen doch, wer du bist und was du kannst.«

»Wollen wir’s hoffen.« Munch seufzte wieder und steckte seine Zigarette an. »Und du?«

Mia zögerte mit der Antwort.

»Ja, alles gut«, sagte sie endlich.

»Aber …«

»Na ja …« Sie ließ ihren Blick auf das Meer hinauswandern.

»Ich mach dir keine Vorwürfe, falls dir das Sorgen bereiten sollte«, sagte Munch. »Du hast getan, was du tun musstest.«

»Sicher?« Sie sah ihn für einen Moment an.

»Natürlich, Mia. Daran darfst du nicht denken.«

»Gut. Ich hab natürlich ein schlechtes Gewissen. Als ich gehört habe, dass sie dich dichtgemacht haben. Weil das etwas mit mir zu tun haben könnte. Weil mein Verschwinden ihnen vielleicht einen Vorwand geliefert hat.«

»So wichtig bist du nicht«, sagte Munch mit einem Zwinkern.

»Ach nein?« Mia lächelte.

»Nein«, sagte Munch. »Ich habe schon Fälle gelöst, ehe du ins Bild gekommen bist, hast du das vergessen?«

Sie lachte kurz.

»Wir richten uns in der Wache hier ein, die ist klein, aber es wird wohl gehen.«

»Aber du willst hier schon mal anfangen?«

Mia nickte.

»Ich wollte dich für mich haben, ehe du dich mit all dem Praktischen abgeben musst.«

»Schön«, sagte Munch und schaltete das iPad ein.

»Hast du alle Infos bekommen?« Mia schaltete ihr Handy ein und hielt es ihm hin. »Du hast das hier?«

Munch nickte.

»Okay. Gestern Abend, gegen Mitternacht, hat der hiesige Kollege angerufen, Eriksen, total außer sich, wusste wirklich nicht mehr ein noch aus.«

»Er hat sie gefunden?«

Sie nickte.

»In einem alten aufgelegten Boot.«

»Und wieso war er da? Irgendwelche … Vögel in der Kirche, war das nicht so?«

Mia nickte.

»Drei tote Krähen an dem neuen Altarbild. Mit Spuren an den Beinen. Hier.« Sie drehte das Handy zu ihm hin und zeigte es ihm.

»Er hat diese Buchstaben gesehen und mit einem Boot in Verbindung gebracht?«

Mia nickte.

»KTTY3. KITTY3. Ein alter Kahn an Land, das ›I‹ fehlte. Er hat genau hingesehen. Ich halte ihn nicht für so dumm.«

»Und er bleibt uns hier erhalten?«

»Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee.«

»In Ordnung«, sagte Munch und hielt sich die Hand an die Stirn. »Diese Vögel waren also am Altarbild? Und dazu gibt es eine Geschichte?«

»Es hat allerlei Gerede auf der Insel gegeben«, sagte Mia. »Familie Prytz.«

Munch nickte.

Henry Prytz. Royal Arctic Salmon. Nicht zu übersehen. Es gab nicht so viele Milliardäre in diesem kleinen Land.

»Die Familie Prytz hat das neue Altarbild gestiftet, und einige meinten, es gehe vielleicht zu weit. Zu viel Selbstverherrlichung.«

»Zu viel Fisch und zu wenig Jesus?«

»So ungefähr. Ich habe es noch nicht gesehen, aber Luca …«

»Luca?«

»Sorry, Eriksen. Der hiesige Kollege. Zuerst dachte er, es sei nur ein Witz. Ein wenig übertrieben vielleicht, aber trotzdem.«

»Die Augen waren ausgestochen, stimmt das?«

Mia nickte und zeigte ihm ein weiteres Bild.

»Was sagst du dazu?«

Sie verstummte und schaute aufs Meer hinaus, hatte diesen Blick. Den kannte Munch inzwischen. Sie hatte ihm ja so gefehlt.

»Ich bin ein bisschen unsicher«, sagte sie leise.

»Aber relevant?«

»Was? Ach ja, unbedingt, natürlich … es ist bloß …«

»Was denkst du?«

»Na ja, ich weiß nicht. Da ist was, aber ich kriege es nicht ganz zu fassen.«

»Warst du schon da?«

»In der Kirche? Nein, es war zu viel los, hab fast nicht geschlafen.«

»Wir müssen hin, Priorität, okay?«

Mia nickte und drehte das Handy wieder zu ihm hin.

»Also, unser Opfer. Sie heißt Jessica Bakken. Sechzehn Jahre. Es sieht so aus, als habe sie vielleicht da im Boot gewohnt, wie oft und wie lange, weiß ich nicht, aber trotzdem.« Sie ging zum nächsten Bild weiter. »Erschlagen, massiver Angriff von vorn, wie es aussieht, wie du siehst, fehlt fast ihr ganzes Gesicht.«

»Mordwaffe?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Eine Eisenstange? Mein erster Gedanke war ein Hammer, aber ich weiß nicht … wären die Einschlagpunkte dann nicht deutlicher?« Sie vergrößerte das Bild und sah ihn an.

»Glaub ich auch«, sagte Munch und nickte. »Hast du da was gefunden?«

»Nein. Ziemlich dunkel da unten. Sieht nicht aus, als ob sie Strom gehabt hätte. Einige Kerzen, zwei Taschenlampen. Die Technik wird die Waffe bestimmt finden, wenn sie da ist, aber egal. Ein harter, aggressiver Angriff von vorn, vielleicht, während sie im Bett lag.«

»Und war sie wach?«

»Lässt sich noch nicht sagen. Eriksen zufolge war gestern Abend eine Art Karneval, so ein lokales Happening. Ich habe eine Micky-Maus-Maske gefunden, also wollte sie sicher hin oder ist dort gewesen und hat vielleicht noch nicht geschlafen?«

»Und der Zeitrahmen?«

Mia zuckte mit den Schultern.

»Weiß nicht. Alles war frisch, aber nicht so frisch, wenn du verstehst. Das Blut auf dem Boden um sie herum war noch nass, aber am Rand schon geronnen. Einige Stunden, ehe wir sie gefunden haben, vielleicht?«

»So gegen, wann denn? Sieben, acht?«

»Ja, so ungefähr.«

»Irgendwelche Geräte?«

»Ich habe nach ihrem Handy Ausschau gehalten, konnte es aber nicht finden. Es ist kein Rechner in der Nähe. Aber soviel ich weiß, war bisher noch niemand bei ihr zu Hause.«

»Sie hat also ein Zuhause? Neben diesem Boot?« Munch zündete sich mit der Kippe eine neue Zigarette an.

»Soviel ich weiß, ja«, sagte Mia und nickte. »Mit etwas komplizierten Verhältnissen. Die Mutter trinkt oder ist ein Junkie oder so was, wie gesagt, ich habe noch nicht viel ausrichten können.«

»Die Familie ist aber informiert?«

»Ich glaube, die haben versucht, sie zu erreichen, aber nein.«

»Mutter?«

»Ja. Ich hab gehört, dass sie sich oft in die Stadt absetzt. Auf Sauftour vielleicht, ich weiß nicht.«

»Dann also dichthalten, bis wir sie gefunden haben, okay?«

»Natürlich«, sagte Mia. »Bisher ist noch keine Presse hier. Es sind höfliche Journalisten hier draußen, und auch nur die von der Lokalzeitung. Es gibt noch nichts in der landesweiten Presse. Soviel ich weiß. Nur Gerüchte, dass sie die Insel bald überschwemmen werden.«

»Was? Wieso?«

»Die Hochzeit. Der Erbe des Lachsimperiums heiratet. Das gibt wohl ein ziemliches Aufsehen.«

»Verdammt«, murmelte Munch.

»Ich weiß.« Mia nickte. »Wir müssen einfach dichthalten, solange wir können.«

Sie verstummte.

»Woran denkst du?«

»Ich weiß nicht so recht«, murmelte Mia. »Diese Gewalt? Diese Aggression sieht doch aus wie aus dem Affekt, nicht wahr?«

Munch nickte.

»Das in der Kirche dagegen, das hab ich ja schon gesagt, wirkt alles total geplant. Ich bringe das nicht so richtig zusammen.«

»Meinst du das hier?«, fragte Munch und schob ihr das iPad hin.

»Ja«, sagte Mia leise.

Das Foto zeigte eine kleine weiße Teetasse.

Auf die Seite hatte jemand geschrieben: BABY DIRNE.

Und im Blut der Toten stand ein Name: JONATHAN
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Sofia stand auf dem offenen Platz vor der Kanzel und musste sich ein Grinsen verkneifen, denn es war jedes Mal dasselbe. Die beiden stritten sich um die Chorleitung. Da sie erwachsen waren, wollten sie es nicht offen zeigen, es war trotzdem ganz deutlich. Die Mädchen neben ihr kicherten, versuchten aber, das zu verbergen. Sofia zwinkerte ihnen zu und kicherte ebenfalls. Sie sang so gern im Chor. All die Stimmen, die durch das prachtvolle Kirchenschiff trieben, aber sie mussten offenbar erst noch diese kleine Szene ertragen, ehe sie anfangen konnten, denn die beiden konnten sich nicht einigen. Sofias Lieblingslieder waren Herr Gott, dein teurer Nam’ und Ehre und Gottes Liebe. Papa schüttelte nach den Auftritten immer den Kopf und sagte, Ja, ja!, aber sie fand das mit Gott nicht so wichtig, ihr kam es auf die Melodien an. Die es in ihr prickeln ließen, wenn sie sang. Und die vielen anderen Stimmen, die wie warme Blasen in der Luft um sie herum zu schweben schienen. Es ging nicht so sehr darum, wovon die Lieder handelten. Papa wollte, wie alle anderen Erwachsenen, immer alles erklären, und er hatte sich mehrere Male mit ihr hingesetzt. Du weißt, dass viele Menschen unterschiedliche Dinge glauben, nicht wahr? Aber klar doch. Sie war doch kein Baby mehr. Ihr war schon klar, dass es keinen alten Mann mit Bart im Himmel gab, der auf einer Wolke saß und alles sah, was sie taten, aber das spielte doch wohl keine Rolle. Es war ihr bisher immer darum gegangen, was es für ein Gefühl war, zu singen. Wie froh sie dabei innerlich geworden war. Es war nicht auf die Wörter angekommen, die sie sangen. Aber das hatte sich jetzt geändert, seitdem der neue Pastor gekommen war. Und es war eigentlich ein bisschen seltsam, dass gerade er vorgeschlagen hatte, andere Lieder zu singen, nicht immer nur über Gott. Einmal, als Nora krank war, hatte er andere Noten mitgebracht und ihnen zugeflüstert, heute singen wir etwas, das Spaß macht, als ob sie ein Geheimnis teilten. Es war vor Weihnachten gewesen, und sie mussten für den Weihnachtsgottesdienst proben. Das Lied, das er mitgebracht hatte, war All I Want For Christmas Is You. Es war auf Englisch und hatte nichts mit Gott zu tun. Es hatte auch wirklich Spaß gemacht, vor allem, weil der Pastor kein so guter Klavierspieler war, wie er dachte, und es hatte wirklich komisch geklungen, so ein bisschen kling-klang, aber der englische Text war witzig; fast, als hätte man ein besonders feines Bonbon im Mund. Sie waren gespannt darauf gewesen, was Nora nach ihrer Rückkehr sagen würde. Und Nora hatte sich nur mit Mühe zusammenreißen können. Sie war knallrot angelaufen, fast war ihr Rauch aus den Ohren gequollen, und danach hatten sie dieses Lied nie wieder gesungen.

Sofia kratzte sich am Knie und fächelte sich mit dem Textheft Luft zu. Es war heute unglaublich warm in der Kirche, aber selbst wenn jemand sich beklagt hätte – sie mussten doch für das GROSSE Konzert üben. In ihr blubberte es, wenn sie daran dachte. Was für eine Vorstellung! Vielleicht die größte Hochzeit der Welt, und gerade sie sollte dann singen? Sie merkte, wie sich ein Lächeln über ihre heißen Wangen ausbreitete. Wie romantisch. Fast wie im Märchen. Der Prinz würde heiraten, und obwohl König und Königin sicher eine Prinzessin vorgezogen hätten, vielleicht eine aus einem anderen Land, hatte er sich in ein ganz normales Mädchen verliebt, in genau so eine wie sie.

»Schon, aber Prytz …«, murmelte der neue Pastor da vorne und zeigte auf ein Blatt Papier.

Nora war rot angelaufen, aber sie gab sich alle Mühe, nicht laut zu werden, obwohl sie ungeheuer verärgert aussah. So konnte sie manchmal sein, total versessen darauf, was richtig war, wenn es um Gott und Jesus und solche Dinge ging. Aber offenbar hatten die beiden sich nun endlich geeinigt. Nora räusperte sich und schaute sich lächelnd zum Chor um, während sich der Pastor ans Klavier begab. Sofia hatte jetzt ein etwas schlechtes Gewissen, weil sie sich in Gedanken über ihn lustig gemacht hatte. Er spielte doch ziemlich gut, sicher war nur das englische Lied so schwierig gewesen.

Nora wollte gerade anfangen, aber dann erstarrte sie plötzlich und machte ein strenges Gesicht. Zuerst glaubte Sofia, dass Nora sie anschaute, aber das war zum Glück nicht der Fall. Nora meinte eine andere, ein Mädchen von Frøya, das neben ihr stand. Sofia wusste nicht, wie sie hieß, sie war gerade erst in den Chor eingetreten, und deshalb hatte sie vielleicht noch nicht begriffen, wie Nora alles hier in der Kirche haben wollte.

»Entschuldigung«, sagte Nora und nickte zu der anderen hinüber. »Was hast du da an?«

Das Mädchen schaute sich vorsichtig um.

»Ich?«

»Ja, du, ja«, sagte Nora und trat näher. »Wofür hältst du das hier, für ein Schwimmbad?« Nora stemmte die Hände in die Seiten und nickte zu der Kleidung des Mädchens hinüber.

Shorts und ein bauchfreies Top.

»Hast du keinen Respekt vor Gott?«

»Doch, natürlich, aber es ist doch so heiß …«

»Hier drinnen ziehen wir uns anständig an«, sagte Nora. »Hast du nichts anderes?«

»Ich habe einen Pullover in der Tasche«, murmelte das Mädchen und starrte zu Boden.

»Hol ihn.«

Das Mädchen senkte den Kopf, lief aus der Kirche und kehrte verlegen und mit dem Pullover bekleidet zurück.

»So«, sagte Nora und nickte, ging zurück zu ihrem Platz und hob die Hände. »Dann nehmen wir Gottes Liebe.«

Sie wollten nun endlich anfangen, als plötzlich die Kirchentüren aufgerissen wurden.

»Entschuldigt die Störung.«

Sofia lächelte, als sie die Stimme hörte.

»Ja, Dorothea?«, fragte Nora seufzend.

Die Großmutter kam nicht nach vorn, blieb einfach hinten stehen, bei den geöffneten Türen.

»Tut mir leid, aber ich muss eigentlich mit Sofia reden.«

Sofia drehte sich um.

»Jetzt?«, fragte Nora irritiert. »Das Konzert ist doch schon …«

»Ja, aber es muss jetzt sein.« Die Stimme der Großmutter hatte einen seltsamen Klang.

»Na gut«, sagte Nora resigniert und winkte Sofia aus der Reihe.

Sofia lief durch den Mittelgang.

»Was ist denn los, Oma?«

Die Großmutter nahm ihre Hand, schloss die Türen hinter ihnen und sagte erst etwas, als sie draußen auf der Treppe standen.

»Es ist etwas passiert, Sofia. Etwas Trauriges.«
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Die kleine Wache war natürlich nicht für diesen Zweck erbaut worden. Alle Polizisten der Umgebung, die nicht unbedingt anderweitig gebraucht wurden, waren auf die Insel geströmt, in der Hoffnung, dort zu sein, wo etwas passierte, und endlich polizeiliche Arbeit leisten zu können, die einen Sinn hatte. Mia hatte fast vergessen, über welche Autorität Munch verfügen konnte, wenn er sich hörbar räusperte und sich Stillschweigen ausbat, nachdem alle sich endlich in den Besprechungsraum hinten auf dem Gang gequetscht hatten.

»Wer ist hier der operative Leiter?« Munchs Stimme hallte in dem kleinen Raum wider.

Zwei Uniformierte wechselten einen unsicheren Blick, dann hob der eine einen Finger.

»Ich, Jack Olsen, Polizei von Orkanger.«

»Schön, Jack Olsen, Polizei von Orkanger. Hier ist das Erste, was du zu tun hast. Du nimmst jetzt alle, und ich meine wirklich alle, die heute Uniform tragen, von hier mit. Ich will hier keine Uniform sehen, ist das klar?«

Eine uniformierte Frau, die sich in eine Ecke gedrängt hatte, hob nun ihrerseits die Hand.

»Entschuldigung, heißt das, dass wir uns umziehen sollen?«

»Nein. Und ich habe mit Jack gesprochen.« Munch zeigte auf Olsen.

»Du, Jack, bist jetzt verantwortlich für alle Uniformierten hier draußen, ist das klar?«

Olsen nickte mit ernster Miene.

»Ich will hier drinnen keine Uniform sehen. Hier drinnen trifft sich die Ermittlungseinheit, okay?«

»Aber«, begann ein Polizist, der in einer dicht gedrängten Gruppe vor der Tür stand, aber Munch winkte ab.

»Du berichtest mir, Jack, und ich will ausschließlich von dir informiert werden, okay?«

Jack Olsen nickte wieder.

»Gut. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist der Tatort gesichert, die Technik hat, was sie braucht, und die Leiche ist zur Pathologie geschickt worden?«

Olsen schaute den Kollegen neben sich unsicher an, und der nickte.

»Ja«, sagte Olsen.

»Gut, dann haltet euch weiter ans Protokoll, und noch einmal, wenn irgendwas ist, dann will ich nur von dir informiert werden, in Ordnung?«

»In Ordnung.«

»Die erste Priorität sind die Angehörigen. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann haben wir keinen Vater und suchen noch nach der Mutter?«

Wieder ein unsicherer Blick von Olsen, aber der Kollege nickte.

»Sag mir sofort Bescheid, wenn wir Kontakt zu ihr haben, okay?«

Olsen nickte wieder, erhob sich und schob die anderen vor sich her durch den Gang.

»Ihr habt gehört, was der Kollege gesagt hat. Allesamt raus auf den Platz.«

Ein Chor aus unzufriedenem Grunzen und enttäuschtem Seufzen erklang, als alle Uniformierten den Raum verließen.

»Also«, sagte Munch und schaute sich um, als endlich Stille eingekehrt war. »Wen haben wir jetzt noch hier?«

Eine Handvoll Menschen, alle zivil gekleidet, saß noch auf ihren Plätzen.

»Ich kann anfangen«, sagte eine dunkelhaarige Frau von Anfang dreißig. »Nina Riccardo, Ermittlerin, Trondheim.«

Die anderen folgten der Reihe nach.

»Ralph Nygaard, Ermittler, Orkanger«, sagte ein breitschultriger Mann mit rasiertem Schädel. Er trug ein verwaschenes Springsteen-T-Shirt, eine braune Cordhose, verdreckte Joggingschuhe und wirkte weniger selbstsicher als die anderen Anwesenden.

»Hallo, Claus hier, Claus Nielsen. Polizeijurist, Trondheim.«

»Kevin Borg, Ermittler, Trondheim.«

Luca Eriksen stand ganz hinten und schaute sich unsicher um.

»Äh, ja, Luca Eriksen, derzeit Lensmann hier auf Hitra. Ich bin in Uniform, aber ihr wolltet ja …«

Mia lächelte ihn an.

»Klar, Luca, natürlich gehörst du hierhin. Setz dich doch einfach.«

Eriksen nickte den anderen vorsichtig zu und setzte sich auf einen Stuhl vor dem Fenster.

»Okay«, sagte Munch und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Für euch andere, die mich nicht kennen, ich heiße Holger Munch, und das ist Mia Krüger.«

Mia nickte den anderen zu.

»Wir tragen jetzt die Verantwortung für diese Ermittlung, und wenn damit jemand Probleme hat, dann wendet euch an Ludvigsen. Gibt es schon jemanden? Der hier ein Problem sieht?«

Zwei der Anwesenden schüttelten den Kopf.

»Also gut. Und wie gesagt, falls doch, da ist die Tür. Ich erwarte, dass ihr macht, was ich sage, und dass wir von jetzt an als Einheit arbeiten.«

Blickwechsel und wieder Nicken.

»Einige Grundregeln«, brummte Munch. »Nichts, was wir hier besprechen, verlässt diesen Raum. Kein Wort an Frau, Mann, Nachbarn oder eure lokalen Vorgesetzten, alle Information wird über mich ausgegeben, verstanden?«

Niemand sagte etwas.

»Schön, und extrem wichtig: Kein Wort an die Presse. Mir ist schon klar, dass es verlockend sein kann, der Lokalpresse zu einem Scoop zu verhelfen, aber wenn ich in dieser Gruppe ein Leck finde, dann …« Er unterbrach sich.

»Schon klar«, sagte die Frau, die sich als Nina Riccardo vorgestellt hatte. Sie hatte halblange Haare und goldene Haut, vielleicht einen südeuropäischen Vater. Ihre Kleidung war bunt, enge gelbe Jeans, ein knallrotes T-Shirt und helle Joggingschuhe, sie hatte dunkle, ernste Augen und wirkte selbstsicher und ruhig. Als ob sie trotz ihres relativ jungen Alters schon lange dabei wäre.

»Gut, danke. Noch einmal, mir ist klar, dass es vielleicht keine Traumsituation für euch ist, dass Leute aus Oslo kommen und das Kommando an sich reißen, aber so ist es nun einmal. Von jetzt an bestimme ich.«

»Nicht Mia?« Ein kleiner Scherz von dem, der Kevin Borg hieß, ein Mann mit blonden Locken, der einen beigen Sommeranzug und ein weißes Hemd trug. Er war einer der Ermittler aus Trondheim.

»Wenn ihr Mia etwas sagen wollt und nicht mir, dann von mir aus, solange es dieses Zimmer nicht verlässt«, sagte Munch trocken und zog das iPad aus der Tasche. »Gibt es hier irgendwo eine Steckdose?«

Luca murmelte etwas und stand auf.

Mia bereute jetzt ein wenig, ihm die Verantwortung übertragen zu haben. Der Kollege fühlte sich eindeutig nicht wohl in seiner Haut, als er sich hinter Munch an der Leinwand zu schaffen machte und endlich das Kabel zu einem Projektor unter der Decke befestigen konnte.

»So.« Er lächelte verlegen, als die Bilder an der Wand hinter ihnen aufleuchteten.

»Okay«, sagte Munch und schaute abermals in die Runde. »Wir werden uns alle noch besser kennenlernen, aber wir haben keine Zeit zu verlieren, fangen wir also lieber gleich an, kannst du …?« Er nickte zu Luca Eriksen hinüber, der zog die Vorhänge zu und schloss die Tür zum Gang, ehe er an seinen Platz zurückkehrte.

»Jessica Bakken«, sagte Munch und tippte das erste Foto an.

Es schien aus den sozialen Medien geholt worden zu sein. Ein lächelndes Mädchen, in abgeschnittenen Jeans und einem kurzen rosa T-Shirt, das einen flachen Bauch zeigte. Zahnklammer und V-Zeichen mit zwei Fingern, eine kleine Grimasse für die Kamera.

Munch drehte sich zum Zimmer um.

»Ich habe erst vor einer Stunde von ihr erfahren, hat hier irgendwer mehr als ich?«

Nina Riccardo räusperte sich und schaute auf ihren Notizblock.

»Jessica Bakken, sechzehn Jahre alt, geboren im Regionskrankenhaus in Trondheim. Mutter, Laura Bakken, dreiunddreißig, aufgewachsen in der Nähe von Tromsø. Nur nebenbei, die Mutter war bei Jessicas Geburt also erst siebzehn. Vater unbekannt. Ich habe eine Notiz gefunden, nach der sie, also die Mutter, versucht haben soll, einem Mann die Vaterschaft anzuhängen …« Sie blätterte in ihren Notizen. »Einem gewissen Ronny Hov aus Fauske. Damals wurde eine DNA-Analyse vorgenommen, und es stellte sich heraus, dass er nicht der biologische Vater des Kindes war. Zurück zu Jessica. Ich habe drei Adressen seit ihrer Geburt gefunden, eine in Bremnes im Norden, eine in Østbyen in Trondheim und dann die hier draußen. Hierher ist sie mit neun Jahren gekommen. Sie wohnen also, wie es aussieht, seit sieben Jahren hier.«

»Gut, danke«, sagte Munch und nickte. »Hat sonst noch jemand was?«

»Ja«, sagte Ralph Nygaard. »Ich bin … oder also, ich hatte noch nie mit solchen Fällen zu tun, und da weiß ich nicht so recht …« Er sah sich vorsichtig um.

»Sag es einfach«, sagte Munch und nickte.

»Okay.« Nygaard räusperte sich. »Meine Schwester wohnt hier draußen, nicht so weit weg sogar, und ich …«

»Nicht so weit weg wovon?«, fragte Munch.

»Äh, ja, sorry, nicht weit weg von Jessica Bakken und ihrer Mutter, also von dem Opfer. Sie hat mich heute Morgen angerufen, ja, also, als bekannt geworden war, was geschehen ist.«

Munch unterbrach ihn.

»Bekannt? Die Leiche wurde gestern Abend gefunden, soll das heißen, es ist schon bekannt, dass …?« Er schaute sich im Zimmer um.

»Kleine Insel«, sagte Luca Eriksen bedauernd. »Hier draußen wissen alle so ungefähr alles. Also, ich hab nichts gesagt, aber es ist total unmöglich, so etwas …«

»Okay«, seufzte Munch und legte die Hand auf die Stirn. Er sah kurz zu Mia hinüber, und die begriff, was dieser Blick bedeutete.

Wir müssen die Mutter finden. Ihre sechzehn Jahre alte Tochter war ermordet worden. Sie musste das von jemandem erfahren, der ihr die Hilfe liefern konnte, die sie brauchte, egal, in welchem Zustand sie sich möglicherweise befand.

Mia nickte kurz als Antwort.

»Tut mir leid«, sagte Munch zu dem Ermittler im Springsteen-T-Shirt. »Mach weiter.«

»Also«, sagte Nygaard mit gepresster Stimme. »Wie gesagt, meine Schwester hat mich angerufen, und sie hat gesagt, sie seien in der Nachbarschaft durchaus bekannt, also Jessica und Laura. ›Schwingtür im Haus‹, wie sie sich ausgedrückt hat.«

»Und das bedeutet?«

»Leute gehen dort aus und ein«, erklärte Nygaard. »Dauernd Partys, Nille hat gesagt, dass …«

»Das ist deine Schwester?«

»Äh, sorry, ja, meine Schwester hat gesagt, dass sie schon mehrmals die Polizei verständigt haben.«

Munch schaute kurz zu Luca Eriksen hinüber, und der nickte.

»Ich habe die Berichte«, sagte der Lensmann. »Insgesamt sechs, bei dreien davon war ich selbst dabei, soll ich …«

»Das hat Zeit«, sagte Munch und winkte ab.

»Sie hat die Wohnsituation des Mädchens als sehr ungesund beschrieben«, fuhr Nygaard fort. »Hat erzählt, dass Jessica bei ihnen gewesen war. Nachts. Mehrmals. Vor allem, als sie noch jünger war. Sie haben ihr etwas zu essen gegeben, Kleider, ein Bett, ja, haben ihr mit dem ausgeholfen, was sie brauchte, als die Mutter in einem besonders schlimmen Zustand war.«

Munch hob die Hand und brachte ihn zum Verstummen.

»Bedeutet das Jugendamt? Irgendwelche Berichte von denen?«

Schweigen im Raum.

»Nielsen, das war doch der Name?«, fragte Munch.

»Ja, Claus«, sagte der Polizeijurist. Er war ein hochgewachsener Mann und sah fast aus, als hätte er sich zur Feier des Tages fein gemacht, denn er trug trotz des heißen Wetters einen schwarzen Anzug, einen kleidsamen blauen Schlips und frisch geputzte Schuhe. An der Hand hatte er einen Trauring, neben ihm stand ein Diplomatenkoffer, der teuer aussah.

»Schau mal nach, was wir im System finden können, okay?«

Der Anwalt nickte und machte sich eine Notiz in seinem iPad.

»Okay, sonst noch was?«

»In den letzten Jahren haben sie Jessica wohl nicht mehr so oft gesehen«, fuhr Nygaard, der Ermittler aus Orkanger, fort. »Hat scheinbar nur Guten Tag gesagt, aber etwas konnte sie mir doch liefern.« Er scrollte ein wenig auf seinem Handy herum. »Ich bin unsicher, was relevant ist und was nicht, aber ich habe mir das hier jedenfalls notiert. Sie war gerade fertig mit der Mittelstufe, hat als Babysitterin gejobbt, bei mehreren, hab hier etliche Namen: Mary Brun, Anne Mikkelsen …«

»Wir nehmen uns die Liste später vor«, sagte Munch.

»Das wäre dann alles«, sagte Nygaard.

»Gut«, sagt Munch. »Dann …«

»Nein, Moment«, sagte Nygaard und fasste sich an den Kopf. »Eins noch, sorry.« Er lächelte verlegen in die Runde.

»Ja?«, fragte Munch.

»Vorigen Sommer ist irgendwas passiert. Es gab offenbar eine deutliche Veränderung bei Jessica, so sehr, dass sie darüber gesprochen haben, also in der Straße, wo sie wohnen.«

»Und zwar?«, fragte Munch.

»Sie schien plötzlich zu Geld gekommen zu sein.«

»Ach ja?«

»Ich konnte auf die Schnelle nicht so viel fragen, aber Nille hat gesagt, dass sie plötzlich neue Kleider hatte, eine edle Uhr, teure Stiefel, und ja, ich weiß nicht genau, was damit gemeint ist, jedenfalls gab es offenbar eine Veränderung im Lebensstil. Die auffiel.«

»Okay«, sagte Munch und nickte. »Bestens. Initiativ, proaktiv, gute Arbeit, so möchte ich, dass es weitergeht.« Er nickte beifällig in die Runde.

»Ich …«, begann Luca Eriksen und sah sich um.

»Ja?«, fragte Munch.

Luca warf einen raschen Blick zu Mia hinüber, ehe er weitersprach.

»Ich habe eine Liste der Leute erstellt, die wir für ihre engsten Kontakte halten. Ich weiß nicht, sollen wir …« Er zog einige zusammengefaltete Blätter und einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Uniformhemdes.

»Na los«, sagte Munch.

»Die Freundinnen«, sagte Luca. »Offenbar haben sie meistens zu dritt zusammengehangen. Und zwar Jessica, Sylvia Green und Hannah Holmen.«

»Holmen? Wie …«

»Sie ist Jonathan Holmens ältere Schwester, ja«, sagte Luca.

Munch schaute zu Mia hinüber. In dem kleinen Raum war jetzt Gemurmel zu hören.

»Okay, weiter.«

»Wir hier aus der Gegend wissen ja gut, wer die sind, sehr nette, liebe Mädchen. Sylvia ist …«

»Warte mit den Details bis später«, sagte Munch. »Gib uns nur schnell einen Überblick über die Beziehungen.«

»Okay«, sagte Luca. »Also Sylvia und Hannah. Dann haben wir die Mutter, Laura Bakken also, wie schon erwähnt, sonst keine Verwandten, jedenfalls nicht hier draußen. Dann hat, oder ja, hatte sie einen Freund namens Andres Wold. Er ist zwanzig, also vier Jahre älter, Sohn von Roar Wold, der draußen in Kvenvær eine Autowerkstatt betreibt.«

Mia nickte langsam vor sich hin.

Andres Wold.

Sie hatte sie gesehen, als sie das Motorrad aus der Garage geschoben hatte. Eine Bande junger Männer mit einem alten Volvo. Der Fahrer war absolut nicht zu übersehen. Ein lauter Knabe mit langen Haaren, tätowierten Händen und Ringen in beiden Ohren. Dröhnende Musik war aus den Fenstern gekommen, und er hatte die Hintertür aufgerissen und einen der Jungs auf der Rückbank aus irgendeinem Grund zusammengestaucht.

»Das ging wohl ein bisschen hin und her«, sagte nun Luca Eriksen und schaute seine Notizen an. »Ob sie gerade zusammen waren, weiß ich wirklich nicht, aber jedenfalls ist er erwähnt worden.« Er verstummte und schien zu überlegen.

»Ja?«, fragte Munch.

»Na ja, ich weiß nicht so ganz, ob das jetzt angebracht ist oder …«

»Mach schon«, forderte Munch ihn auf.

»Ja, wie soll ich das sagen. Andres. Ja, Andres Wold, also, der ist hier draußen eine bekannte Gestalt. War in allerlei Sachen verwickelt. Nichts Ernstes, das würde ich nicht sagen, ein paar Prügeleien, hier und da ein kleiner Einbruch, ausagierend, könnte ich das so beschreiben? Nicht gerade ein Musterknabe?«

Borg seufzte, verschränkte die Hände vor der Brust und schüttelte den Kopf.

Munch hob eine Hand, um Luca zum Schweigen zu bringen, und wandte sich an Borg.

»Möchtest du etwas sagen?«

»Was?«, fragte Borg, als ihm aufging, dass er gemeint war.

»Ja?«

»Äh, nein, ich dachte nur …«

»Nur was? Gibt es hier etwas, das ich nicht kapiere? Du kommst aus Trondheim und hast was gegen die Leute hier auf dem Dorf, ist es das? Ich verstehe nicht so ganz.«

Der Mann im Anzug schaute zu Boden und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken.

»Nein, nichts.«

»Danke«, sagte Munch und nickte Luca wieder zu.

»Ja, also, Andres Wold. Ein Wildfang, wie gesagt, ich kenne ihn ja schon lange, aber er ist wirklich keiner von den richtig üblen Typen.«

»Vorstrafen?«

Diese Frage stammte von Nina Riccardo. Sie wirkte wach, unbeeinflusst von den anderen hier. Mia merkte, dass ihr diese farbenfrohe Ermittlerin bereits gefiel.

»Nein …« Luca Eriksen zögerte. »Oder, er müsste vielleicht vorbestraft sein, aber ich, na ja, du weißt schon.«

»Okay«, sagte Munch. »Andres Wold. Den müssen wir so schnell wie möglich herholen, und das gilt natürlich auch für alle anderen auf deiner Liste, vor allem für diese beiden Mädchen …«

»Sylvia und Hannah«, bestätigte Eriksen.

»Genau«, sagte Munch. »Gibt es hier einen Vernehmungsraum?«

Er sah sich um.

»Nein, das nicht gerade«, sagte Eriksen. »Aber wir haben noch ein Besprechungszimmer. Vielleicht können wir das nehmen?«

»Gut. Macht das fertig, gern mit Aufnahmegeräten, wenn ihr welche habt?«

»Haben wir«, antwortete Luca.

»Alles klar«, sagte Munch und schaute sich um. »Hat noch jemand was? Über Jessica?«

Kurzes Kopfschütteln.

»Schön«, sagte Munch und drückte auf sein iPad. »Jessica Bakken, sechzehn Jahre. Gestern war sie noch am Leben.« Ein neues Foto erschien auf der Leinwand hinter ihm. »Und heute Nacht haben wir sie so gefunden.«
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Hannah Holmen wagte nicht, den Kopf zu bewegen. Großer Gott, ihr war ja so schlecht. Wie spät war es eigentlich? Die Sechzehnjährige versuchte, nach ihrem Handy zu greifen, das doch auf dem Nachttisch liegen musste, aber das gelang ihr nicht. Ihre Arme wollten ihr einfach nicht gehorchen. Kein Körperteil war so, wie er sein sollte. Übelkeit. Überall Schmerzen. Wie spät war es wohl gewesen? Shit, war sie überhaupt zu Hause? Hannah versuchte, die Augen zu öffnen, konnte mit Mühe ein Augenlid heben. Das Licht bohrte sich wie ein Schwert in ihr Gehirn, und sofort war der Brechreiz da, wie eine Explosion aus ihrem Magen. O verd… sie musste kotzen. Nein, nein, nein. Sie blieb ganz still liegen, versuchte, so langsam zu atmen, wie sie nur konnte. Großer Gott. Die Übelkeit ließ zum Glück ein bisschen nach, so weit, dass sie es wagte, wieder normal zu atmen. Hannah blieb mit geschlossenen Augen liegen und versuchte, sich zu erinnern. Gestern Abend. Das Fest. Sie hatten bei Andres Wold in der Garage angefangen. Gegen sechs, oder nicht? Großer Gott, ihr Fahrrad? Wie war sie überhaupt nach Hause gekommen? Es waren nicht viele dabei gewesen, nur die Üblichen. Sylvia, Jessica, Andres, Morty, Fille, die Jungs von Frøya, wie hießen die noch gleich? Jeppe und … nein, sie wusste es nicht mehr. Andres hatte wieder eine Show abgezogen, natürlich, hatte seine neue Anlage aufgedreht. Miese Musik wie immer, dröhnender Schweinerock, mit Texten über alle möglichen abgefahrenen Themen. Die Jungs waren schon angetrunken gewesen, als sie gekommen war, hatten schon Schwarzgebrannten und Saft aus großen Flaschen intus gehabt. Sie hatte wie immer natürlich auch probiert, sonst wären die anderen sauer gewesen, aber es hatte auch diesmal in ihrem Hals gebrannt. Und eigentlich hatte sie sich in dem Moment und dort entschieden, nicht so viel zu trinken. Sie konnte schon die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr so entsetzlich schlecht werden würde. Von dem, was sie zu trinken hatten, wurde ihr immer schlecht. Es war ein Kostümfest, aber die Klamotten waren schon gewaltig verrutscht. Andres war verkleidet als Typ aus irgendeinem Horrorfilm und sah unheimlich aus. Das Gummi von Jessicas Micky-Maus-Maske war ausgeleiert, die hing nur noch locker um ihren Hals. Was? Nein. Das war doch viel später gewesen, oder nicht? Szenen unten aus dem Bunker rauschten durch ihren Kopf. Überall waren blinkende Lichter, und auch da laute Musik, viel bessere Musik allerdings, und ihr Körper hatte ausnahmsweise einmal Lust zu tanzen. Das war sonst nicht so, sie mochte nicht tanzen, wenn andere zusahen. Aber gestern Abend hatte sie es nicht lassen können, hatte laut gelacht und war wild in der Menschenmenge herumgesprungen, als ob etwas in sie gefahren wäre, als ob der ganze Ort verhext wäre. Kostüme und Masken überall. Ein Pferdekopf wieherte ihr entgegen. Eine Hexe grinste unter einer grünen Nase. Ein Teufel, der Jessica etwas ins Ohr flüsterte. Dann Sylvia mit der Goofy-Maske und noch ein Bild von Jessica, war das draußen? Micky Maus dicht vor ihren Augen, eine Stimme, die aus einer Wolke zu kommen schien. Schau mal, das Gummi ist ruiniert. Ach, großer Gott, nun war sie wieder da, die Übelkeit. Hannah presste sich verzweifelt die Hände auf den Mund. O verdammt, wie widerlich. Nun kam ihr eine Erinnerung an eine Feier, weit hinten irgendwo in ihrem Kopf. Bei Andres hinter der Garage? Sie waren hinausgegangen, oder nicht? Hatten seinen Krach und seine Musik sattgehabt. Jemand hatte Benzin auf irgendwelche Bretter gegossen. Wieder Jessicas Gesicht, die kleine Hand vor ihr in der Luft.

Irgendwelche Tabletten.

Infinity.

Vorsichtig öffnete Hannah ein weiteres Mal die Augen, diesmal ging es besser. Sie sah das Justin-Bieber-Plakat neben der Tür. Immerhin war sie zu Hause, in ihrem eigenen Bett. Puh. Wie spät war es denn eigentlich? Noch einmal tastete sie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy, aber das war nicht da. Sie entdeckte ihre Kleider in einem Haufen auf dem Boden. Sonst steckte sie das Handy immer in die Hosentasche. Sie wollte einfach noch ein bisschen still liegen, dann würde sie versuchen, es zu finden. Sie musste mit jemandem sprechen. Was war eigentlich passiert? Sie hörte wieder Jessicas Stimme unter der tief stehenden Sonne. Die musst du einfach ausprobieren, die sind gerade gekommen, die heißen Infinity. Ein Gefühl, das Nein sagen wollte, tauchte in ihrer Erinnerung auf. Aber das war irgendwie nicht möglich gewesen. Die Tablette auf der Zunge hatte sie dann mit einem Bier hinuntergespült. Ach, großer Gott, nein, jetzt kam es. Hannah fuhr hoch und kroch aus dem Bett. Versuchte zu stehen, aber ihre Füße wollten nicht.

O nein, verdammt …

Sie erbrach sich über den gesamten Fußboden und blieb zitternd liegen, die Arme an den Leib gepresst. Igitt, so verdammt widerlich. Vor ihr überall Kotze, auf ihrem Kinn, in den Haaren, ein Übelkeit erregender Gestank, bei dem sie nur noch mehr erbrechen wollte, aber ihr Magen war leer. Sie hob den Arm und zog die Decke über sich. Das Handy. Die Hose lag genau vor ihren Augen, und sie sah eine ausgebeulte Tasche. Ein Glück! Sie musste all ihre Kraft aufwenden, bis sie es schließlich schaffte, es herauszuziehen. Der Akku war leer. Verflixt. Das Ladegerät lag unter dem Bett. Sie schloss das Handy an und blieb schwer atmend liegen.

Infinity.

Wieder sah sie Jessicas fast irres Gesicht auf der Tanzfläche im Bunker vor sich. Die gelben Tabletten. Ging es ihr deshalb so schlecht? Das musste es sein. Scheiße, Jessica. Nein, sie nahm es zurück. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte sich doch vorgenommen, nicht so viel zu trinken, die Pillen, die ihr angeboten wurden, nicht zu nehmen. Jetzt piepte ihr Handy. Sie konnte es einschalten, solange sie es am Ladegerät hängen ließ. Ihre Finger zitterten, als sie langsam die PIN eingab. Pling, pling, pling, pling, pling. Die Töne taten ihren Ohren weh. Großer Gott, wie viele Nachrichten hatte sie eigentlich erhalten? Sie kroch dichter an das Display heran und versuchte, einige davon zu lesen, aber alles verschwamm vor ihren Augen. Entgangene Anrufe, sicher fünfzig. Sie holte tief Luft und drückte auf Sylvias Namen.

»Hannah, wo steckst du?« Die Stimme knallte in ihrem Ohr.

»Mann, Sylvia, nicht so laut, mir ist so schlecht, o Scheiße, ich …«

»Jessica ist tot!«

Das Atmen fiel ihr jetzt schwer, die Übelkeit kehrte zurück.

»Ich weiß«, flüsterte Hannah. »Geht mir auch so. Ich bin total tot. Was ist eigentlich passiert? Wie sind wir nach Hause gekommen?«

Einen Moment herrschte Stille, dann hörte Hannah einen heulenden Schrei.

»Nein, echt jetzt! Sie haben sie unten im Boot gefunden. Wirklich! Jessica ist tot!«
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Mia stellte das Motorrad an einer Absperrung ab und ging zu Munch hinunter, der schon vor dem alten Fischkutter stand. Eine Frau in weißem Schutzanzug hatte die hellblaue Maske nach unten geschoben. Ihre Augen lächelten ein wenig, als sie Mia sah. Es war Rita Mellbye, von der kriminaltechnischen Abteilung.

»Hallo, Mia.«

»Hallo, Rita.«

»Wir dürfen uns nicht mehr auf diese Weise treffen, heißt das nicht so?«, fragte die Frau trocken und reichte ihr die Hand.

»Wart ihr schon drinnen?« Mellbye zeigte zum Bootsdeck hoch.

»Nur ich«, antwortete Mia. »Gestern Abend spät. Da war es dunkel. Hab nicht viel gesehen.«

»Alles klar«, sagte Mellbye und winkte einem Techniker, der mit einem iPad auf sie zukam. »Ich geh mit euch runter, wir müssen nur noch schnell fertig werden. Hier sind Bilder von den Dingen, die uns bisher aufgefallen sind.«

Sie folgten ihr ins Zelt und setzten sich an einen Tisch.

»Habt ihr ihr Handy gefunden?«, fragte Munch.

»Noch nicht«, sagte Rita und starrte seine Zigarette an. »Von mir aus kannst du gern qualvoll sterben, Munch, aber kannst du uns andere verschonen?«

Munch schüttelte den Kopf und ging nach draußen, um die Zigarette auszudrücken.

»Wird er jemals damit aufhören?«, fragte Rita und schaltete das iPad ein.

»Er sagt, er braucht es zum Denken«, sagte Mia.

Mellbye lachte kurz.

»Du denkst doch auch gut, Mia, oder nicht?«

»Das schon.«

»Siehst du, es geht eben doch ohne.«

»So«, sagte Munch, der nun zurückkam. »Habt ihr etwas, was wir bisher nicht haben?«

»Wir wissen nicht, was ihr habt«, sagte Rita und wischte über das Display. »Und wir haben eine Weile gebraucht, um die Scheinwerfer aufzustellen. Unser Generator war völlig platt, deshalb sind wir ein bisschen langsam, das tut mir wirklich leid.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Munch und setzte sich.

Ein Ventilator stand in der einen Ecke des Zelts, konnte die Hitze aber nicht ganz vertreiben. Es war bald sechs Uhr abends, aber die Sonne brannte noch immer wie in einem viel weiter südlich gelegenen Land mitten am Tag.

»Puh«, sagte Munch und zog die Jacke aus.

Mia lächelte.

Es war seltsam, ihn so zu sehen. Normalerweise war er in seine Kleidung gehüllt, dunkle Cordhose, großer Schal und der beige Dufflecoat, den er immer trug. Nun aber war er seine eigene Sommerversion, in heller Hose und einer Art Hawaiihemd, das aussah, als hätte er es aus der Tiefe seines Kleiderschranks gefischt und vergessen nachzusehen, ob alle Knöpfe vorhanden wären. Dazu trug er eine hellgelbe Jacke, die ebenfalls aus einem ganz anderen Zeitalter zu stammen schien.

Sie hatte es in seinem Blick gesehen und einen leichten Stich im Bauch verspürt. Die blauen Hundeaugen, die sich auf sie richteten.

Ernsthaft, Mia, du kannst doch nicht aufhören?

Doch nicht wirklich?

Du und ich? Wir machen das doch zusammen!

Denselben Blick sah sie jetzt, als er nach einer neuen Zigarette griff, ehe ihm einfiel, dass Mellbye das Rauchen im Zelt untersagt hatte.

»Also«, sagte Rita Mellbye und wischte durch die Bilder. »Wir, oder die hiesige Polizei, haben das Mädchen so gefunden. Auf dem Rücken auf dem Boden, bekleidet mit Schuhen, Rock, Unterhose, einem Top. Wir müssen natürlich die Untersuchungsergebnisse abwarten, aber ich kann keine Hinweise für irgendwas Sexuelles sehen. Wie gesagt, sie war vollständig angezogen, das Einzige, was wir gefunden haben, war ein Riss in einer Jacke, die neben ihr lag.« Sie vergrößerte das Bild. »Seht ihr, ein Riss hier ganz unten im Ärmel, scheint frisch zu sein, aber wie gesagt, das kann ja allerlei Gründe haben. Sie war vorher auf einem Fest, stimmt’s?«

»Wir überprüfen die Zeitschiene«, sagte Munch und warf wieder einen Blick auf seine Zigarettenpackung.

»Und dann diese Tasse.« Rita wischte weiter. »Die hast du gesehen, nicht wahr?«

Mia nickte.

»Beschrieben mit ganz normalem Filzstift, wie es aussieht. Die Wörter BABY und DIRNE, und entweder ist das ein Fleck oder ein Punkt, seht ihr, hier? Hinter BABY?« Sie vergrößerte das Bild, damit die anderen es sehen konnten. »Die Tasse ist ziemlich neu, und sie kann durchaus Jessica gehört haben, aber sie hat keine Ähnlichkeit mit anderen Dingen, die sie hier unten hat. Nicht, dass das etwas bedeuten muss, das alles wirkt doch ziemlich zusammengestückelt, sie hat nicht gerade einen Innenarchitekten bemüht. Wir nehmen an, dass sie hier gewohnt hat, richtig?«

»Wir arbeiten daran«, sagte Mia. »Aber es sieht so aus.«

»Meine ich auch«, sagte Mellbye und nickte. »Jedenfalls ab und zu. Wir untersuchen die Tasse, sieht billig aus. Hier auf der Insel gibt es einen Europris, wenn wir Glück haben, kommt sie von dort.«

»Gut«, murmelte Munch und zeigte auf den Bildschirm. »Was ist das da?«

»Etwas überaus Interessantes«, sagte Mellbye. »Na ja, eigentlich müsst ihr das natürlich beurteilen.« Sie zuckte mit den Schultern und vergrößerte das Bild, auf das Munch gezeigt hatte. »Wir haben unten in der Tasse irgendwelche Überreste gefunden, seht ihr? Wartet mal, ich habe hier ein besseres Bild, mit dem Mikroskop aufgenommen.«

»Unten in der Tasse?«, wiederholte Munch.

»Jep«, sagte Rita und rief nach draußen: »Benny?«

Ein junger Mann schaute herein.

»Hast du die Tüte mit dem, was wir in der Tasse gefunden haben?«

Der Techniker verschwand und kehrte mit einem kleinen Beweismittelbeutel zurück.

Rita ging damit auf die andere Zeltseite und legte ihn triumphierend unter eine beleuchtete Lupe.

»Ein Haar?«, fragte Munch.

»Fast unsichtbar, aber wir haben es gefunden.« Sie trug den Beutel zurück zum Tisch. »Also«, sagte Rita. »Wir haben eine Teetasse mit der Aufschrift BABY DIRNE. Und soviel ich sehen kann, hat sich jemand die Mühe gemacht und ein kleines Ritual durchgeführt, also Haare in der Tasse verbrannt, ehe sie neben dem Opfer auf den Boden gestellt wurde.«

»Jessicas Haare?«, fragte Mia neugierig.

»Glaub ich nicht.« Rita schüttelte den Kopf. »Wir warten auf das Ergebnis, aber das da ist doch dunkler als die Haare des Opfers, oder nicht?« Sie hielt den Beutel vor ihnen hoch.

»Mal sehen, was das Labor sagt«, sagte Munch und trommelte mit den Fingern vor der Zigarettenpackung herum.

»Das Blut«, sagte Rita und zeigte ein neues Foto, »das ist alles von ihr, wir müssen das natürlich noch genauer überprüfen, aber die Schnelltests, die wir hier gemacht haben, zeigen, dass es mit großer Wahrscheinlichkeit ihres ist. Keine Spuren von anderem Blut. Da unten sieht es allerdings aus wie auf einer kleinen Müllhalde, wir können also noch an anderen Stellen Flecken finden, aber bisher haben wir nichts entdeckt.« Wieder zeigte sie ein neues Bild. »Und das habt ihr natürlich gesehen, den Namen Jonathan, ins Blut geschrieben. Ich gehe davon aus, dass ihr meint, dass es dabei um …«

»… den verschwundenen Jungen geht«, unterbrach Munch die Kollegin und nickte. »Hast du noch mehr, was wir nicht gesehen haben?«

Rita sah ihn übellaunig an.

»Wollt ihr alles durchgehen oder nicht?«

»Sonst nichts Neues? Dann machen wir das später.« Er nahm die Zigaretten vom Tisch, steckte sich auf dem Weg hinaus eine an und ging vor Mia her zum Boot hinunter.

»Was meinst du?«

Mia schüttelte den Kopf.

»Ich bin unsicher.«

»Eine Art Ritual? Die Haare von jemandem mit einer kurzen Nachricht in einer Tasse zu verbrennen?«, fragte Munch.

»Möglich. Baby. Ich weiß nicht. War sie schwanger, was meinst du?«

»Das werden wir bald erfahren. Denkst du in diese Richtung? Junges Mädchen, mit einem Ehemann fremdgegangen? Rache?«

»Wirkt das nicht ein bisschen gewollt? Sie umzubringen, ja, vielleicht. Aber daraus so eine große Nummer zu machen? Unwahrscheinlich, oder nicht?«

»Vielleicht«, sagte Munch und schaute zum Deck hoch. »Haust du ab?«

»Ja. Du übernimmst das hier, und ich verfolge Jonathans Spuren, okay?«

»Okay«, sagte Munch. »Weißt du, wo ich wohnen soll?«

»Im Hjorten Hotell. Die sind eigentlich ausgebucht, wegen der Hochzeit, aber jetzt muss irgendein beleidigter Boulevardjournalist im Zelt hausen.«

»Geschieht ihm recht«, murmelte Munch. »Kommst du nachher vorbei?«

»Ich ruf dich an«, sagte Mia und lief hoch zu ihrem Motorrad.
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Hier war es. Dieses Haus hatte Jonathan an dem Abend vor drei Jahren verlassen. Familie By. Die letzten Menschen, die den Jungen lebend gesehen hatten. Ein weiß gestrichenes Fertighaus aus den Achtzigerjahren, an das sie angebaut hatten. Ein modernes kleines Viereck aus Glas an dem Ende, das aufs Meer schaute. Normalität, das war ihr erster Gedanke. Nichts hier fiel auf, nichts ließ sie reagieren. Ein grauer Subaru stand auf dem Hofplatz, an einem Baum im Garten hing eine Schaukel, neben der Verandatreppe hatte jemand ein blaues Mountainbike auf den Boden geworfen, und seitlich neben der Haustür hing ein handgemaltes Keramikschild: Hier wohnen Erik, Charlotte und Einar. Mia drückte auf die messinggelbe Klingel und hörte das Signal irgendwo im Haus.

»Ja?« Ein fragendes Gesicht tauchte in der Türöffnung auf. Es war deutlich, dass hier draußen nichts mehr war wie vorher. Der gestrige Tag hatte offenbar alles verändert, die Idylle war zerstört, die Geborgenheit verschwunden. Normalerweise hätte Charlotte By die Tür sicher mit einem Lächeln weit geöffnet.

Hallo, wer bist du?

Aber jetzt nicht mehr. Ihr Blick irrte umher, und die vielleicht vierzig Jahre alte Frau sah Mia misstrauisch an.

»Hallo, sind Sie Charlotte?«, fragte Mia.

»Ja?«

»Ich bin Mia Krüger. Ich komme von der Polizei.«

»Ah«, sagte Charlotte By.

Mia konnte die Erleichterung in ihrem Gesicht sehen.

»Tut mir leid, es ist bloß …«

»Alles in Ordnung«, sagte Mia. »Mir ist ja klar, dass die Ereignisse von gestern hier allen zu schaffen machen.«

»Ach ja, und wie«, sagte Charlotte By und schlang sich die Arme um den Leib. Sie trat hinaus auf die Treppe und schaute sich vorsichtig um. »Es hatte sich gerade alles wieder ein bisschen beruhigt. Na ja, nachdem Jonathan verschwunden ist, meine ich. Aber ein Mord? Gleich hier um die Ecke? Nein, ich kann das nicht glauben. Wir schließen jetzt die Türen ab. Und ich traue mich kaum noch, Erik allein aus dem Haus zu lassen.«

»Wir tun, was wir können«, sagte Mia beruhigend. »Aber ich kann Sie gut verstehen. Haben Sie einen Moment Zeit? Darf ich vielleicht …«

»Ja, ja, natürlich«, sagte die blonde Frau. »Wollen Sie reinkommen? Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.«

»Nein danke«, sagte Mia. »Es dauert nicht lange. Ich versuche, mir ein Bild von dem Abend zu machen. Als Jonathan verschwunden ist. Er war hier bei Ihnen, stimmt das?«

Charlotte By sah plötzlich traurig aus.

»Ja, er war hier. Das klingt vielleicht seltsam, aber es kommt mir vor wie gestern. Ich habe diese Szene in Gedanken immer wieder ablaufen lassen. Die Kinder beim Spielen. Die Geräusche auf dem Gang, als er die Schuhe angezogen hat. Die Art, wie er Bis dann gerufen hat, wie immer, verstehen Sie? Ich war gerade in der Küche, habe mir nichts dabei gedacht. Ich habe das Gefühl, ich hätte … ich weiß nicht …« Sie schüttelte traurig den Kopf.

»Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen«, sagte Mia. »Sie hätten doch nichts ändern können, oder?«

»Nein, oder, ich weiß nicht. Ich hätte ihn doch bringen können. Ich wünsche mir manchmal so sehr, ich hätte es getan. Wenn ich nur angeboten hätte, ihn zu fahren. Das Fahrrad in den Kofferraum gelegt und ihn sicher nach Hause gebracht hätte. Aber ich …«

»Dazu besteht doch kein Grund.«

»Bitte?«, fragte Charlotte By. Sie war für einen Moment mit ihren Gedanken weit weg gewesen.

»Sie konnten es nicht wissen.«

Nun schwieg Charlotte By wieder.

»Nein, das wohl nicht. Jonathan ist immer allein nach Hause gefahren, wenn er hier war. Aber trotzdem …« Sie schüttelte den Kopf und sah Mia traurig in die Augen.

»Ich verstehe«, sagte Mia. »Was glauben Sie, ist der Zeitpunkt richtig?«

»Was meinen Sie?«

Mia zog den Block heraus und blätterte in ihren Notizen.

»Die Kripo hat den Anruf seiner Mutter für 20.31 registriert. Und dass Jonathan das Haus um zwanzig vor neun verlassen hat. Stimmt das?«

Charlotte By nickte.

»Ach ja. Danach haben sie mehrmals gefragt, da bin ich mir hundert Prozent sicher. Ich habe ihn vor dem Küchenfenster gesehen, als er das Rad vom Boden aufgehoben hat. Und da habe ich einen Blick auf die Uhr geworfen. Zwanzig vor. Ich weiß, dass ich noch gedacht habe: Dann ist er um neun zu Hause und kommt zur richtigen Zeit ins Bett. Sie wissen schon, typisch Mutter …« Sie lächelte kurz und fast verlegen.

»Na klar«, sagte Mia. »Danke. Dann ist das bestätigt. Ist an dem Abend irgendetwas passiert?«

»Was denn, woran denken Sie?«

»Na ja, etwas, das anders war? Hat Jonathan etwas Besonderes erwähnt? Etwas Außergewöhnliches? Hatte er vielleicht was Seltsames gesehen? War er unterwegs jemandem begegnet?«

Charlotte schüttelte den Kopf.

»Nein, wie ich schon Ihren Kollegen gesagt habe, ich kann mich an nichts dergleichen erinnern. Und ich habe auch die Kinder gefragt, mehrmals, Erik und Sofia, aber nein. Sie haben gespielt und Popcorn gegessen, das ich gemacht hatte. Ein ganz normaler Abend. Bis dann …« Charlotte By verstummte wieder und seufzte tief.

»Okay«, sagte Mia. »Können Sie mir den Weg zeigen, den er gefahren ist?« Sie wusste, der Junge war vom Hofplatz hinunter, entlang der Wiese und durch die kleine Allee hochgefahren. Sie hatte zu Hause die Landkarte, wollte aber sicher sein.

Charlotte By trat einen Schritt hinaus auf die Treppe.

»Ich kann es ja nicht ganz genau wissen«, sagte sie und zeigte zur Straße hinüber. »Aber wie ich Ihren Kollegen schon gesagt habe, ging er immer an der Wiese entlang und durch das Birkenwäldchen nach oben, dabei schob er das Rad. Da führt ein Pfad entlang. Auf diese Weise kommt man viel schneller zur Hauptstraße.«

»Das Birkenwäldchen?«, fragte Mia. Der Begriff stand nicht auf der Karte.

Wieder lächelte Charlotte By für einen Moment.

»Ja, es heißt nicht offiziell so, aber wir nennen es eben so. Eriks Urgroßvater hat die Birken gepflanzt, vor langer Zeit. Er fand, hier draußen gäbe es zu wenige Laubbäume. Er hat sich einen eigenen kleinen Wald gewünscht, glaube ich.«

»Okay, dann nehme ich das als Ausgangspunkt. Ist Ihr Sohn zu Hause?«

»Nein, er und Einar sind zum Angeln gefahren. Es wird langsam spät, da müssten sie bald zu Hause sein. Sollen sie sich bei Ihnen melden?«

Mia zog ihre Visitenkarte aus der Tasche.

»Hier ist meine Nummer, wenn Ihnen noch etwas einfällt, okay?«

Charlotte By sah die Karte an und nickte.

»Wissen Sie schon mehr über …«

»Jessica?«

»Ja? Stimmt es, dass sie …«

»Ich darf leider nicht auf Einzelheiten eingehen«, sagte Mia. »Aber wir arbeiten mit vollem Einsatz an dem Fall. Ach, übrigens, da wäre noch etwas.«

»Ja?«

»Wissen Sie, ob die beiden einander gekannt haben?«

»Wer? Jonathan und Jessica?«

»Ja?«

Charlotte By runzelte die Stirn.

»Ich nehme es an, aber genau weiß ich es nicht. Jessica war doch mit Hannah befreundet, also seiner Schwester. Aber ob die Mädchen damals schon viel zusammen waren, weiß ich nicht.«

»Und was ist mit Erik, Ihrem Sohn? Hat er sie gekannt?«

Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf.

»Wir haben mit ihm darüber gesprochen, was passiert ist, vorhin, und da wusste er nicht, wer sie ist.«

»Okay, dann glaube ich, habe ich alles, was ich brauche.«

Mia wollte schon gehen, aber Charlotte By blieb einfach stehen.

»Glauben Sie das?«, fragte sie besorgt.

»Was denn?«

»Dass die beiden Vorfälle zusammenhängen? Also, dass Jonathan verschwunden ist und …«

»Im Moment glauben wir gar nichts«, sagte Mia. »Wir halten uns nur alle Möglichkeiten offen. Danke für Ihre Hilfe. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, okay?«

Charlotte By nickte und blieb auf der Treppe stehen, bis Mia das Ende der Wiese erreicht hatte.

Okay. 20.40. Jonathan verlässt das Haus.

Mia ging durch ein Tor in einem Zaun, überquerte die Wiese, und dann hatte sie fast das Gefühl, eine magische kleine Welt zu betreten. Ein Hain aus Birken, die ganz dicht nebeneinanderstanden, eine schöne Allee, die durch einen fast märchenhaften Wald führte. Sie blieb bei einem Spalt zwischen den Bäumen stehen. Von hier aus konnte sie die Boote auf dem glitzernden Meer dort draußen sehen.

Hier war er entlanggegangen.

Hatte er dort draußen etwas gesehen?

Etwas Ungewöhnliches?

Ein Boot?

Etwas, das ihn neugierig gemacht hatte?

Mia ging den Weg hoch und blieb auf einer Lichtung stehen.

Sechs Minuten bis hierher. Er geht direkt nach Hause, nicht wahr? Mama hat angerufen, also bleibt er nicht stehen. Jedenfalls nicht, solange er keinen Grund hat, stehen zu bleiben? Hier vielleicht? Wenn er dort draußen etwas gesehen hat? Etwas, das ihm aufgefallen ist?

Mia schaute sich um. Jemand hatte ein Herz in die Rinde eines Baumes geritzt.

Thomas + Heidi

Der Weg war zu Ende, und sie hatte die Straße oben erreicht. Sie sah auf ihr Handy. Zwölf Minuten. Mit zwei Unterbrechungen. Sie drehte sich um und schaute wieder nach unten. Ein Junge auf raschen Beinen? Auch wenn er ein Fahrrad schob? Zehn Minuten? Vielleicht elf?

Losgegangen um 20.40, hier oben angekommen vielleicht um 20.50?

Sie steckte das Handy wieder in die Tasche und ging an der Hauptstraße entlang. Zu Fuß waren es nur einige Minuten. Svingen. Sie sah sich um. Nichts war zu sehen, kein Haus, keine Stichstraßen, nur Felsen auf der einen Seite, Nadelbäume auf der anderen. Es war total einsam hier. Wo also war dieses Auto beobachtet worden? Wo wohnte dieser Jacob Wallstedt? Sie ging ungefähr hundert Meter weiter, dann sah sie es. Ein graues, gepflegtes zweistöckiges Haus mit einer großen Veranda, auf der Anhöhe am Ende der Wegbiegung, mit einer Aussicht über die ganze Umgebung. Das Auto musste von dort aus gesehen worden sein.

Um circa 20.50 Uhr war ein Auto bei Svingen gesehen worden. Der Zeitpunkt passte. Mia blieb unten bei der Hauptstraße stehen und warf einen Blick zum Haus hoch. Dort konnte sie hinter den Vorhängen ein Gesicht erkennen.

Okay. Hier ist irgendetwas.

Sie wollte gerade den Helm aufsetzen, als ihr Handy klingelte.

»Ja?«

»Hier ist Holger. Bist du weit weg?«

»Nein, vielleicht fünfzehn Minuten.«

»Wir haben etwas gefunden, das musst du einfach sehen.«

Mia setzte sich auf das Motorrad, fuhr zurück zur Straße und hatte kaum parken können, als Munch den sanften Hang hoch auf sie zugelaufen kam. Er hatte sich offenbar viel körperlich betätigt, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, denn er war früher nicht so beweglich gewesen. Jetzt war er kaum außer Atem, als er mit einem Beweismittelbeutel in der Hand auf sie zukam, darin ein schwarzes Notizbuch.

»Das habt ihr unten im Boot gefunden?«, fragte Mia und zog Einweghandschuhe aus der Jackentasche.

»Unter der Matratze in der Ecke«, sagte Munch und nickte.

Mia öffnete das Buch und schlug die erste Seite auf.

Namen und Zahlen.

Und Daten.

Eine Liste über das ganze Blatt. Das meiste geschrieben mit Bleistift, an einigen Stellen mit Kugelschreiber.

14/4: Mr LOL – 1500

16/4: Big B – 1200

21/4: Vic – 500

22/4: Mr LOL – 1500

28/4: Mr LOL – 1500

»Aha.« Sie nickte und blätterte vorsichtig weiter. Das Gleiche fand sie auf der nächsten Seite.

Drei Namen. Davor ein Datum, dahinter Ziffern.

»Sieht aus, als hätte unsere Freundin Jessica Besuch gehabt«, sagte Munch und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Geldsummen?«, fragte Mia.

»Glaubst du nicht?«

Mia blätterte weiter und tippte auf das unterste Datum.

»Und möglicherweise drei Männer? Der erste Eintrag im April, der letzte erst vor einigen Tagen?«

Munch nickte und deutete ein Lächeln an.

»Aber das ist nicht alles.«

»Was?«

»Wir haben Drogen in einem der Bootshäuser gefunden. Ziemlich viel. Edle Ware. Komm, dann zeig ich es dir.«

Er zog das Feuerzeug aus der Tasche, zündete seine Zigarette an und ging mit raschen Schritten vor ihr her zum Boot hinunter.
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Sofia lag im Bett, und in ihr wuselten so viele Gefühle, dass sie nicht so ganz wusste, wohin damit. Hinter dem Fenster ging gerade die Sonne unter und schwamm orange an der Wasseroberfläche, als ob sie ihr so etwas sagen wollte wie: Ich bin für dich da. Oder: Ich werde dir helfen. Sofia wusste, dass es seltsam war, aber manchmal empfand sie so. Dass sie sozusagen mit den Tieren und der Natur sprechen konnte. Nicht mit Wörtern natürlich, aber ja, auf irgendeine Weise kommunizieren. Sie fand es immer schrecklich, wenn ihr Vater die Krebse ins kochende Wasser fallen ließ. Sie schienen zu schreien und sich wehren zu wollen.

So viele Gefühle durchströmten sie. Es war schmerzhaft und beängstigend, aber auch seltsam und schön. Auf jeden Fall war es seltsam, dass sie heute schöne Dinge empfunden hatte, denn das war doch nicht richtig. Ihre Babysitterin war tot.

Ihre Großmutter war sehr ernst gewesen, und Papa war gleich danach in aller Eile angefahren gekommen. Sofia hatte sich an den Küchentisch setzen müssen, und sie hatten ihr alles mit dieser Stimme erklärt, die sie immer benutzten, wenn etwas Schwerwiegendes passiert war, und zwar immer wieder, sodass sie fast gesagt hätte, ja doch, das hab ich schon verstanden. Das hatte sie natürlich nicht getan. Sie wollte ja auch nicht frech sein. Und es war doch entsetzlich, dass ihre Babysitterin tot war. Aber die Erwachsenen hatten sich aufgeführt, als wären sie die besten Freundinnen gewesen oder so was. Das waren sie doch gar nicht. Einige Male Babysitten, das war alles. Sie war auch nicht gerade nett gewesen, hatte immer gewaltig gelächelt, bis Papa das Haus verlassen hatte, aber sowie das Auto die Straße hochgefahren war, hatte sich der Ton total verändert.

»Du, Sofia, kannst du in deinem Zimmer bleiben oder dir vielleicht auf dem Computer einen Film ansehen oder so? Ich krieg Besuch, verstehst du? Du sagst doch niemandem was, oder?«

Nicht doch.

Sie würde nichts verraten.

Sie war doch keine Klatschtante, das hatte sie in der Schule gelernt, und das, obwohl die Klassen so klein waren.

Aber es war langweilig, ganz allein da oben zu sitzen. Lärm und Lachen drangen aus dem Wohnzimmer. Schlafen war unmöglich.

Fast wie jetzt.

Sofia seufzte und setzte sich im Bett auf.

Einfach unmöglich.

Wie sollte sie denn überhaupt schlafen können? Nach allem, was heute passiert war?

Sie zog die Vorhänge zur Seite und öffnete das Fenster einen Spaltbreit. Normalerweise schlief sie gern bei geschlossenem Fenster. Früher hatte sie es immer offen gelassen, aber letztes Jahr war sie eines Nachts plötzlich davon geweckt worden, dass ein Vogel im Zimmer war, eine große Krähe, die einfach verrückt wirkte. Sie hatte geschrien, mit den Flügeln geschlagen und Sofias Pokale aus dem Regal gefegt.

Am Ende hatte Papa den Vogel umbringen müssen.

Also blieb das Fenster nachts zu.

Aber jetzt nicht. Es war ganz einfach zu warm. Im Radio bei der Großmutter hatten sie etwas von Tropennacht gesagt.

Und das war etwas, was trotz allem schön war. Dass sie alle drei zusammen gewesen waren. Denn das kam nicht mehr so oft vor, stimmt doch? Früher, als der Großvater noch lebte und Mama noch zu Hause war, waren sie die ganze Zeit alle zusammen gewesen. Es gab Essen im Garten, und ja, es war ganz einfach wie bei einer normalen Familie. Aber dann war Mama ausgezogen, und alles war anders geworden.

Scheidung.

Sie hatte ja die Telefongespräche gehört.

Sie wünschte, sie hätte es nicht mitbekommen, aber sie hatte solchen Durst gehabt, und das Wasser im Hahn oben im alten Badezimmer schmeckte am besten. Und da hatte er mit dem Telefon gestanden, mit roten Augen.

Scheidung.

Sofia öffnete das Fenster ein bisschen weiter und spuckte nach unten in den Garten.

Was für ein hässliches Wort.

Sie hatte sich nichts anmerken lassen. War einfach wieder in ihr Zimmer gegangen und hatte sich ins Bett gelegt.

Am nächsten Tag, nichts. Es war nichts passiert. Sie hatte nur böse geträumt. Alles war wie vorher.

La-la-la.

Aber im tiefsten Herzen wusste sie, dass es nicht stimmte.

Mama war schon lange weg, und sie wäre doch zurückgekommen, wenn sie ihr wichtig wären, oder nicht? Wenn sie ihre Familie lieb hätte? Niemand zog kranke Menschen in einem anderen Land der eigenen Familie vor, wenn man diese Familie mehr liebte als den ganzen restlichen Erdball?

Sofia war traurig und froh und wütend.

Sie schob den Kopf aus dem Fenster und spuckte noch einmal.

Die Sonne war jetzt fast verschwunden, hatte den Hintern ins Wasser gesteckt, nur der Kopf ragte noch über die Oberfläche.

Sofia zuckte zusammen, als sie die Haustür hörte. Plötzlich kam Papa mit dem Handy am Ohr die Gartentreppe hoch.

Sofia knipste ganz schnell die Nachttischlampe aus und hielt das Ohr an den Fensterspalt.

Seltsam!

Mit wem redete er denn so spät noch? Und warum war er draußen?

»Ja … nein … nicht meine Schuld … ich komm jetzt runter …«

Papa steckte das Handy in die Tasche und ging durch den Garten.

Was?

Sofia fasste rasch einen Entschluss. Sie zog das Nachthemd aus, streifte eine Hose und ein T-Shirt über und schlich sich barfuß die Treppe hinunter.

Nicht die Haustür, die machte zu viel Krach.

Die Veranda.

Sofia schlich sich hinaus über die Bretter, lief durch das Gras, dann stand sie vor dem Haus.

Da!

Er ging hinunter zum Steg.

So spät noch?

Er wusste doch, dass es ihr unangenehm war, wenn er nachts wegging? Nach der Sache mit der Krähe und überhaupt?

Wieder hatte er das Handy in der Hand und sagte etwas, das sie nicht hören konnte.

Seine Stimme klang seltsam. Nicht freundlich und hilfsbereit, eher … ängstlich? Hatte Papa Angst?

Sofia trat auf etwas Hartes und hätte fast aufgeschrien, konnte sich aber zum Glück noch zusammenreißen. Sie bückte sich und zupfte etwas von ihrer Fußsohle.

Blödes Stück Holz.

Papa stand jetzt unten auf dem Steg und hatte das Handy wieder in die Tasche gesteckt.

Sofia schlich sich am Weg entlang und versteckte sich hinter den Kästen, in denen die Netze untergebracht waren.

Papa stand ganz vorn auf dem Steg und schaute hinaus aufs Meer.

Ein Boot fuhr jetzt in Richtung Fjordinneres. Zuerst mit eingeschalteten Lampen, dann wurden sie ebenso wie der Motor ausgeschaltet.

Die Laterne über dem Haus am Kai brannte, und Sofia fuhr zusammen, als das Boot anlegte.

Das Boot war gelb.

Ihr Herz hämmerte los, als ihr einfiel, was Erik am Vortag gesagt hatte.

Das gelbe Boot.

Ein Mann kletterte auf den Anleger. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, hörte nur die brummende Stimme.

»Hast du einen Hund bei dir, oder was?«

»Wieso, nein«, erwiderte Papa, noch immer mit der ängstlichen Stimme.

»Okay. Dachte bloß, da drüben hätte sich etwas bewegt.«

Sofia zog blitzschnell den Kopf zurück und schlang sich die Arme um den Leib, während ihr Herz unter dem T-Shirt heftig schlug.

»Bist du so weit?«, fragte die brummende Stimme.

»Ja«, sagte Papa.

»Und du bist sicher, dass niemand hier ist?«

Jetzt Schritte. Sie kamen über den Anleger.
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Es war erst sieben Uhr morgens, aber Luca Eriksen saß schon auf der Wache. Er hatte nicht besonders gut geschlafen, aber ausnahmsweise aus einem anderen Grund. Nicht wegen Amanda. Auf der Fahrt hierher hatte er fast ein schlechtes Gewissen gehabt. Es war so viel zu tun gewesen, sie hatten fast keinen Schlaf bekommen, nachdem sie das Mädchen im Boot gefunden hatten und die vielen Kollegen plötzlich die Insel überschwemmten. Und dann seine neue Rolle, plötzlich im Mittelpunkt der Geschehnisse. Er hatte die Spannung im Leib gespürt, deshalb hatte er schlecht geschlafen. Er hatte sich geradezu darauf gefreut aufzustehen, konnte sich fast nicht daran erinnern, wann das zuletzt der Fall gewesen war. Er hatte ein Foto von Amanda auf dem Frühstückstisch stehen gehabt, hatte das Essen hinuntergeschlungen, dann aber doch ein bisschen mit ihr gesprochen. Sorry, Amanda, musste gestern einfach sofort ins Bett. War total erschöpft. Was für ein Tag. Hatte fast keine Sekunde Ruhe. Wenn sie doch bloß hier wäre. Sie wäre sicher froh und stolz. Nicht darüber, dass jemand gestorben war, natürlich, schon gar nicht Jessica, aber darüber, ihn bei der Arbeit zu sehen. Amanda hatte das Mädchen immer gemocht, damals auf der Grundschule, da war sie dessen Lehrerin gewesen. Sie hatten zu Hause über sie gesprochen, zahllose Abende, je mehr Gläser Rotwein, umso mehr hatte Amanda sich aufgeregt. Wie ist es möglich, dass sie sich nicht um ihr Kind kümmert? Hä? Ist das möglich? Wenn ich diese Drecksperson jetzt hier hätte, dann würde ich … Selten hatte er Amanda so wütend erlebt wie dann, wenn von Laura Bakken und deren Tochter die Rede war.

Das Jugendamt.

Doch, das war eingeschaltet worden, aber alle wussten doch, wie das hier draußen war. Eine Insel. Eine kleine Gemeinschaft, wo alle alle kannten. Wie intensiv das Jugendamt eingeschaltet gewesen war, wusste er deshalb nicht. Alles, was er wusste, war, dass er versuchte, den Partys da draußen ein Ende zu machen, wenn sie dorthin gerufen wurden. Das war nicht so einfach, denn er kannte ja die Gesichter von allen, die da drinnen saßen und tranken. Das Mädchen hatte er übrigens kein einziges Mal gesehen, dann hätte er natürlich eingegriffen. O verdammt. Luca schenkte sich Kaffee nach und trug die Tasse zu seinem Schreibtisch. Er hätte natürlich besser aufpassen müssen, ein besserer Polizist, ein besserer Mitmensch sein und dafür sorgen müssen, dass es der Kleinen gut ging. Aber im letzten Jahr hatte er es ja kaum geschafft, sich die Schuhe anzuziehen.

Munch kam gähnend zur Tür herein. Seine rötlichen Haare waren zerzaust, das kurzärmelige Hemd war falsch geknöpft, und er sah aus, als ob er nicht viel geschlafen hätte.

»Guten Morgen«, sagte Luca. »Möchtest du Kaffee?«

»Ja, danke«, grunzte der Ermittler und ließ sich neben ihm in einen Sessel sinken.

Luca holte eine Tasse und reichte sie ihm.

Munch rümpfte die Nase und musterte den Inhalt. »Aus der Kaffeemaschine? Hast du sonst nichts?«

»Tut mir leid«, sagte Luca. »Ich habe Tee, wenn dir das lieber ist.«

Munch lachte leise und gähnte abermals unter seinem üppigen roten Bart.

»Setz diese Plörre bloß Mia nicht vor, sie nimmt es sehr genau mit ihrem Kaffee.« Munch blinzelte und hob die Tasse an den Mund. »Ach, sieh an, ja, da wird man doch wach.«

Luca war unsicher, ob er stehen bleiben sollte, beschloss dann aber, sich ebenfalls zu setzen.

»Also, war die Nacht im Hotel nicht so gut?«

»Was?« Munch reckte sich. »Doch, ist schon in Ordnung, ich steh nur nicht so auf Hotels. Ich schlafe am besten in meinem eigenen Bett, aber ich werde mich schon dran gewöhnen. Hat jemand ein Auto für mich gebracht?«

Luca nickte.

»Das steht draußen.«

»Sehr gut«, gähnte Munch. »Bist du fertig mit den Vernehmungslisten?«

Luca fing an zu schwitzen, als er in den Papieren auf seinem Schreibtisch suchte.

»Hier«, sagte er und reichte Munch den Bogen.

Munch winkte ihn weg und trank noch einen Schluck.

»Wann haben wir die erste Vernehmung?«

»Andres Wold. Er kommt um neun. Ich war nicht sicher, wie viel Zeit du jeweils brauchen wirst, deshalb habe ich für jede eine Stunde eingeplant. In Ordnung?«

»Ja, gut so.«

»Also, Andres Wold um neun. Dann kommen die Mädchen, Sylvia und Hannah, um zehn.«

»Zusammen?«

»Ja?«

Munch runzelte die Stirn und stellte die Tasse weg.

»Mach die einzeln.«

»Okay«, sagte Luca und machte sich eine Notiz. »Gleich nacheinander, oder? Dann verschiebe ich … dann muss ich vielleicht den anderen neue Zeiten geben?«

Wieder gähnte Munch und kratzte sich in der Achselhöhle.

»Die können warten, das ist doch nicht so wild.«

»Ich habe Laura Bakken für elf geplant, wenn sie, ja, es aus der Stadt hierher schafft.«

»Krankenhaus, war das nicht so?«

Luca nickte.

»Ja. Sie haben sie gefunden …« Er musste wieder auf seinen Notizblock schauen. »In Bobby’s Bar. Eine ziemlich heruntergekommene Kneipe, wenn ich das richtig verstanden habe, ich war da noch nie.«

Munch sah ihn an.

»In welchem Zustand, weißt du das?«

Luca schüttelte den Kopf.

»Ziemlich außer sich, wenn ich das richtig verstanden habe. Wie gesagt, sie haben sie ins St. Olavs gebracht.«

»Will sie ihre Tochter nicht sehen?«

»Meinst du …?«

Munch nickte.

»Sie wird wohl die Leiche sehen wollen?«

»Ja, vielleicht, glaub schon …«, entgegnete Luca.

»Dann schafft sie elf sicher nicht.«

»Soll ich jemanden vorschieben, oder was meinst du …?«

»Nicht doch. Die Mädchen kommen ja einzeln dran, das kann dauern.«

»Okay«, sagte Luca. »Und dann, ja, dann kommen sie wie die Perlen an einer Schnur, eigentlich …«

Er wollte gerade weiter vorlesen, aber Munch winkte wieder ab.

»Ich kann nicht den ganzen Tag in Vernehmungen sitzen. Ich mach den Freund und die Mädchen zusammen mit Mia, den Rest kannst du übernehmen, okay?«

»Ich?«

»Ja? Ist das ein Problem?«

»Nein, nein, nein, ich bin nur nicht so daran gewöhnt zu …«

»Das schaffst du schon. Wo waren sie? Welche Beziehung hatten sie zu ihr? Haben sie sie in letzter Zeit gesehen? Haben sie sie am Samstag gesehen? Ist eigentlich jemand von dem Fest dabei?«

Luca überflog seine Liste.

»Ja, viele hier, die …«

»Gut. Wir müssen zwei Dinge überprüfen. Alle Beziehungen, die mit ihr zu tun haben, umfassend, und dann detailliert, was am Samstagabend passiert ist. Nimm Nygaard mit, wenn du das für nötig hältst.«

»Okay. Nygaard, das ist …«

»Der aus Orkanger. Springsteen-Hemd. Der mit der Schwester hier draußen.«

Die Tür ging auf, und Mia kam herein.

»Ist die Technik fertig? Hast du es ihm gezeigt?«

»Nein, ich bin ja gerade erst wach geworden.«

Mia sah aus, als ob sie weder geschlafen hätte noch überhaupt Schlaf brauchte. Sie lief auf die beiden zu und blieb ungeduldig vor ihnen stehen.

»Mir gezeigt …?«, fragte Luca.

»Das hier«, sagte Munch und zog etwas aus der Tasche.

»Ein Notizbuch«, sagte Mia.

»Jessicas kleines schwarzes Buch«, sagte Munch langsam und legte es vor Luca hin.

»Die Techniker haben es im Boot gefunden«, sagte Mia und nickte. »Wir glauben, dass es sehr wichtig sein könnte. Kannst du etwas darüber sagen, was das hier bedeutet?« Sie nahm das Buch vom Tisch, schlug die erste Seite auf und hielt sie vor ihn hin. »Sagen diese Namen dir etwas?«, fragte Mia und blätterte weiter im Buch. »Mr LOL? Vic? Big B? Daten, Namen, Zahlen. Wir nehmen an, dass es sich um Geldbeträge handelt.«

»Diese drei tauchen immer wieder auf, wie du siehst«, sagte Munch. »Kommt dir irgendwas bekannt vor?«

Luca studierte die Liste ein weiteres Mal, dann schüttelte er den Kopf.

»Nein?«, fragte Mia. »Mr LOL? Klingelt da gar nichts?«

»Nicht, dass ich …«

»Big B?«

»Nein, ich …«

»Wir können doch annehmen, dass das jemand ist, der mit B anfängt. Vielleicht jemand aus ihrem Bekanntenkreis?«

Luca wurde wieder heiß.

»Mit B? Auf die Schnelle wüsste ich nichts, aber ich kann das überprüfen.«

»Tu das«, sagte Mia. »Und der Letzte, Vic? Jemand hier draußen, der Victor heißt?«

»Wir haben einen Victor, der arbeitet draußen in der Schlachterei«, sagte Luca rasch, froh, weil ihm jemand eingefallen war.

»In der Lachsschlachterei?«

»Ja.«

»Royal Arctic Salmon«, sagte Munch. »Die Firma von Henry Prytz?«

»Ja?«

Munch und Mia wechselten einen Blick.

»Okay«, sagte Mia. »Ist das die Vernehmungsliste?«

»Ja.«

»Hol diesen Victor her. So schnell wie möglich.«

»Wird gemacht«, sagte Luca und machte sich wieder eine Notiz.

Mia gab Munch das schwarze Buch zurück und sah sich um.

»Gibt’s hier Kaffee?«

Munch grinste.

»Nicht für dich.«

»Wann fängt die Besprechung an?«

»Acht«, sagte Munch.

»Okay, bis dann«, sagte Mia und war wieder verschwunden.

»Ach, übrigens«, sagte Munch. »Wo ich gerade daran denke. Zu der Besprechung wird jemand aus Oslo zugeschaltet. Gabriel Mørk. Er soll uns bei allem helfen, ja, du weißt schon, Computer, Internet, soziale Medien, dieser ganze Kram.«

»Soll der auf den großen Bildschirm?«

»Groß oder klein spielt keine Rolle, solange ich ihn und er uns sehen kann.«

»Wird erledigt«, sagte Luca.

Munch erhob sich schwerfällig und zog eine Zigarettenpackung aus der Jackentasche.

»Keine Aussicht auf einen Aschenbecher hier drinnen, oder?«

»Nein, da musst du leider rausgehen.«

Munch schüttelte resigniert den Kopf, schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und ging langsam hinaus auf die Treppe.
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Mia kam mit ihrem To-go-Becher ins Besprechungszimmer hinten im Gang. Es fühlte sich an, als würde sie eine Schulklasse betreten. Alle waren früh dran und sehr still. Sie saßen mit großen, auf Munch gerichteten Augen da, der mit einer Fernbedienung in der Hand dastand und wie üblich aussah, als ob er nicht so recht wüsste, wie er damit umgehen sollte. Munch und IT. Das war im alten Büro in der Mariboes gate ein Running Gag gewesen. Anette Goli, Munchs frühere rechte Hand, hatte immer gesagt, Munch sei ein junger Vierundfünfzigjähriger mit der Seele eines Neunzehnjährigen und dem Kleidergeschmack einer Vogelscheuche. Eine ziemlich passende Beschreibung. Voller Zuneigung ausgesprochen, natürlich.

Mia konnte es jetzt in den Blicken sehen, den Respekt vor dem leicht ramponierten Chef, der Hilfe brauchte, um den Projektor einzuschalten. Auch hier empfand sie ein Gefühl von Stolz: Hier bin ich, und ich bin bei etwas Wichtigem dabei. Das hier wirkte wie ein feines kleines Team. Nina Riccardo aus Trondheim, auch an diesem Tag farbenfroh gekleidet in ein gelbes T-Shirt und grüne Jeans. Auch sie hatte ein Zimmer im Hotel, das offenbar doch nicht so ausgebucht war, wie irgendwer behauptet hatte. Ralph Nygaard, der mit der Schwester hier draußen, heute in einem anderen Springsteen-T-Shirt. Kevin Borg, der geräuschvolle Ermittler, mit demselben hellen Anzug und den blonden Locken. Und Claus Nielsen, der Polizeijurist, noch immer fein angezogen wie ein Steuerprüfer. Auf seinem Diplomatenkoffer lagen schon zwei Kugelschreiber bereit. Mia setzte sich und leerte den letzten Schluck Kaffee. Es war noch nicht acht, aber sie spürte es bereits. Es würde wieder ein heißer Tag werden. Zum Glück standen zwei Ventilatoren im Raum, beide einsatzbereit, falls notwendig. Der Projektor erwachte langsam zum Leben, und auf der Leinwand hinter ihnen erschien ein bekanntes Gesicht.

Gabriel.

Mia lächelte und winkte ihm zu.

»Okay, allesamt«, sagte Munch und drehte sich zu ihnen um. »Wir haben in einer Stunde die erste Vernehmung, deshalb möchte ich diese Besprechung kurz und effektiv halten. Wie ihr seht, haben wir heute Besuch. Das ist unser Kollege Gabriel Mørk, zurzeit in Oslo bei der Wirtschaftskriminalität, aber wir dürfen ihn zum Glück ausleihen, solange das nötig ist.«

»Hallo, hallo«, sagte Gabriel vom Bildschirm her.

Nickende Gesichter überall im Raum.

»Du bist auf dem Großbildschirm«, sagte Munch.

»Alles klar.« Gabriel räusperte sich.

Mia lächelte.

Munch hatte Gabriel Mørk vor etwas über einem Jahr ins Team geholt. Er war ohne irgendwelche polizeiliche Erfahrung gekommen, war einfach in den Job hineingerutscht. Ein ehemaliger Computerfreak, der damals noch im Keller bei seiner Mutter wohnte und sein Leben im Netz verbrachte. Ungeheuer süß und sympathisch, still und schüchtern. Mia merkte, dass er ihr gefehlt hatte. Gabriel hatte schon rote Wangen, als er dort oben auf der großen Leinwand thronte und versuchte, sich unsichtbar zu machen, was ihm natürlich nicht gelang.

»Keine Ahnung, wie viel ihr wisst«, sagte Munch und legte die Fernbedienung weg. »Aber da draußen gibt es eine alternative Welt, von der ich nicht sehr viel begreife. Gabriel ist von nun an unser Mann im Cyberspace, nennt man das nicht so?«

Lächeln hier und da im Raum.

»Soziale Medien und alles, was sich im Netz rührt, dafür ist niemand besser geeignet als Gabriel, und falls wir einen Blick in die Datenbanken von NASA oder CIA werfen müssten, kann er uns auch dabei behilflich sein, nicht wahr?«

Das hatte zwar ein Witz sein sollen, aber Gabriel errötete trotzdem immer mehr.

»Glaub nicht, dass das nötig sein wird«, sagte er.

»Okay, dann legen wir los. Alle haben das bekommen, was wir gestern Abend rumgeschickt haben?«

Nicken in der Runde.

»Gut«, sagte Munch nun. »Wir haben zwei, nein, drei Funde, die die Kriminaltechniker im Boot gemacht haben. Nummer 1: die Tasse. Wie ihr seht, hat offenbar jemand etwas darin verbrannt. Haare. Hat jemand eine Idee dazu?« Er blickte sich um.

»Eine Art Ritual?« Nina Riccardo hatte sofort geantwortet und sah in die Runde.

»Vielleicht«, sagte Munch und nickte.

»Ernsthaft?«, fragte Ralph Nygaard, runzelte die Stirn und sah leicht nervös aus. »Wer verbrennt denn anderer Leute Haare in einer Tasse?«

»Das wollen wir ja gerade herausfinden«, sagte Munch. »Andere Vorschläge?«

Luca Eriksen meldete sich.

»Ja, Luca, du kannst auch so reden, du brauchst nicht die Hand zu heben.«

»Okay, tut mir leid«, sagte der Lensmann von der Insel. »Mir ist gerade was eingefallen. Wir hatten in der Nacht auf Samstag hier draußen einen Einbruch.«

»Ach ja?«

»Im Friseursalon am Hitra Torg. Das war irgendwie seltsam«, erklärte Eriksen. »Die Hintertür war aufgebrochen worden, aber nichts fehlte. Vielleicht gibt es auch gar keinen Zusammenhang, aber Haare in einer Tasse? Und am Tag davor Einbruch bei der Friseurin?«

»Gute Überlegung, Luca«, sagte Munch. »Der Sache müssen wir nachgehen. Machst du das, Kevin? Sind da Kameras in der Nähe? Haben die Kundenlisten? Wie werden die Haarabfälle entsorgt? Du weißt schon.«

»Bin dabei«, sagte Borg und machte sich Notizen.

»Nun steht ja nicht fest …«, begann der Polizeijurist.

»Ja, Claus?«, fragte Munch.

Der Jurist, der aussah wie ein Steuerprüfer, sah sich um.

»Also, ich meine. Wir wissen doch nicht zu hundert Prozent, dass die Tasse etwas mit dem Fall zu tun hat, oder? Die kann doch schon länger dort gestanden haben.«

»Das ist möglich«, sagte Munch, aber Riccardo fiel ihm ins Wort.

»Warum sollte Jessica eine Teetasse mit verbrannten Haaren bei sich rumstehen haben? Auf die sie noch dazu BABY DIRNE geschrieben hat? Das passt irgendwie nicht.«

Die dunkelhaarige Ermittlerin hob die Hände, und die Runde nickte.

»War sie übrigens schwanger?«, fragte Ralph Nygaard, noch immer mit etwas nervöser Stimme.

»Danke für die Erinnerung«, sagte Munch und ging zu dem Tisch mit den Papieren. »Ich habe vorhin den Obduktionsbericht bekommen, bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu verschicken, ihr kriegt ihn nachher.« Er hielt den Ausdruck hoch. »Hier steht alles drin, aber kurz zusammengefasst: Nein, Jessica war nicht schwanger. Aber sie war bis an den Rand voll von anderen Dingen. Hohe Promille …« Er blätterte. »Und eine lange Liste anderer Präparate.«

»Drogen?«, fragte Borg.

»Und wie«, bestätigte Munch. »Jede Menge. Wir haben Spuren von DMT, Ketamin, Lorazepam, eine ziemlich umfassende Mixtur …«

»War sie …?« Wieder der Polizeijurist.

»War sie was?«, fragte Munch.

»Na ja, ich meine, war das nur für den Partygebrauch? Wollte sie sich zudröhnen? Oder glauben wir, dass sie unter Drogen gesetzt worden ist?«

»Ich habe die Ärzte um eine Einschätzung gebeten«, sagte Munch. »Aber soviel ich sehen kann, ist hier die Rede von Partygebrauch, viele verschiedene Präparate, aber meines Wissens nicht so hohe Dosen, dass wir davon ausgehen können, dass sie vor dem Mord betäubt worden ist.«

»Da draußen sind doch Drogen gefunden worden, nicht wahr?«, fragte Borg.

»Genau«, antwortete Munch. »Wie ihr auf den Bildern sehen könnt, haben die Techniker am Tatort eine nicht unbedeutende Menge von narkotischen Tabletten gefunden.« Er korrigierte sich sofort. »Nicht am eigentlichen Tatort, sondern in einem kleinen Bootshaus gleich nebenan. Insgesamt dreihundert Tabletten. Um was genau es sich handelt, ist noch nicht klar, aber es sieht aus wie Ecstasy, Partydrogen, schöne bunte Tabletten mit kleinen Mustern, einem Stern, einem Totenkopf …«

»Einer liegenden Acht«, sagte Mia.

»Ja«, fuhr Munch fort und kratzte sich am Kopf. »Luca, wir müssen eigentlich …« Er nickte zur Leinwand hinüber.

»Ich schalte beim nächsten Mal einen Rechner zu, damit du Bilder zeigen kannst«, sagte Eriksen.

»Prima, danke. Ihr könnt ja selbst ein bisschen blättern. Ich weiß auch nicht, was das alles bedeutet. Wir haben also bunte Pillen in kleinen Tüten, der Fund ist nicht groß genug für eine Art Hauptlager, es sind kleinere Verbrauchermengen, also eher das Lager eines kleinen Fisches, ganz unten in der Kette …«

»Und wir meinen, dass es Jessica gewesen sein kann?«, fragte Riccardo.

»Es haben ja viele Zugang zu dem kleinen Bootshafen, aber wenn wir daran denken, was wir bei ihr gefunden haben, warum nicht?«, fragte Munch. »Wir halten alle Türen offen, auch diese. Das Mordmotiv kann hier liegen, Leute, ich gehe davon aus, dass das allen klar ist.«

Munch nahm einen Filzstift vom Tisch und schrieb etwas an die weiße Tafel.

»BABY DIRNE. War Jessica also schwanger? Nein. Aber hatte sie ein Verhältnis mit dem, ja, was sollen wir sagen, Mann, Freund, Liebhaber einer anderen? Sehr gut möglich. Drogen. Hat Jessica nebenbei Tabletten verkauft? Wenn ja, an wen? Wussten das alle in ihrem Kreis? Hatte der Mord etwas damit zu tun? Auch eine Möglichkeit. Egal, wir wollen uns hier in gar nichts verbeißen, oder? Das sind nur Möglichkeiten, okay? Nur Stellen, wo wir anfangen können.«

Nicken in der Runde.

»Also, vielleicht der wichtigste Fund.« Munch ging zu dem Stuhl, über den er seine Jacke gehängt hatte, nahm das schwarze Notizbuch heraus und hielt es hoch. »Jessicas Notizbuch. Namen, Daten und Ziffern, die wir für Geldbeträge halten. Wer waren diese Männer? Denn wir gehen davon aus, dass es Männer waren. Von welchem Geld ist hier die Rede?«

»War sie eine Prostituierte?«, fragte Nygaard vorsichtig.

»Das heißt jetzt Sexarbeiterin«, sagte Nina Riccardo trocken und schaute zu Munch hinüber. »Drei Kunden? Das wären nicht genug, falls sie diese Art Dienste verkauft haben sollte.«

»Guter Einwand«, sagte Munch.

»Aber es können doch, na ja, drei gute Freunde mit offener Brieftasche gewesen sein?«, meinte Borg.

»Auch sehr gut möglich«, antwortete Munch. »Also, ich will jetzt nicht zu sehr oldschool wirken, aber ein junges Mädchen notiert sich Transaktionen, die vermutlich von drei Männern stammen? Sexuelle Dienste vielleicht? Verkauf von Drogen? Dazu passen diese Tabletten, die wir gefunden haben. Eine dieser Theorien scheint sehr wahrscheinlich.« Munch schrieb an die Tafel. »Also: Drei Männer. Mr LOL. Big B. Und Vic.« Er legte den Filzstift weg und fügte hinzu: »Nächster Punkt. Wie schon bei der letzten Besprechung gesagt, waren an die sechzig verkleidete Jugendliche auf einer Party. Eins steht fest: Neunzig Prozent haben nicht unbedeutende Mengen Alkohol konsumiert. Die haben ja alle Handys, nicht wahr? Wer hat dazu etwas?«

Nina Riccardo ergriff das Wort.

»Wir haben schon einiges reingekriegt, ich glaube, wir haben an die fünfzehn, zwanzig Filmschnipsel.«

»Hervorragend! Sind die vom Kostümfest?«

»Einige, ja. Die meisten vor dem Bunker, vor allem Gejohle aus allerlei Autos, mit lauter Musik im Hintergrund.«

»Ist Jessica zu sehen?«

»Noch nicht. Aber ich habe sie auf einigen Fotos.« Sie nahm ihr Handy vom Tisch.

»Zeig mal her«, sagte Munch, und sie gab ihm das Gerät. Er sah eilig die Bilder durch und reichte es dann weiter an Mia. Jessica mit der Micky-Maus-Maske, allein, mit einer Bierdose in der Hand. Zwei Fotos von ihr mit der Maske auf dem Kopf, beide mit Sylvia Green, diesmal hatte sie eine blanke Flasche in der Hand.

»Ist das alles, was du hast?«

»Ja, leider, bisher.«

Mia schickte das Handy in die Runde, und Munch sprach weiter.

»Bilder, Filmsequenzen, unnötig zu sagen, dass wir die suchen. Die Kollegen da draußen fragen ja alle, ob sie auf dem Fest waren. Wurde das dokumentiert? Ihr wisst schon, was ich meine.«

Munch drehte sich um und zeigte an die Tafel.

»Drei Männer. Aus Jessicas Buch. Mr LOL. Big B. Und Vic. Ich brauche natürlich nicht zu sagen, dass das jetzt unsere absolut oberste Priorität ist. Wer versteckt sich hinter diesen Namen? Sucht, fragt, bohrt, seid nett, seid unhöflich, ist mir egal, wir müssen diese drei finden, und zwar so schnell wie möglich, am besten gestern, okay?«

Wieder Nicken in der Runde.

»Gut.«

Munch fischte die Zigaretten aus der Tasche.

»Und wie gesagt, Gabriel Mørk ist aus Oslo dabei. Er sieht sich schon Jessicas Leben im Netz an und wird euch schnell auf den neuesten Stand bringen. Bist du so weit, Gabriel?«

»Das bin ich«, sagte Gabriel auf der Leinwand.

»Sehr schön, dann leg los, bin gleich wieder da.«

Munch schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, ging zur Tür und nickte Mia zu, ihm zu folgen.
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Hannah Holmen stand am Rand des Parkplatzes, mit Ausblick auf den Eingang zur Wache, und klammerte sich an Sylvias Hand. Ihre Hände waren seit dem Vortag wie aneinander festgeklebt. Hannah wollte nicht loslassen, nie im Leben, wollte nur hier stehen, im Schatten zusammen mit Sylvia, für immer, bis jemand kam und sagte, dass das alles Unsinn sei, nicht real, nur ein mieser Scherz. Überall hier waren Leute, es war nicht so still wie sonst. Da fuhren Streifenwagen, aber auch zivile Autos, mit wichtigen, ernsten Menschen darin. Sie sah Handys, zeigende Finger, flüsternde Münder. Hannah hielt sich die Hand vor die Augen und schaute zum Himmel hoch. Es war ein heißer Tag mit einigen wenigen weißen Wolken, kleinen leichten Wattebäuschen, aber nicht vielen. Es hätte ein ganz normaler, schöner Tag sein können. Welcher Tag war es eigentlich? Sonntag.

Hallo, Hannah, kommst du mit zum Picknick nach Ulvøya?

Nein, das ist so weit. Jessica hat keinen Bock zum Radfahren.

Aber Andres bringt uns hin, komm doch mit!

»Hannah!«

Sie erwachte aus ihrer Starre, als Sylvia ihre Hand presste.

»Was?«

»Wo warst du denn mit deinen Gedanken?«

»Sorry, ich war bloß …«

»Nicht verschwinden«, sagte Sylvia traurig und drückte wieder ihre Hand.

Sie waren zusammen, seit Sylvia angerufen hatte. Hannah hatte sich nicht noch einmal erbrochen. Es tat auch fast nichts mehr weh, seltsamerweise. Als hätte der Schock ihren ganzen Körper gereinigt, ihr Blut und alles. Sie waren sofort zu Sylvias Zimmer hochgegangen und dort geblieben. Sylvias Mutter war lieb, sie hatte nicht viel gesagt, hatte sie nicht gestört, hatte nur Essen vor die Tür gestellt, angeklopft und war wieder gegangen.

»Ich grause mich so«, flüsterte Sylvia. »Was sollen wir eigentlich sagen?«

»Wie meinst du das?«, fragte Hannah leise.

»Na ja, du weißt schon … über den Abend.«

»Dass wir uns an nichts erinnern, meinst du?«

»Ja? Und über alles, was wir intus hatten?« Das Letzte flüsterte sie. »Ich meine, bei dir macht das doch nichts, deiner Mutter ist das egal, aber meine Eltern … Großer Gott, mein Vater bringt mich um, wenn er das erfährt.«

Hannah taten ihre Worte weh, aber sie sagte nichts, denn sie wusste ja, dass Sylvia es nicht böse meinte.

Deiner Mutter ist das egal.

Das stimmte schließlich. Wie gut, dass sie Sylvia und deren Familie hatte. Lieber zusammengestaucht werden als gar nichts.

»Ich glaube nicht, dass das irgendwen interessiert«, sagte Hannah.

»Nicht?«, fragte Sylvia und biss sich in die Lippe.

»Dass wir etwas genommen haben? Das spielt jetzt bestimmt keine große Rolle. Nicht im Vergleich zu …«

Komm schon, Hannah. Sei nicht so feige!

Du spinnst doch, Jessica …

Amerika!

Wir können doch jetzt nicht nach Amerika fahren, hast du den Verstand verloren, oder was?

Können wir wohl, ich habe jede Menge Kohle, sieh mal!

»Hannah?«

Sie fuhr zusammen, als Sylvia ihr einen Rippenstoß verpasste.

»Ja? Ach, entschuldige …«

»Verschwinde nicht dauernd, ich hab Angst, ich will hier nicht allein sein.«

»Ich bin ja hier«, sagte Hannah und drückte ihre Hand.

»Was sollen wir denn sagen?«, fragte Sylvia und sah sie mit ernster Miene an.

»Wie meinst du das?«

Sylvia schaute sich um und flüsterte: »Na, über den ganzen Kram, du weißt schon.«

»Welchen Kram?«

»Komm schon, Hannah. Du weißt doch, was sie da draußen im Boot gemacht hat.«

»Was?«, fragte Hannah.

»Ach, hör doch auf, das hast du ja wohl gewusst? Was sie gemacht hat?«

Hannah sah ihre Freundin überrascht an.

»Wie meinst du das? Ich meine, es war ein Geheimnis, dass sie in dem Boot gewohnt hat, ich habe es niemandem gesagt.«

»Das doch nicht«, sagte Sylvia leise. »Großer Gott, hat sie dir denn gar nichts erzählt, oder was?«

»Hä?«, fragte Hannah und ließ für einen Moment Sylvias Hand los. »Was soll sie mir denn erzählt haben?«

»Pst«, sagte Sylvia. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte zum Eingang hinüber.

Zwei Personen kamen über den Platz auf sie zu. Ein Mann mit rotem Bart und geblümtem Hemd und diese hübsche Ermittlerin, über die alle redeten.

»Hallo«, sagte der Mann und streckte die Hand aus. »Seid ihr Hannah und Sylvia?«

Sie nickten.

»Ich heiße Holger Munch, und das hier ist Mia Krüger. Seid ihr bereit zu einem kleinen Gespräch?«

»Okay«, piepste Sylvia.

»Wir würden gern zuerst mit dir sprechen, Hannah, wenn das in Ordnung ist.«

Sylvia packte wieder Hannahs Hand.

Die Frau, die Mia hieß, sah zuerst die Mädchen und dann den Mann mit dem Bart an.

»Möchtet ihr lieber zusammen reinkommen?«

»Wenn das geht«, sagte Hannah leise.

»Das geht schon, kommt einfach hinter uns her«, sagte der, der Munch hieß, und ging vor ihnen her über den Parkplatz.
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Munch war inzwischen froh darüber, dass sie die Mädchen zusammen hereingeholt hatten. Die beiden saßen dicht nebeneinander auf der anderen Seite des Tisches und sahen aus, als ob sie am liebsten ganz und gar ineinandergekrochen wären. Hannah Holmen war ein ziemlich großer Teenager, mit mittelblonden Haaren, die ihr bis zur Mitte des Rückens fielen. Sie trug ein Sommerkleid, das lange dünne Arme zeigte. Die blauen Augen, die sonst sicher strahlten, waren gerötet und traurig. Sylvia Green war etwas kleiner, aber ebenso dünn. Sie hatte halblange rötliche Haare und helle Haut, auf der die Sonne Sommersprossen zum Vorschein gebracht hatte. Beide Mädchen waren gewissermaßen nicht da, blickten ins Leere, ließen die Schultern hängen. Die beiden gaben sich alle Mühe, saßen aufrecht in ihren Sesseln, sahen aber aus, als könnten sie jeden Augenblick zusammenbrechen.

»Also«, begann Munch. »Wie gesagt, ich bin Holger Munch, und das hier ist Mia Krüger. Wir sind aus Oslo hergeholt worden, und wir tragen die Verantwortung für diese Ermittlung. Ich möchte euch als Erstes mein Beileid aussprechen, wir wissen ja, dass ihr um Jessica trauert. Gleichzeitig hoffe ich, dass euch auch klar ist, dass wir im Dienst sind und vor allem hier sitzen, um diesen Fall zu lösen. Wenn ich euch streng vorkomme, dann liegt das daran, okay?«

Die Mädchen nickten.

»Gut«, sagte Munch. »Dann könnt ihr uns vielleicht als Erstes etwas darüber erzählen, was am Samstagabend passiert ist?«

Sylvia sah verstohlen zu Hannah hinüber, die wie die erwachsenere der beiden wirkte.

»Möchte eine von euch anfangen?«, fragte Munch nun.

Hannah ergriff das Wort.

»Um ganz ehrlich zu sein, wir können uns an nicht sehr viel erinnern.«

»Okay?«

»Nur Augenblicke und Bruchstücke«, murmelte Sylvia.

»Gibt es einen besonderen Grund, warum ihr euch nicht erinnert?«, fragte Munch.

Die beiden wechselten einen raschen Blick.

»Wir hatten einige Tabletten genommen«, sagte Hannah vorsichtig.

»Von wem hattet ihr die?«, fragte Munch.

Wieder ein kurzer Moment der Stille.

»Jessica«, antwortete Hannah schließlich.

»Waren das solche?«, fragte Mia freundlich und zog Fotos aus dem Umschlag, der vor ihr lag.

Die Mädchen starrten die Bilder und dann einander an.

»Die gelben«, sagte Sylvia und tippte das eine Bild an.

»Und die roten«, sagte Hannah.

»Also diese mit den Flügeln?«, fragte Munch.

»Ja, Skywalker«, sagte Sylvia.

»Die haben einen Namen?«

Die Mädchen nickten gleichzeitig.

»Das haben die alle«, sagte Hannah.

»Könnt ihr uns erzählen, wie die anderen alle heißen?«, fragte Mia und legte die Bilder, die sie noch hatte, vor den beiden hin.

»Die blauen mit dem Auto heißen Autobahn«, sagte Hannah.

»Ich glaube, da ist Amphetamin drin«, sagte Sylvia vorsichtig. »Ich hab sie nicht ausprobiert, aber das habe ich gehört.«

»Und diese?«, fragte Mia und zeigte auf die schwarzen.

»Deathcrush.«

»Deathcrush?«, fragte Munch.

Die Mädchen wechselten wieder einen Blick.

»Das kommt aus einem Lied, glaube ich«, sagte Hannah vorsichtig.

»Von Mayhem«, sagte Sylvia und nickte.

Munch sah, dass Mia lächelte, sicher über ihn, weil er keine Ahnung von der Musik hatte, die jüngere Leute hörten.

»Mayhem, ach ja? Und das ist …?«

»Eine alte Death-Metal-Band«, sagte Sylvia. »Die Jungs finden die toll. Sie sind Norweger und waren irgendwie die Ersten in der Szene, glaube ich. Sie wissen schon, mit weißer Schminke im Gesicht und echtem Blut auf der Bühne und so. Echt schrecklich, wenn Sie mich fragen, nur Krach.«

»Aber den Jungs gefällt das, Death-Metal, meine ich?«, fragte Mia.

»Ja.« Hannah nickte. »Das und Schweinerock. Die haben einen total miesen Musikgeschmack.«

Zum ersten Mal wechselten die beiden Mädchen ein kleines Lächeln.

»Und diese hier habt ihr am Samstag genommen? Die mit der liegenden Acht?«, fragte Mia.

»Infinity«, sagte Hannah zaghaft. »Die sind neu.«

»Neu?«, fragte Munch.

»Jessica hatte sie noch nie genommen, soweit ich weiß. Bei mir war es jedenfalls das erste Mal.«

Hannah sah Sylvia an, und die nickte.

»Ja, ich hatte sie vorher noch nie gesehen.«

»Ihr habt diese Tabletten also oft genommen?«, fragte Munch.

»Nicht wirklich oft …«, sagte Sylvia vorsichtig.

Aber Hannah hatte offenbar beschlossen, alles auszupacken.

»Fast auf jedem Fest. Seit vorigem Sommer.«

»Vorigem Sommer?«, fragte Munch.

»Da war es das erste Mal, dass Jessica Tabletten mithatte. Ja. Wir hatten ja schon mal welche gesehen, aber nicht solche wie diese … nicht so …« Sie sah Sylvia an, als ob sie Hilfe suchte, um das richtige Wort zu finden.

»Professionell, irgendwie«, sagte Sylvia.

»Ja«, übernahm Hannah. »Was die Leute früher hatten, war irgendwie, na ja, das sah einfach aus wie, ich weiß nicht, Fluortabletten oder so was, normaler Kram eben.«

»Aber diese sind dann also im vorigen Sommer aufgetaucht?«

Wieder nickten die beiden.

»Wisst ihr, wie sie die besorgt hat?«, fragte Mia.

Wieder Stille.

»Nein«, sagte Hannah schließlich. »Wir sollten nicht danach fragen.«

»Da war sie sehr streng«, murmelte Sylvia. »Wir mussten versprechen, nicht zu fragen. Wenn wir nicht fragten, brauchte sie nichts zu sagen, verstehen Sie?«

Munch begriff die Logik der Jugendlichen schon seit Jahren nicht mehr, aber Mia nickte immerhin.

»Ihr solltet also nicht fragen?«, wiederholte Munch.

»Nein«, sagten die Mädchen.

»Und das habt ihr auch nicht getan?«

Sie wechselten erneut einen Blick.

»Nein, natürlich nicht. Wir hatten das doch versprochen.«

Munch schaute zu Mia hinüber, und die lächelte wieder, sicher ein weiteres Mal über ihn.

»Okay, in Ordnung«, sagte Munch. »Ihr habt also nicht gefragt, aber wisst ihr, ob andere das getan haben? Habt ihr eine Ahnung? Ich meine, wenn ihr tippen solltet, einfach mal raten?«

Es wurde jetzt lange still. Die beiden senkten ein wenig die Köpfe und wechselten verstohlene Blicke.

»Nichts, was ihr sagt, verlässt diesen Raum«, sagte Mia. »Das hätten wir sofort klarstellen müssen, nicht wahr, Holger? Das hier bleibt unter uns. Ihr seid hier sicher.«

Munch nickte und versuchte sich hinter seinem Bart an einem freundlichen Lächeln.

Die Mädchen schwiegen weiter, aber dann öffnete Hannah endlich den Mund.

»Andres Wold«, sagte sie leise.

»Ja, glaub ich auch«, sagte Sylvia.

»Das war die allgemeine Auffassung, meint ihr?«, fragte Mia. »Dass der ganze Stoff eigentlich von Andres kam?«

Die Mädchen nickten, jetzt mit gesenktem Kopf.

Mia schaute zu Munch hinüber, und er nickte zur Antwort.

Andres Wold, Jessicas Freund, hätte zur ersten Vernehmung des Tages kommen sollen, hatte sich aber nicht blicken lassen.

»Waren die beiden zusammen, oder wie war das?«, fragte Mia.

Die Mädchen zögerten.

»Nicht richtig zusammen, na ja …«, sagte Sylvia.

»Haben sie miteinander geschlafen?«, fragte Mia.

»Ja«, sagte Hannah vorsichtig. »Aber vor allem früher, im Frühling, glaube ich, jetzt nicht mehr so oft, die hatten sich wegen irgendwas gestritten.«

»Wann war das, also dieser Streit?«, fragte Mia.

»Um ihren Geburtstag rum«, sagte Sylvia.

»Im März«, bestätigte Hannah. »Wir dachten, dass es daran lag.«

»Ja«, sagte Sylvia. »Jessica hatte sich ein Wellness-Wochenende gewünscht, aber er hat ihr nur eine Flasche Schnaps geschenkt.«

»Ja, eine, aus der er schon getrunken hatte«, sagte Hannah.

Munch hob die Augenbrauen und sah Mia an.

»Ein Streit an ihrem Geburtstag also? Und danach waren sie nicht mehr zusammen. Also als Paar?«

»Ich glaube, so war es«, sagte Sylvia. »Danach waren sie jedenfalls anders.«

»Ihr sagt, ihr glaubt, dass der Streit mit dem Geschenk zu tun hatte, aber kann es auch einen anderen Grund gegeben haben?«, fragte Mia.

Die Mädchen zuckten mit den Schultern.

»Ich weiß nicht so genau«, sagte Hannah. »Sonst hat er ihr doch immer schöne Geschenke gemacht, das war also irgendwie was Neues.«

»Zu Weihnachten hat sie eine Packung Wunderbäume bekommen«, sagte jetzt Sylvia. »So Dinger, die man ins Auto hängt, die riechen dann gut.«

»Okay«, sagte Munch. »Aber zu Samstag, könnt ihr uns da überhaupt etwas erzählen? An irgendwas müsst ihr euch doch erinnern können. Wann habt ihr sie das letzte Mal gesehen?«

Sie wechselten wieder einen Blick.

»Bin nicht ganz sicher, wie spät das war«, sagte Sylvia.

Hannah nickte.

»Aber wir waren zusammen im Bunker, es muss also nach acht gewesen sein.«

»Der Bunker, war das …?«

»Der Ort, an dem das Kostümfest stattfand«, sagte Mia.

»Okay, dann wisst ihr noch, dass ihr zusammen dort wart. Habt ihr eine letzte Erinnerung, etwas, das sich mit einem Zeitpunkt in Verbindung bringen lässt?«

»Das Gummi war von ihrer Maske abgegangen«, sagte Hannah. »Das ist meine letzte Erinnerung.«

»Dann kam eine Nachricht für sie auf Telegram«, sagte Sylvia. »Glaub ich wenigstens, wenn ich das nicht geträumt habe. Die Musik war sehr laut, deshalb hab ich nicht gehört, was sie gesagt hat, aber sie hat mir ihr Handy gezeigt.«

»Konntest du sehen, was darauf stand?«, fragte Mia.

Sylvia wirkte jetzt traurig, und sie schüttelte den Kopf.

»Sorry, ich … äh … nach den Tabletten … Ich weiß einfach nicht, was wirklich passiert ist und was ich mir einbilde.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Mia. »Eine Mitteilung, und das war das letzte Mal, dass du sie gesehen hast?«

Sylvia nickte.

»Telegram?«, fragte Munch. »Und das ist …?«

»Eine App«, sagte Mia.

»Benutzt ihr die viel?«

»Ja, die ganze Zeit, alle tun das. Die ist verschlüsselt. Was da geschrieben wird, wird nirgendwo registriert. Nichts kann überprüft werden, wenn Sie verstehen.«

Munch sah zu Mia hinüber, und die nickte.

»Glaubst du, sie ist danach vom Fest weggegangen?«

Sylvia wand sich ein wenig und zuckte mit den Schultern.

»Das weiß ich wirklich nicht, sorry.«

»Alles gut«, sagte Mia und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Arm. »Wir wissen, dass das alles schwer für euch ist, und ihr müsst hier nicht mehr sehr lange sitzen. Wir sind bald fertig. Ich gehe davon aus, dass ihr eure Handys auf dem Fest bei euch hattet? Habt ihr Fotos gemacht? Gefilmt?«

Die Mädchen sahen einander vorsichtig an.

»Auf meinem ist nichts«, sagte Hannah. »Der Akku war leer, als ich aufgewacht bin.«

»Ich hab nur welche vom Vorglühen«, murmelte Sylvia.

»Können wir die haben?«, fragte Munch. »Ist das in Ordnung, was meinst du?«

»Ja, natürlich«, sagte Sylvia.

»Gut, sag Luca Eriksen Bescheid, wenn du rausgehst, dann kümmert er sich darum. Und jetzt braucht ihr wirklich nicht mehr lange hier zu sitzen. Nur noch eine Kleinigkeit.« Mia schob einen Zettel über den Tisch. »Sagen euch diese Namen etwas? Mr LOL? Big B? Vic?«

Hannah sah den Zettel neugierig an, und Munch konnte sehen, dass die andere, Sylvia, reagierte.

»Keine Ahnung«, sagte Hannah.

»Sylvia?«, fragte Munch, diesmal etwas strenger.

Nun lief eine Träne über die sommersprossige Wange.

»Ich hab versprochen, nichts zu sagen.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Was?«, fragte Hannah. »Hast du das da draußen gemeint?«

Sylvia schluchzte hinter ihren Händen.

»Wenn du etwas weißt, Sylvia, dann musst du uns das sagen«, sagte Mia, jetzt energischer. »Es geht schließlich um Jessica, okay? Hat sie etwas über diese Leute gesagt?«

Wieder nickte Sylvia.

»Über alle drei?«

Sylvia schüttelte den Kopf.

»Über welchen denn? Mr LOL?«

Die Wangen waren jetzt nass.

»Ja«, sagte das Mädchen leise.

»Über keinen von den anderen?«

»Nein, nur über den. Es war ein älterer Mann.«

»Älter? Wie alt, was glaubst du?«

»Ich weiß nicht«, sagte Sylvia.

»Du bist sicher?«, fragte Mia. »Vergiss nicht, wir tun das für Jessica. Alles, was dir einfällt, ist wichtig für uns.«

Sylvia sah zu Hannah hinüber, aber die zuckte nur mit den Schultern.

»Ich hab nie davon gehört«, sagte sie.

»Mehr weißt du nicht, Sylvia?«, fragte Munch.

»War das einer, den sie kannte?« Mia ließ nicht locker. »Also in ihrer direkten Umgebung? Ein Verwandter vielleicht? Oder eine zufällige Bekanntschaft?«

Sylvia nagte an ihrer Lippe und schüttelte den Kopf.

»Sie hat nur gesagt, dass er sie mochte.«

»Das war alles?«, fragte Munch.

»Ja«, murmelte Sylvia. »Und dass er freigebig war.«

»Freigebig?«, fragte Mia. »Dass er sie für etwas bezahlt hat?«

»Mehr weiß ich nicht«, sagte Sylvia und hatte die Hände noch immer vors Gesicht geschlagen.

Mia öffnete den Mund, aber Munch legte ihr die Hand auf den Arm.

»Das ist in Ordnung, Sylvia. Ich glaube, wir geben uns jetzt zufrieden.«

Nun konnte der Teenager die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Arme Jessica«, schluchzte sie.

Hannah legte den Arm um die Freundin und sah die anderen an.

»Sind wir fertig? Ich glaube, es ist vielleicht besser, wenn wir …«

»Sehr bald«, sagte Munch freundlich. »Nur noch ein paar praktische Kleinigkeiten. Eure Handys, können wir da schnell einen Blick drauf werfen, ehe ihr geht?«

Sylvia nickte hinter ihren Händen.

»Wir können gern vorher eine kleine Pause machen«, sagte Munch. »Möchtet ihr etwas zu essen? Wasser?«

»Wasser«, schluchzte Sylvia.

»Geht in Ordnung, kommt gleich, okay?«, sagte Munch und verließ das Zimmer.
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Mia ließ Munch die Vernehmung der Mädchen beenden und lief ruhelos hinaus zu ihrem Motorrad. Es wurde Zeit. Das war nichts, worauf sie sich freute, aber es musste erledigt werden. Anita Holmen. Sie musste mit Jonathans Mutter sprechen. Diesen Teil des Jobs hatte sie immer am schwierigsten gefunden. Die Opfer. Darin war Munch viel besser. Er strahlte eine Ruhe aus, eine Freundlichkeit und Zuverlässigkeit, die zu helfen schienen, während sie selbst immer ihre Gefühle deutlich zeigte und den Eindruck hatte, dass es den Opfern noch schlechter ging, wenn sie mit ihnen gesprochen hatte. Sie wollte sich gerade auf das Motorrad setzen, als ihr Handy klingelte. Es zeigte eine unbekannte Nummer.

»Ja, Mia?«

Am anderen Ende hörte sie eine Männerstimme.

»Hallo, Mia, Daniel Lie hier, Kripo. Weiß nicht, ob du dich noch erinnerst. Wir sind uns vor ein paar Jahren auf einem Fest begegnet.«

Die Gedanken drehten sich langsam in ihrem Kopf, während sie sich zu erinnern versuchte.

Ach ja.

Lie. Ein schlanker Mann in ihrem Alter. Blonde Haare und Brille. In ihrer Erinnerung war er sympathisch, hatte nicht versucht, sie anzubaggern wie die meisten anderen, wenn sie sich ein seltenes Mal an diesen Polizeipartys beteiligte.

»Hallo, Daniel, alles in Ordnung bei dir?«

»Doch, ja, im Grunde schon. Bisschen Umstrukturierung hier im Haus, wir haben neue Leute in der Leitung und schmoren im Moment im eigenen Saft, du weißt ja, wie das ist. Du, ich will dich nicht lange aufhalten. Ich hab gehört, dass ihr da oben im Einsatz seid. Junges Mädchen in einem Boot, stimmt das?«

»Ja, warst du damals dabei, oder was?«

»Als der Junge verschwunden ist? Nein, damit hatte ich nichts zu tun. Myrboes Fall, und wir können bekanntlich nicht so gut miteinander. Ich wollte dich nach etwas anderem fragen. Du bist nicht zufällig auf den Namen Longden Shipping gestoßen?«

»Longden Shipping? Nein, das sagt mir nichts, wieso?«

Lie seufzte.

»Na ja, es kann sein, dass ich total falschliege, aber ich musste doch einen Versuch machen, als ich gehört habe, dass du da oben bist. Du bist doch für deinen guten Riecher bekannt. Ich arbeite an einem Fall von Menschenhandel, komme aber nicht weiter. Der neue Chef will, dass ich ihn zu den Akten lege, aber na ja, ich krieg ihn nicht aus dem Kopf.«

»Okay, erzähl.«

»Na ja, dasselbe wie immer, kannst du dir ja denken. Frauen aus Osteuropa und Asien werden mit dem Versprechen von Geld und einem besseren Leben hergelockt, aber dahinter stecken natürlich kranke Dreckskerle. Meistens geht’s um Prostitution, und solange das nicht in allzu großem Maßstab passiert, hat es bei uns keine Priorität. Egal. Vor einiger Zeit hab ich einen Tipp bekommen, über diese Firma, Longden Shipping. Dass da etwas dran sein kann, und dass die damit zu tun haben. Ich habe ihre Anlauflisten überprüft, und Hitra gehört dazu, da waren sie zweimal.« Er verstummte für einen Moment. »Im vorigen Herbst, am 16. Oktober, und dann wieder am 4. März. Zwei Schiffe, die MS Salazar und die MS Rover. Aber dir ist dazu nichts untergekommen?«

»Leider nein«, sagte Mia.

»Ja, ja, okay, den Versuch war es immerhin wert.«

»Ich halte die Augen offen. Longden, richtig?«

»Ja. Britische Hintermänner, aber auf Zypern registriert.«

»Ich ruf dich an, wenn ich was finde.«

»Super, entschuldige die Störung.«

»Kein Problem. Viel Glück bei dem Fall.«

»Danke.«

Mia steckte das Handy in die Tasche, setzte den Helm auf, startete die Maschine und bog von dem asphaltierten Hofplatz ab. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, der warme Wind umwehte ihren Körper, als sie der Versuchung widerstand, Vollgas zu geben. Sie war schon so lange nicht mehr Motorrad gefahren, hatte dieses Kribbeln im Leib vermisst, dieses Gefühl totaler Freiheit, mit dem fauchenden Motor unter sich. Sie war schon als Kind so gewesen, hatte alles Extreme gemocht. Alles, was gefährlich war. Im Erwachsenenalter war es so geblieben. Fallschirmspringen. Bergsteigen. Tauchen. Die Ducati war ein warmes mechanisches Tier unter ihr, italienische Perfektion, und nun konnte sie es doch nicht lassen, sie drehte den Gashebel und lächelte strahlend unter dem Visier, als sie das Rucken unter sich spürte.

Okay. Ruhig jetzt, Mia.

Sie bemerkte ein Wohnmobil weiter vorn, verlangsamte und behielt dieses Tempo bei, bis die Abzweigung zu sehen war. Dann stellte sie das Motorrad oben bei der Straße ab und ging zu dem gepflegten Haus unten am Hang.

Natürlich war er ihr aufgefallen. Der Name im Blut.

Jonathan.

Die Wut einer Mutter? Hatte sie etwas entdeckt?

Das Fahrrad im Wasser da unten beim Anleger, als hätte der Junge jemanden auf frischer Tat ertappt, hätte etwas gesehen, das er nicht hätte sehen dürfen. Drogen? Eine Übergabe? Vielleicht ein Treffen zwischen Jessica und einem Lieferanten? Dem Drahtzieher dahinter? Jonathan, der vielleicht zur falschen Zeit am falschen Ort ist, reagiert auf eine Weise, die ihnen keine andere Wahl lässt, als sich seiner zu entledigen. Und dann, vielleicht erst kürzlich, wird seine Mutter durch Zufall Zeugin eines Gesprächs, das ihr klarmacht, was geschehen ist. Zur Polizei hat sie kein Vertrauen, die haben ja nichts erreicht, also beschließt sie, die Sache in die eigene Hand zu nehmen.

Ein letztes Ritual da unten im Boot. Die Haare in der Tasse. Der Name im Blut.

Leb wohl, Jonathan.

Jetzt sind wir quitt, diese Dirne und ich.

Das war absolut möglich.

Mia ging durch das Tor und klopfte an die Tür. Es war schön hier draußen. Ein hübsches Haus, gepflegt, der Garten ebenso. Mia hatte sich das anders vorgestellt. Depression. Alles von Unkraut überwuchert. Aber so war es nicht. Die Fenster funkelten und sahen frisch geputzt aus. Die Fußmatte lag symmetrisch perfekt auf der makellosen Steintreppe. Vielleicht wurde sie auf diese Weise mit allem fertig, indem sie um sich herum alles in makellosem Zustand hielt. Kontrolle. Nicht ein einziger Stein an einer Stelle, wo er nicht hingehörte.

Es dauerte eine Weile, aber dann öffnete sich die Tür, und in der Öffnung tauchte ein trauriges Gesicht auf.

»Ja?«

»Anita Holmen? Ich heiße Mia Krüger, ich komme von der Polizei.«

Es dauerte einen kleinen Moment, dann erwachte das tote Gesicht zum Leben.

»Geht es um Jonathan? Gibt es etwas Neues?«

»Leider nein«, sagte Mia. »Aber ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn das geht.«

Die kleine Flamme, die dort drinnen aufgeleuchtet hatte, erlosch. Anita Holmen nickte langsam und öffnete die Tür ganz. Sie war ebenso gepflegt wie ihre Umgebung. Mitte vierzig, leicht geschminkt, die Haare zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Ein halblanger grauer Leinenrock. Eine hellrosa Bluse mit langen Ärmeln. Wie eine Schaufensterpuppe, ein Mensch ohne Leben.

»Kommen Sie rein«, sagte Anita Holmen leise und ging vor Mia her durch den Gang.

Drinnen war es ebenso gestriegelt. Reihen von Haken an der Wand, in gerader Linie. Schuhe perfekt in einem Regal aufgestellt. Einer der Haken war leer, aber noch immer war darunter ein Namensschild angebracht.

Jonathan.

Im Wohnzimmer ging es so weiter. Der Boden wirkte poliert. Ein hellrotes Sofa mit ordentlichen Kissen in der Ecke. Ein Sessel aus derselben Kollektion vor einem Bücherregal, in dem die Bücher nach Farben sortiert waren. Vorhänge mit Gardinenschnur, die fast steif aussahen. Ein paar wenige gepflegte Pflanzen. Drei weiß-rosa Orchideen in identischen Töpfen nebeneinander auf der einen Fensterbank.

Anita zeigte auf das Sofa.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

»Nein, danke, ich will Sie nicht lange belästigen.«

Mia setzte sich, doch Anita Holmen blieb einfach mitten im Zimmer stehen. Sie hatte einen leeren Blick, die Arme hingen an den Seiten herunter, als ob sie auf etwas wartete.

Mia musste sich schließlich räuspern.

»Möchten Sie sich setzen?«, fragte sie freundlich.

»Was?«, fragte Anita Holmen, als ob sie Mias Anwesenheit bereits vergessen hätte.

»Ist es nicht angenehmer so?«, fragte Mia und nickte zu dem hellroten Sessel hinüber.

»Entschuldigung«, sagte Anita Holmen, setzte sich vorsichtig auf den Rand des Sitzes und faltete die Hände auf den Knien.

»Alles klar«, sagte Mia. »Wie gesagt, ich bleibe nicht lange, ich habe nur ein paar Fragen.«

»Wer sind Sie noch gleich?«, fragte Anita Holmen und wachte jetzt ein wenig auf, schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an, als wäre es in dem ordentlichen Zimmer viel zu hell.

»Mia Krüger«, sagte Mia. »Polizei. Wir bearbeiten den Mord an Jessica Bakken …«

»Verzeihung«, fiel die andere ihr ins Wort. »Sie sind nicht hier, um über Jonathan zu sprechen?«

»Doch, sicher, ich wollte nur …«

»Wann werden die wieder jemanden schicken?«

»Entschuldigung?«

»Die Kripo? Wann schicken die jemanden? Die waren so lange nicht mehr hier, oder? Ich gehe mit Blumen zu seinem Grab, aber nur, um einen Ort zu haben, wo ich hingehen kann. Er liegt da ja nicht. Er ist noch immer irgendwo da draußen. Wer soll mir helfen, ihn zu finden?«

»Wir arbeiten an dem Fall«, sagte Mia vorsichtig.

»Ach ja? Haben Sie nicht gesagt, Sie sind wegen Jessica hier? Sie bedeutet etwas, nicht wahr? Aber mein Junge nicht?«

»Haben Sie sie gekannt?«

»Jessica?« Anita Holmen seufzte und schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen. Sie war eine von Hannahs Freundinnen, aber sie sind nicht so oft hier. Die treiben sich rum. Ich weiß nicht so genau, wo.« Anita Holmen verschwand wieder, ließ ihren Blick wandern und starrte mit leerer Miene zu den Fenstern hinüber. Irgendwo in dem stillen Raum tickte eine Uhr.

»Haben sie einander gekannt? Jessica und Jonathan?«

»Was?« Sie kam wieder zu sich und drehte sich um.

»Jonathan? Und Jessica? Haben sie einander gekannt?«

Anita Holmen schnaubte leise, als ob sie die Frage als Beleidigung aufgefasst hätte.

»Jonathan war doch erst acht. Und was hätte so ein feiner Junge mit einer wie der zu tun haben können?«

»Was meinen Sie mit einer wie der?«

»Ach, Sie wissen schon.«

»Nein, ich weiß nicht«, sagte Mia. »Konnten Sie sie nicht leiden?«

Anita Holmen hob die Augenbrauen und deutete ein Kopfschütteln an.

»Was heißt schon leiden können? Sie hatte nicht gerade einen guten Ruf, oder?«

»Ich weiß nicht«, sagte Mia und zog den Notizblock aus der Tasche. »Was hatte sie für einen Ruf? Was soll sie denn getan haben?«

»Was heißt schon getan. Es war mehr, wo sie herkam.«

»Meinen Sie ihre Mutter? Laura Bakken?«

»Wissen Sie was?«, fragte Anita Holmen. »Ich glaube, ich habe gerade keine Lust, über Jessica zu sprechen, wenn das in Ordnung ist.« Sie machte ein strenges Gesicht und wischte sich etwas von ihrem Rock.

»Natürlich«, sagte Mia und legte den Block weg. »An dem Abend, an dem Jonathan verschwunden ist, waren Sie zu Hause, nicht wahr?«

Anita Holmen nickte langsam.

»Ich weiß, dass die Kripo alles mehrfach mit Ihnen durchgegangen ist, aber ich möchte es gern mit eigenen Ohren hören«, sagte Mia nun. »War an diesem Tag etwas passiert? Oder an den Tagen davor? Etwas Außergewöhnliches?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, ob Ihnen damals irgendetwas aufgefallen ist? Ob etwas nicht so war, wie es sein sollte?«

Anita Holmen runzelte die Stirn.

»Meinen Sie das mit Lucien Frank?«

»Mit wem?« Mia griff wieder zu ihrem Block.

Anita Holmen seufzte.

»Was tut ihr eigentlich den ganzen Tag? Lucien Frank? Hat die Kripo Ihnen denn gar nichts erzählt?«

»Ich arbeite ja nicht für die Kripo, ich bin nur …«

»Lucien Frank«, sagte Anita Holmen streng. »Ich habe es damals gesagt, und ich sage es wieder. Ich habe ihn an dem Abend hier herumschleichen sehen. Und nein, ich glaube nicht, dass er ein Alibi hat, oder was diese Idioten da zusammengerührt haben. Lucien Frank war hier draußen. Dort!« Sie sprang auf und lief zu einem der Fenster zur Straße. »Sehen Sie!«

Mia ging hinter ihr her.

»Da draußen. Sehen Sie? Da oben. Beim Zaun.«

»An dem Abend haben Sie dort einen Mann gesehen?«

»Nicht irgendeinen Mann«, erwiderte Anita Holmen gereizt. »Ich habe Lucien Frank gesehen, der sich da draußen herumgedrückt hat. Und nein, ich hatte nicht zu viel getrunken, wie der ungehobelte Ermittler angedeutet hat, dieser untaugliche Trottel sollte sich um seinen eigenen Kram kümmern.«

»Wann war das?«, fragte Mia.

»Dabei bin ich mir nicht so sicher, ich dachte zuerst, so gegen sieben, aber dann ist mir eingefallen, dass die Fernsehnachrichten zu Ende waren, also muss es nach halb acht gewesen sein.«

»Und das haben Sie der Kripo erzählt?«

Anita Holmen schäumte jetzt.

»Viele Male. Viele Male.« Sie blieb in starrer Haltung vor dem Fenster stehen, bis sie dann schließlich zurückging und sich wieder auf die Sesselkante sinken ließ. »Die hören doch nicht auf mich.«

»Lucien Frank. Wer ist das?«

»Ein Schwein. Alle wissen ja, was er da draußen in seiner schmuddeligen Klitsche treibt.«

Mia legte den Stift auf den Block.

»Was denn zum Beispiel?«

»Ach, fragen Sie lieber, was er nicht tut, dieser Dreckskerl!« Nun lag Hass im Blick der elegant gekleideten Frau. »Fragen Sie die Polizei, die kennen ihn. Alle hier draußen kennen ihn. Halten Sie Ihre Kinder von dem Mann fern, sag ich nur, da können Sie alle Eltern auf der Insel fragen.«

»Ist er ein Pädophiler?«

Anita Holmen lieferte eine Art Nicken.

»Ist er wegen irgendetwas verurteilt worden?«

»Das weiß ich nicht, aber er müsste es auf jeden Fall sein.«

»Hat es Zwischenfälle gegeben? Hat irgendwer …«

»Hören Sie«, sagte Anita Holmen. »Eine Mutter weiß, was eine Mutter weiß, nicht wahr?« Ihr Blick verdüsterte sich. »Ich bin selbst hingefahren, ja, das bin ich. Wenn die Polizei mir keine Gerechtigkeit verschaffen will, dann …«

»Sie haben ihn aufgesucht?«

Anita Holmen nickte stolz.

»Natürlich.«

»Was ist passiert?«

»Pah, der hat sich im Haus versteckt, hat sich nicht mal getraut, mir zu begegnen. Das Schwein hat Luca Eriksen angerufen, und da musste ich …« Sie griff sich an die Brust und schüttelte den Kopf.

»Ich wurde vom Streifenwagen weggefahren. Was sagen Sie dazu? Ich! Während er nur …«

»Ich werde das überprüfen.«

»Tun Sie das«, sagte Holmen sarkastisch. »Das wird sicher helfen. Ihr seid ja so tüchtig.« Anita Holmen setzte sich aufrecht hin und schaute wieder zum Fenster hinüber.

Es wurde still im Zimmer.

»Tut mir wirklich leid«, sagte Mia. »Wenn die Kripo ihre Arbeit nicht gemacht hat, kann ich nichts daran ändern, aber ich werde mir die Sache ansehen, okay?«

Anita Holmen schlug die Augen nieder und nickte langsam.

»Sie haben zwei Kinder, nicht wahr?«, fragte Mia nun. »Jonathan und Hannah?«

»Ja.«

»Ich habe in den Unterlagen gesehen, dass die beiden nicht denselben Vater haben?«

Anita Holmen schwieg jetzt und wischte sich einen unsichtbaren Fussel von ihrem grauen Rock.

»Nein, das haben sie nicht«, sagte sie schließlich.

»Und wer ist Jonathans Vater? Kommt er mit ins Bild?«

Wieder schüttelte Anita Holmen den Kopf.

»Nein, er kommt nicht mit ins Bild«, sagte sie trocken.

»Darf ich erfahren, wer er ist?«

Anita Holmen sah sie nun an, mit einem Blick, wie Mia ihn noch nie gesehen hatte. Streng, fast hasserfüllt, jetzt allerdings auf sie gerichtet.

»Nein, das dürfen Sie nicht«, sagte Anita Holmen.

»Er ist also …«

»Haben Sie mich nicht gehört?«

»Das schon, ich wollte nur …«

»Es wird spät«, sagte ihr Gegenüber und hielt sich demonstrativ die Hand vor den Mund. »Ich muss mich jetzt eigentlich ausruhen. Haben Sie noch weitere Fragen?«

Mia schaute auf die Uhr auf ihrem Handy.

Noch nicht halb zwölf Uhr vormittags, aber sie hielt es für besser, darauf jetzt nicht weiter einzugehen.

»Nein, das war alles«, sagte sie und steckte den Block wieder in die Jackentasche. »Danke für Ihre Hilfe.«

»Lucien Frank«, wiederholte Anita Holmen, als sie wieder draußen auf der Treppe standen.

»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, sagte Mia und reichte ihr ihre Karte. »Sie können mich jederzeit anrufen, wenn etwas sein sollte, okay?«

Anita Holmen nickte kurz und schloss die Tür.

Oben an der Straße blieb Mia bei dem Motorrad stehen.

Seltsam.

Es vibrierte in ihrer Tasche.

»Ja?«

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Munch.

»Wir haben einen neuen Namen auf der Liste.«

»Okay?«

»Einen gewissen Lucien Frank. Gibst du den Namen für mich ein?«

»Ich frag mal Luca Eriksen. Treffen wir uns bei der Kirche? Mal einen Blick auf das berühmte Altarbild werfen?«

»Okay. Wir sehen uns da.«
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Munch stellte den Wagen im Schatten einer großen Blutbuche am Friedhofseingang ab und zog gerade eine Zigarette aus der Packung, als Mia auf den Vorplatz fuhr und vom Motorrad stieg. Sie hängte den Helm an den Lenker, schaute zur Kirche hinüber und kam auf Munch zu. Eine ältere Dame in Sandalen und Strohhut eilte über den Vorplatz und verschwand hinter der Kirchentür.

»Ging noch alles gut mit den Mädchen? Hast du noch irgendwas herausgefunden, nachdem ich gegangen war?«

»Nichts von Bedeutung. Und bei dir?« Er konnte sehen, dass Mia mit der Antwort zögerte.

»Ich glaube, sie könnte dazu imstande sein.«

»Ja?«

»Absolut, ja. Wenn denn Jessica auf irgendeine Weise mit Jonathans Verschwinden zu tun hatte.«

»Wir setzen sie also auf unsere Liste?«

»Jedenfalls bis auf Weiteres.« Sie zog eine Flasche Wasser aus der Seitentasche am Motorrad und hob sie an den Mund. »Hast du dich über diesen Lucien Frank informieren können?«

»Eriksen wusste, wer das ist«, sagte Munch und nickte. »Bekannte Gestalt hier draußen, aber es liegt nichts Essenzielles gegen ihn vor. Nur Kleinkram. Woher kommt der Name?«

»Anita Holmen glaubt, ihn vor dem Haus gesehen zu haben. An dem Abend, als der Junge verschwunden ist. Ich kann mich an den Namen aus den Kripo-Unterlagen nicht erinnern, werde aber noch mal nachsehen, wenn ich nach Hause komme. Und ja, dann ist da noch das mit Jonathans Vater.«

»Wer ist das?«

Mia hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.

»Das wollte sie nicht sagen.«

»Du meinst also, das kann etwas mit unserem Fall zu tun haben?«

»Keine Ahnung, aber sie hat sich über meine Fragen nicht gerade gefreut, um das mal so zu sagen.«

Mia sah zur Kirche hoch.

»Wissen die, dass wir kommen?«

»Ja, ich hab angerufen.«

»Warum stehen wir dann hier?«

Munch zog das Feuerzeug aus der Tasche und steckte seine Zigarette an.

»Nur für eine kurze Rücksprache. Du und ich?«

»Sehen, wo wir stehen?«, fragte Mia.

»Ja, was denkst du?«, fragte Munch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Von Anfang an?«

»Gern.«

Mia drehte den Verschluss wieder auf die Flasche und setzte sich auf die Motorhaube seines Wagens.

»Okay. Jessica. Sechzehn Jahre. Schlechte Verhältnisse. Wohnt in diesem Boot, teilweise heimlich. Vor einem Jahr: Veränderungen in ihrem Leben, sie hatte plötzlich Zugang zu Geld.«

»Drogen. Männer«, steuerte Munch bei.

»Ja«, fuhr Mia fort. »Aber nur drei Kunden. Jedenfalls nur drei, die sie in ihrem Buch notiert, und das hat etwas zu bedeuten.«

»Weil …?«

»Wenn sie mit Drogen gedealt hätte, dann hätte sie doch mehr als drei Kunden gehabt? Wenn nicht, hätte ihr doch niemand diesen Job gegeben, oder?«

Munch nickte.

»Sie verkauft im Kleinen, nimmt hier zwei-, dort dreihundert. Freunde, Bekannte, ein kleiner Kreis, kein Grund, alle Summen aufzuführen.«

»Weil …?«

»Die bedeuten ihr nichts. Aber diese drei schon, glauben wir das nicht? Es geht nicht nur um die Summen, denn die sind nicht so extrem, aber das hier hat eine Art symbolischen Wert, nicht wahr? Drei Männer, mindestens einer davon ist älter …«

Ein älterer Mann.

Das Einzige, was dieses arme Mädchen heute früh gewusst hatte.

»Und sie verwendet Abkürzungen. Mr LOL. Big B. Vic. Sie will es geheim halten. Aber weil es notwendig ist, oder weil es spannend ist?«

»Vielleicht beides?«, fragte Munch.

»Vielleicht.« Mia schraubte erneut ihre Flasche auf und trank noch einen Schluck. »Egal, ich glaube nicht, dass es bei den Notizen um Drogen geht. Es sind nicht genug Kunden, um das Geschäft in Gang zu halten. Ich glaube, die Notizen beziehen sich auf etwas anderes.«

»Sex?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Sehr wahrscheinlich. Was für eine Art Sex, weiß ich nicht, es gibt doch so viele Bedürfnisse, aber ich glaube fast, wir können davon ausgehen, dass solche Transkationen stattgefunden haben.«

»Seh ich auch so«, sagte Munch und zog wieder an seiner Zigarette. »Die Tasse? Die Haare? Die Schrift im Blut?«

Mia schwieg für einen Moment.

Er kannte diesen Blick. Und er mochte ihn sehr.

Für einen Moment war sie weit weg von der Welt, dann war sie wieder da.

»Okay, fangen wir mit der Tasse an. Die Tasse ist wichtig, oder?« Sie nickte zur Kirchentür hinüber. »Freitagabend? Drei Krähen an dem Altarbild. KTTY3. Eine deutliche Nachricht? Ich werde sie mir holen. Das war auf jeden Fall geplant.«

»Stimmt«, sagte Munch. »Der Einbruch im Salon. Selbe Nacht?«

»Ja, war das nicht so?«, fragte Mia. »Plus minus einige Stunden, vielleicht?«

»Also hat sich jemand in den Kopf gesetzt … jetzt tu ich es?«

»Glaubst du nicht? Dieser Jemand hat vielleicht schon länger darüber nachgedacht. Und dann war der Moment einfach da, jetzt … die Krähen, der Einbruch, der Mord, alles innerhalb kurzer Zeit. Ergibt das Sinn oder nicht?«

»In meinem Kopf unbedingt. Was aber ist mit der Schrift?«, fragte Munch.

»BABY DIRNE. Ja, das ist irritierend kompliziert.« Sie verschwand wieder für einen Moment. »Die Wortwahl überrascht mich.«

»Sprich weiter!«, forderte Munch sie auf.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Na ja, das Wort eben, Dirne. Das benutzt doch heute keiner mehr. Deshalb macht mir dieser Ex-Freund nicht solche Sorgen wie dir. Ich glaube nicht, dass er Dirne gesagt hätte. Bei dem wäre doch wohl eher mit Scheißnutte zu rechnen.«

»Eine ältere Person also?«, fragte Munch. »Mr LOL?«

»Sie wusste das Alter nicht, oder?«

»Nein, sie hat nur von einem älteren Mann gesprochen. Ich weiß nicht, was konkret das für die Jugend bedeutet, aber vielleicht vierzig, fünfzig?«

»Keiner von den Kids jedenfalls, das kann ich mir nicht vorstellen.« Mia schüttelte den Kopf und leerte die Flasche.

»Aber warum dieses ganze Getue?«, fragte Munch. »Dieses Rituelle? Warum sie nicht einfach umbringen?«

»Das ist ja wie gesagt das, was ich so seltsam finde. Dieses Gewaltsame. Sieht aus, als wäre es im Affekt passiert, nicht wahr? Aber die Haare, die Krähen …«

»All das spricht eher für geplant«, sagte Munch und nickte.

»Ja. Und ich bring das nicht so ganz zusammen.«

»Also …?«

»Die Tausendkronenfrage?«, fragte Mia.

»Ja? Wo zum Teufel ist der Zusammenhang? Zwischen dem Verschwinden des Jungen und dem Mord? Jonathan war Hannahs Bruder. Haben sie einander auf andere Weise gekannt? Wissen wir da etwas? Gibt es da etwas, das mir entgangen ist?«

»Den Namen ins Blut schreiben …«, sagte Mia und verstummte wieder. »Ich weiß nicht. Es wirkt so …«

»Dramatisch?«

»Ja, das schon, aber das meine ich nicht. Es ist nur …« Wieder die blanken Augen. Sie war jetzt eine Weile weg, dann kehrte sie zurück. »… nein, ich bring es nicht zusammen.«

»Wie sieht es sonst aus bei dir? Der Augenzeuge aus dem Kripo-Archiv?«

»Den habe ich Gabriel überlassen.«

»Wallnes, heißt der nicht so?«

»Wallstedt. Jacob. Ich weiß nicht, ob es da etwas gibt, kann auch nichts sein. Ich hatte nur so ein Gefühl …«

»Und welche Rolle hat er eigentlich gespielt, ich meine, bei dem Fall des verschwundenen Jungen?«

»Er war der einzige Zeuge dafür, dass zur Zeit von Jonathans Verschwinden da unten ein Auto um die Kurve gefahren ist.«

»Wenn es überhaupt ein Auto gab?«, meinte Munch. »Kann es sein, dass er irgendwas verbirgt?«

»Dass er mit dem Verschwinden zu tun hat, meinst du?«

»Ja?«

Sie zögerte.

»Ich weiß nicht. Es ist schon möglich, aber warum sich selbst in den Fall einbringen? Ich habe ein Auto gesehen, Farbe und Modell weiß ich nicht so genau?«

»Ist das denn nicht perfekt? Ich habe keine Ahnung, was, aber ich habe etwas gesehen, also habe ich meine Pflicht getan?«

»Ja, vielleicht«, sagte Mia und verstummte wieder.

Munch wischte sich aufs Neue den Schweiß von der Stirn, trat tiefer in den Schatten und sah sich suchend um.

»Wonach hältst du Ausschau?«, fragte Mia.

»Alte Gewohnheit«, sagte Munch. »Freitagnacht, jemand hat sich in die Kirche geschlichen, vielleicht hat ja irgendeine Kamera das aufgezeichnet.«

»Viel Glück hier draußen«, sagte Mia und hielt die jetzt leere Flasche an den Mund. »Verdammt, das ist vielleicht eine Hitze.«

»Ich glaube, ich hab ein lauwarmes Mineralwasser im Auto«, sagte Munch und zeigte auf den Beifahrersitz.

»Wie willst du jetzt weitermachen?«, fragte Mia.

»Mit Andres Wold?«

»Den kann ich übernehmen. Ich muss ohnehin mit seinem Vater reden, ob er die Teile für mein Auto bestellt hat. Was steht noch an?«

»Dieser Victor Palatin aus der Lachsschlachterei?«, fragte Munch.

»Was hat Luca über den gesagt?«

»Nicht viel. Er ist offenbar verreist und übermorgen wieder da.«

»Okay, dann holen wir ihn uns.«

»Und du bist sicher, dass sich an der App nichts machen lässt? An Telegram, meine ich? Mit einem Hersteller reden oder so?«

Mia schüttelte den Kopf.

»Unmöglich. Die leben von der Geheimhaltung. Da kommen wir nicht weiter.«

»Aber wir glauben an diesen Verlauf, nicht wahr? Das Fest? Eine Nachricht von irgendwem? Und dann zum Boot?«

»Wirkt wahrscheinlich, warum hätte sie sonst so früh abhauen sollen?«

»Seh ich auch so.« Munch drückte gerade seine Zigarette aus, als die Kirchentür aufging. Die ältere Dame, die vorhin über den Platz gegangen war, winkte ihnen von der Treppe her zu.

»Hallo? Wir sind hier oben.«

»Kommst du mit rein, oder fährst du sofort zur Werkstatt?«

»Ich komme mit«, sagte Mia. »Ich muss dieses Altarbild ja auch mal sehen.«

»Ich hoffe, drinnen beim Herrgott ist es kühler«, sagte Munch und ging vor ihr her über den Kiesweg.
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Munch mochte Kirchen nicht, nein, er konnte sie fast nicht ertragen. Respekt vor der Religion anderer Menschen? Unbedingt. Allah, Shiva, Buddha, Jesus. Sollten die Leute doch glauben, was sie wollten. Aber diese Kirchen? Nein, er bekam eine Gänsehaut, wenn er ein seltenes Mal eine betrat. Er war einmal in Rom gewesen, vor vielen Jahren, zusammen mit Marianne, hatte den Petersdom besucht und war einfach angeekelt gewesen. Von Kopf bis Fuß ausgeschmückt, eine Prahlsucht sondergleichen, und auf wessen Kosten? Der Armen aller Zeiten, natürlich. Die das wenige hergegeben hatten, was sie besaßen, weil ihnen mit Hölle und ewiger Verdammnis gedroht worden war. Er hatte diese Haltung von zu Hause aus mitgebracht. Munchs Vater hatte bei der Eisenbahn gearbeitet und war überzeugter Kommunist gewesen. Andere Götter als Stalin und Lenin waren ihm nicht ins Haus gekommen. Seine Mutter war vorsichtiger, aber derselben Überzeugung gewesen. In seiner kindlichen Ahnungslosigkeit hatte er damals gefragt, ob er in die Sonntagsschule gehen dürfe. Das war verlockend gewesen. Es gab goldene Aufkleber, und eines der niedlichsten Mädchen aus seiner Klasse ging auch dorthin! Er war dermaßen zusammengestaucht worden! Hatte schlimmere Schimpfe bekommen als bei dem einen Mal in seinem Leben, als er sich betrunken hatte, mit vierzehn, am selbst gemachten Kirschwein des Vaters.

»Benimm dich«, sagte Mia leise, als sie sich der Treppe näherten.

»Was? Ich kann mich doch wohl …«

»Pst«, sagte Mia.

Die ältere Dame mit dem Strohhut lächelte und gab ihnen die Hand.

»Hallo. Ich bin Dorothea Krogh. Und das hier ist Thomas.«

Sie nickte zu dem schlaksigen Mann hinüber, der neben ihr stand.

Er war Ende zwanzig, trug ein schwarzes Pastorenhemd mit weißem Kragen und wirkte seltsam nervös. Er wischte sich die Hand an einem Hosenbein ab und räusperte sich, ehe er sie ihnen hinstreckte.

»Thomas Ofelius, ich bin hier der Pfarrer.«

»Munch«, sagte Munch. »Und das hier ist Mia.«

»Hallo«, sagte Mia.

»Ja, von Ihnen haben wir schon gehört«, sagte die ältere Dame munter und hielt beiden die Tür auf. »Sie sind doch sehr berühmt, nicht wahr? Ich glaube, hier war von nichts anderem die Rede, seit Sie gekommen sind. Und Sie leben da draußen auf Kvenvær?«

»Edøya«, sagte Mia, nickte und folgte ihr in die Kirche.

»Ach, Edøya. Im Haus vom alten Monsen? Da war ich schon oft, aber das ist lange her. Mein Mann, also der alte Pastor, und Monsen waren gute Freunde. Es ist wunderschön da draußen, ganz einfach fantastisch. Wohnen Sie da? Oder ist es ein Sommerhaus …?«

»Im Moment wohne ich da, na ja, mal sehen, wie lange ich bleibe.«

Mia lächelte und warf Munch einen raschen Blick zu.

Munch nickte kurz zurück.

Er hatte dasselbe gedacht.

Was ist mit diesem Pastor?

Sie hatten schon den halben Mittelgang hinter sich gebracht, aber der Pastor stand noch immer bei der Tür. Munch schaute sich um. Da hingen das Kreuz und große Leuchter. Er sah Bogenfenster mit buntem Glas, ausgeschmückt mit Szenen aus der biblischen Geschichte. Munch war nicht sonderlich bibelfest, aber einige erkannte er doch. Eva mit dem Apfel im Garten Eden. Moses mit den Steintafeln auf dem Berg Sinai.

Die Temperatur hier drinnen war immerhin angenehmer als draußen.

»Kommst du, Thomas?«

Dorothea drehte sich zu dem Geistlichen um, sprach mit zwitschernder Stimme zu ihm, fast wie zu einem Kind.

Der Pastor nickte und zog etwas aus der Tasche.

»Ja, ich muss nur eben …« Er putzte sich die Nase mit einem Taschentuch.

»Der arme Thomas, er ist ein bisschen erkältet«, sagte Dorothea zu seiner Entschuldigung.

»Allergie, tut mir leid«, murmelte der Pastor und trat neben die beiden.

»Ja?«, fragte Dorothea.

Munch konnte in ihrer Stimme jetzt eine leichte Gereiztheit erahnen.

»Eigentlich musst du ihnen alles zeigen, Thomas. Du hast sie ja schließlich gefunden.«

»Äh, ja, natürlich.«

»Das ist also die alte Kirche von Sandstad«, fuhr Dorothea fort. »Viele glauben, dass sie Hitra-Kirche heißt, aber das stimmt nicht. Hitra-Kirche ist die schöne alte Steinkirche auf Melandsjø, die haben Sie vielleicht gesehen?«

»Glaub ich nicht«, sagte Munch.

»Sie ist unbedingt einen Besuch wert. Einfach prachtvoll. Sie wurde aus Steinen von der Insel errichtet und hat in der Mitte einen Glockenturm mit einer ungeheuer schönen Kuppel aus Kupfer, wirklich beeindruckend, nicht wahr, Thomas?«

»Äh, ja.« Der nervöse Pastor nickte. »Die ist sehr schön. Aber …«

»Ein bisschen klein, leider«, sagte Dorothea. »Also benutzen wir vor allem diese hier. Taufen, Gottesdienste, Hochzeiten, das alles findet hier statt.« Sie lächelte und hob die Hände.

»Hier wird also die große Hochzeit stattfinden?«, fragte Munch.

Dorothea schaute zu dem Pastor hinüber, und der nickte.

»Ja. Hier. Wir, oder also ich, werden die Trauung vornehmen. Das wird sicher eine schöne Feier. Wir diskutieren noch immer darüber, was wir …«

Die ältere Dame verdrehte jetzt die Augen.

»Sie müssen Thomas entschuldigen. Er ist, wie Sie sehen, heute nicht ganz in Form. Gras, das ist es doch, Thomas? Wogegen du allergisch bist?«

»Ja, leider«, murmelte der Pastor und fuhr sich mit der Hand über die Oberlippe.

»Kann ich nachvollziehen«, sagte Mia. »Bei meiner Schwester war das genauso. Ruiniert einem den ganzen Sommer, nicht wahr?«

»Äh, ja, stimmt. Und wie.«

»Wollen wir?«, fragte Munch und zeigte auf den Altar.

Jetzt konnten sie sehen, worüber alle geredet hatten.

Das neue Altarbild.

Groß und mächtig dominierte es die Rückwand in der Sakristei.

Wände und Fenster im übrigen Kirchenraum waren mit religiösen Symbolen bedeckt, die hier jedoch fast vollständig fehlten. Eine Gestalt in der Mitte, die offenbar Jesus am Kreuz darstellen sollte, ansonsten waren die Motive eher weltlich. Ein zappelnder Lachs im Netz. Ein weiterer Lachs in Menschenhänden.

»Ja, das ist also unser neues Altarbild«, sagte der Pastor und räusperte sich. »Und ja …«

Dorothea schüttelte den Kopf und ergriff wieder das Wort.

»Das ist ja wohl kein Geheimnis. Wir brauchen uns nicht zu verstellen, Thomas. Die Kirche hat wenig Mittel, und der Gemeinderat hat ein Geschenk der Familie Prytz dankend angenommen. Man kann natürlich darüber diskutieren, ob wir uns gerade dieses Motiv gewünscht hätten, aber ist das denn wirklich so schlimm? Warum nichts aus unserer Lokalgeschichte einbeziehen? Die Fischer? So haben die Menschen hier sich doch viele Generationen lang ernährt. Nein, wenn Sie mich fragen, ich finde das schön.«

»Und hier waren die Krähen festgemacht?« Munch ging nahe an das Altarbild heran.

Der Pastor kam ihm nach und zeigte auf eine Stelle.

»Ja, daran waren sie festgemacht«.

»Wo genau waren die angebracht?«

Der lange, magere Mann reckte sich zu seiner vollen Größe.

»Da oben … und da oben … und da …«

Munch schaute auf Mia hinab.

»Sie meinen, die waren da festgemacht, wo die Fischschwänze hervorgeragt haben?«

»Äh, ja.«

Mia zog ihr Handy aus der Hosentasche und machte einige Fotos.

»Haben viele Zugang zur Kirche?«, fragte Munch.

»Sicher, hier stehen die Türen immer offen«, sagte Dorothea.

»Alle Welt kann also hereinkommen?«

»Ja, hier sind alle willkommen.«

»Gibt es hier Kameras? Drinnen? Draußen?«

»Leider nicht. Die haben wir nie gebraucht. Wir sind eine kleine Gemeinde, die eng zusammenhält. Niemand würde …« Sie verstummte und beendete den Satz nicht.

»Ich verstehe«, sagte Munch. »Wir arbeiten an dem Fall. Wir werden das schon klären.«

»Die arme Mutter«, sagte die alte Dame, als sie wieder auf der Treppe standen.

Der Pastor hatte sich entschuldigt und war durch eine Hintertür verschwunden.

»Haben Sie das Mädchen gekannt?«, fragte Munch.

»Jessica?« Sie zögerte einen Moment. »Sie war manchmal bei Sofia zum Aufpassen. Und ich habe sie ab und zu im Ort gesehen. Aber persönlich habe ich sie nicht gekannt, nein.«

»Sie sind Sofias Großmutter?«, fragte Mia neugierig.

»Ja, mütterlicherseits«, sagte Dorothea. »Simon ist mein Schwiegersohn. Sie wohnen in unserem alten Haus draußen in Kvenvær. Ach, ich mag mir gar nicht vorstellen, wenn das mein kleiner Sohn gewesen wäre …«

Munch legte ihr die Hand auf den Arm.

»Kein Grund, sich deshalb Sorgen zu machen. Wie gesagt, wir arbeiten an dem Fall. Es gibt also keine Kameras?« Er schaute sich um.

»Nein, leider nicht.«

»Was ist mit der näheren Umgebung? Was liegt dort oben?« Er zeigte auf ein Haus, das auf der anderen Straßenseite auf einer Anhöhe lag.

»Ach, das ist die alte Nerzfarm. Vor ein paar Jahren hat es da ziemlich viel Krach gegeben. Demonstrationen, Sie wissen schon. Jetzt gibt es da keine Tiere in Käfigen mehr. Es geht vorwärts auf der Welt, zum Glück.«

»Da wohnt also niemand mehr?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das gar nicht. Doch, ich glaube schon. Ich hab immer wieder Lastwagen an- und abfahren sehen, weiß nicht, wer das Haus übernommen hat.«

»Sie schließen die Kirche also nicht ab? Freier Zugang für alle Welt?«

»Es kann natürlich abgeschlossen werden, wenn es nötig ist«, sagte Dorothea. »Ich weiß nicht so genau, wo der Schlüssel geblieben ist, aber …«

»War hier nicht vor einigen Jahren eine Familie im Kirchenasyl?«, fragte Mia. »Oder war das in einer anderen Kirche?«

»Nein, nein, das war hier«, sagte Dorothea stolz. »Mein Mann und ich hatten sie aufgenommen. Vier Kinder, die Armen! Es muss ja wohl das richtige Maß für Grenzen geben. Für Landesgrenzen, meine ich. Wir sind doch auf irgendeine Weise alle Kinder Gottes auf Erden, oder nicht?« Die alte Dame lächelte. »Soll ich Sie in der Umgebung herumführen, oder …«

»Danke, aber wir müssen jetzt weiter«, sagte Munch.

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Mia und reichte ihr die Hand.

Dann standen sie unten im Schatten beim Auto, und Munch konnte endlich eine Zigarette aus der Packung ziehen.

»Was denken wir?«

»Über die Fischschwänze, an denen die Krähen hingen?«, fragte Mia.

»Ja? Absicht?«

»Schwer zu sagen, da gibt’s ja nicht viele Möglichkeiten, um irgendwas aufzuhängen, aber trotzdem.«

»Eine Reaktion auf das Bild? Eine Art Rache an Familie Prytz?«

»Ich bin unsicher. Wir haben noch keine Verbindung zu denen, oder?«

»Zwischen Jessica und den Reichen?«

»Ja?«

Munch schüttelte den Kopf.

»Ich kann da bisher nichts erkennen. Aber ich bin ja auch noch nicht lange hier. Lass uns aufmerksam sein, sehen, ob wir einen Zusammenhang finden.«

»Was ist mit dem Pastor?«

»Komischer Typ«, meinte Munch. »Den setzen wir auf die Liste. Gib seinen Namen mal an Gabriel weiter, vielleicht kann der ja was finden.«

»Okay«, sagte Mia und setzte den Helm auf. »Fährst du auf die Wache?«

Munch schaute zum Haus auf der anderen Straßenseite hoch.

»Nein, ich überlege, ob ich da oben mal nachsehen soll. Eine Nerzfarm? Wie Dorothea Krogh gesagt hat, hat so was immer mal viel Ärger gegeben. Vielleicht hatten die irgendwas installiert, um sich vor ungewolltem Besuch zu schützen.«

»Okay. Bis nachher.«

Munch winkte ihr hinterher, überquerte die Hauptstraße und ging schnaufend den Hang hoch. Die Sonne stach jetzt, und er wünschte, er hätte eine Kopfbedeckung mitgenommen.

Dort oben stand ein etwas verfallenes Haus, weiß wie die meisten hier draußen, eine typische alte längliche Trønderscheune, mit Aussicht auf den Sund. Er konnte ein Tor und einen ziemlich neuen Zaun erkennen sowie weitere Gebäude, eine kleine Scheune und Reihen von Käfigen, sicher die, in denen sie die Nerze gehalten hatten. Tierschützer. Er sah Miriams Gesicht vor sich. Seine Tochter war eine leidenschaftliche Tierschützerin, und er hatte sie mehrere Male aus dem polizeilichen Gewahrsam holen müssen.

Munch ging durch das Tor, folgte dann dem staubigen Weg und konnte sehen, dass sich hinter den Vorhängen im Haus etwas bewegte. Auf dem Hofplatz blieb er stehen und schaute sich um. Stille. Ein Lieferwagen mit einem Logo, NorLaks, stand vor der Scheunenwand. Die Tür des Hauptgebäudes öffnete sich, und ein Mann kam auf ihn zu. Er war Anfang dreißig, hatte einen kahlrasierten Schädel und Tätowierungen auf den muskulösen Armen.

»Hallo, das ist Privatbesitz. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Holger Munch, Mordkommission, Oslo«, sagte Munch und zeigte seinen Dienstausweis.

Der untersetzte Mann wurde still und warf einen raschen Blick zurück zum Haus.

Da waren noch andere. Wieder Bewegungen hinter einem Vorhang.

»Ach ja? Geht es um …? Ja, um dieses Mädchen, von dem so viel geredet wird?« Der Mann fuhr sich mit der Hand über den glatten Kopf. »Jessica, nicht wahr? Hab sie ja im Ort gesehen, aber ich hab sie nicht persönlich gekannt. Entsetzlich. Furchtbar tragisch.«

»Das hier war früher eine Nerzfarm?«, fragte Munch.

»Was? Ja. Glaub schon. Warum?«

Für einen Moment ein neues Gesicht im Haus, diesmal oben im ersten Stock.

»Und Sie sind?«, fragte Munch.

»Ich bin Steve«, sagte der Mann und gab ihm die Hand. »Ich hab gerade eigentlich zu tun, also …?« Er sah sich noch einmal zum Haus um.

»Es dauert nicht lange, ich brauche nur eine Auskunft. Sie wissen nicht zufällig, ob es hier irgendwo Kameras gibt? Ich sehe, Sie haben einen freien Blick auf die Kirche?«

Wieder fuhr sich der Mann über den Schädel.

»Kameras, nein … nicht, dass ich wüsste. Ich war bei der Übergabe nicht hier, aber davon habe ich noch nichts gehört.«

»Okay, das war alles. Danke.«

»Ja, gut. Keine Ursache.«

Munch wollte schon gehen, hielt aber inne.

»Was machen Sie denn jetzt hier oben?« Er nickte zu dem Lieferwagen hinüber.

»Lachstransport. Nach ganz Europa. Bei Bedarf schlafen die Fahrer hier.«

»Ist das Ihre Firma?«

»Äh, ja.« Er schwenkte das Handy, das er in der Hand gehalten hatte.

»Wie gesagt, ich habe gerade zu tun, also …«

»Natürlich«, sagte Munch. »Also keine Kameras?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Der Mann blieb mitten auf dem Hofplatz stehen, bis Munch das Tor hinter sich gelassen hatte.

Steve?

Okay.

Munch warf einen letzten Blick auf das Haus und ging zurück zum Wagen.
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Mia bog zur Werkstatt hin ab und fand Roar bei offener Motorhaube über den Motor eines alten Fords gebeugt. Seine Arbeitshose hing ziemlich weit unten und zeigte mehr von seinem Hintern, als Mia streng genommen sehen wollte. Sie stellte das Motorrad vor der Wand ab und ging zu ihm hinüber. »Wie geht’s?«

Roar schaute vom Motor auf und wischte sich an einem Lappen die Finger ab.

»Nicht gut, der Vergaser ist hinüber, den Wagen krieg ich nicht mehr fit, wenn ich keinen neuen auftreiben kann.« Er zog eine Tabaksdose aus der Tasche und schob sich einen Priem unter die Oberlippe.

»Ich meinte den Jaguar.« Sie nickte zu ihrem Auto hinüber, das genau dort stand, wo sie es verlassen hatte.

»Ach, der, ja. Muss die Teile bestellen. Aber Sie sind ja wohl nicht nur deshalb gekommen?« Er spuckte ins Gras und sah sie an.

»Ist er hier?«, fragte Mia.

Roar strich sich mit der Hand über die Stirn und nickte zum Haus hinüber.

»Da hinten.«

»Er war heute Morgen nicht wie ausgemacht bei uns. Krank, war das so?«

»Na ja, was heißt schon krank. Ist wohl davon ausgegangen, dass ihr hier auftaucht, wenn es wichtig genug ist. Wir kriegen ja nicht zum ersten Mal Besuch von der Truppe, um das mal so zu sagen.«

»Ich hab gehört, dass die beiden ein Paar waren«, sagte Mia. »Haben Sie sie denn gekannt?«

»Jessica? Na ja, was heißt gekannt. Eine von vielen, die sich hier herumgetrieben haben. Die kommen und gehen, seine Mädels. Ist sehr beliebt, wissen Sie. Liegt sicher an der Karre.« Er grinste mit den schiefen Zähnen und nickte hinüber zu dem niedrigen flammenlackierten Volvo, der vor dem Eingang stand.

»Waren Sie an dem Abend hier? Die haben hier ja scheinbar vorgeglüht?«

»Samstag?«

»Ja.«

»Nix. Leangen.«

»Leangen?«

»Die Trabrennbahn. V75. Leider nichts gewonnen, diese Scheißexperten haben doch keine Ahnung, oder? Hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Nächstes Mal tu ich das.«

»Und Sie sind nicht mehr hergekommen?«

»Nein, hab auf der Rennbahn ein paar Bier getrunken. Dann kann ich nicht fahren, wir hatten hier draußen genug Unfälle von der Sorte. Nein, bin auf einem Fest bei einem Kumpel in Byåsen gelandet. Eben erst nach Hause gekommen. Scheißchaos habt ihr da angerichtet! Überall Bullerei auf der ganzen Insel, verdammt. Hier kriegt man echt keine Ruhe.«

»Er ist da hinten, haben Sie gesagt?«

Er nickte und spuckte wieder aus.

»In der Bruchbude. Klopfen Sie einfach, dann wacht er schon auf.«

»Rufen Sie mich an, wenn mein Auto so weit ist, ja?«

»Will do.« Er legte zwei Finger an die Stirn und verschwand wieder unter der Motorhaube.

Bruchbude war keine Übertreibung, das schiefe kleine Gebäude hinter der Werkstatt verdiente keine andere Bezeichnung. Es war ein kleines Nebengebäude mit schiefem Dach und verdreckten Fenstern. Sie erkannte eine Tür ohne Klinke, es gab nur einen Bindfaden, der sie an einem Nagel im Türrahmen festhielt.

Mia klopfte an und trat einen Schritt zurück.

»Andres? Sind Sie da?«

Erst war Stille, dann hörte sie drinnen Bewegungen.

»Ja?« Ein müdes Gesicht tauchte in der Türöffnung auf.

»Hallo. Ich heiße Mia, und Sie wissen sicher, warum ich hier bin.«

Er gähnte und kratzte sich an der Wange.

»Kleinen Moment, ich zieh mir nur schnell was an.«

Dann war er wieder da, barfuß, in löchrigen Jeans und einem rosa Unterhemd mit dem Aufdruck FBI – Female Body Inspector, und setzte sich auf einen Plastikkanister, der vor der Wand stand.

»Würde Sie ja reinbitten, aber, na ja. Hab eine Weile nicht aufgeräumt.«

»Ist schon okay«, sagte Mia.

Der Junge fuhr sich mit der Hand über die Oberlippe und schien ihr nicht in die Augen sehen zu wollen.

Rote Augen.

Und rote Wangen.

Der harte Kerl hatte geweint.

»Mein Beileid«, sagte Mia und setzte sich auf eine Ölkanne.

»Ja, okay, danke, ich weiß auch nicht. Blöde Floskel. Also, wie kann ich helfen?« Er blies sich den Pony aus der Stirn und schob die Hände in die Hosentaschen.

»Ich weiß. Tut mir leid. Aus alten Zeiten, nehme ich an. Wie Dirne.«

»Wie was?«

»Ach, nichts. Ich wollte Ihnen nur direkt sagen, dass ich nicht glaube, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben.«

Er runzelte über seinem verdreckten Nasenrücken die Stirn.

»Was? Wieso sollte ich denn was damit zu tun haben? Jessica umbringen, warum zum Teufel sollte ich …?«

»Nein, das hab ich doch gesagt«, sagte Mia. »Ich glaube das nicht.«

Er musterte sie misstrauisch.

»Aber die anderen glauben das, oder? Die Bullen? Sitzen da drinnen auf der Wache und haben das schon beschlossen, so ungefähr? Andres? Ach ja, von dem haben wir schon mal gehört. Trottel!« Er hob einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn in Richtung Werkstatt. Der Stein traf die Wand und wurde zurückgeworfen gegen das Fenster eines alten Opel, der ohne Reifen auf einem Steinstapel stand.

»Ich kann es gern noch einmal sagen: Nein. Natürlich sind Sie erwähnt worden, aber wir glauben nicht, dass Sie etwas damit zu tun haben.«

»Gut«, sagte der Junge mürrisch. »Danke.«

»Aber Sie waren mit ihr zusammen, oder?«

»Am Samstag?«

»Ja?«

»Was heißt schon zusammen. Wir waren eine Weile hier. Nur ein bisschen Party, nix Besonderes. Dann ist sie durchgeknallt, wie üblich, und abgehauen. Mit den anderen aus der ersten Ob.«

»Der ersten Ob?«

»Der ersten Oberstufenklasse. Die drei hängen immer zusammen. Sie und, na ja, die Schwester von dem, der verschwunden ist, und die Dritte, bei der ich mich nie an den Namen erinnern kann.«

»Sylvia?«

»Ja, so ähnlich.«

»Die drei sind also zusammen losgezogen?«

»Ja, im Auto von Gekko, glaub ich.«

»Gekko?«

»Sind Sie ein Papagei, oder was? Sprechen mir alles nach?« Ein kleines Lächeln jetzt, zum ersten Mal, während er einen neuen Stein aufhob und sich wieder den Pony aus der Stirn blies.

»Sorry«, sagte Mia. »Gekko also, ein Freund von Ihnen?«

»Was heißt schon Freund. Bastelt manchmal mit mir an einer Karre rum. Fährt ’nen gediegenen MR-2. Ziemlich gut.«

»Sie sagen, sie sei durchgeknallt. Wie meinen Sie das?«

»Jessica?« Er ließ den Stein über seine Hand rollen und überlegte. »Na ja, ich weiß nicht. Sie ist einfach so geworden. Nach der Sache im vorigen Jahr. Hat aufgehört, normal zu sein, sozusagen. Nur Heulen und Tränen und ja, weiß ich ja auch nicht, Scheiße. Mädchen. Wird man doch nicht schlau draus.« Er sah sie durch die Haarsträhnen hindurch an. »Sind ganz schön intelligent, Sie, meine ich, stimmt’s?«

»Keine Ahnung«, sagte Mia.

»Doch, doch, das wird gesagt. Superermittlerin, die plötzlich hier auftaucht, einfach so. Wir haben Sie gegoogelt.« Wieder grinste er.

»Und warum sollte das von Bedeutung sein?«

»Dass Sie intelligent sind?«

»Ja?«

»Ich verpfeif keinen, wissen Sie?« Wieder spuckte er auf den Boden und zog sich die Hand über die Kehle. »Verstanden?«

»Ja, ist schon klar.«

Er beugte sich vor.

»Aber ich gehe davon aus, wo Sie doch so intelligent sind, haben Sie sicher schon rausgefunden, was sie so getrieben hat, oder?«

»Kann schon sein.« Mia nickte.

»Und wenn ihr nicht ganz blind seid, kann es doch sein, dass ihr zufällig ihren Kram gefunden habt? Unglaublich gut versteckt in dem Bootshaus unter ein paar Säcken?«

»Das kann auch sein.«

»Dann wissen Sie ja schon so ungefähr alles.« Er warf den Stein, diesmal auf das Dach der Werkstatt.

»Sie hat also voriges Jahr angefangen?«

»Mit dem Dealen?«

»Ja?«

Er nickte.

»Hat sich total verändert. Total abgehoben, irgendwie. Was ich so gemacht hab, war alles nicht mehr gut genug.«

»Und woher bekam sie den Stoff?«

Er kniff die Augen zusammen.

»O nein, nein. Die Info kriegen Sie nicht von mir.«

»Aber Sie wissen, von wem sie beliefert worden ist?«

Er schwieg für einen Moment.

»Hab eine Ahnung«, sagte er schließlich.

»Hier auf der Insel?«

»Hören Sie, Bullenfrau, echt. Wollen Sie mich umbringen lassen, oder was?« Er wurde plötzlich wieder still, als ob ihm aufgegangen wäre, was er gerade gesagt hatte. Dann hob er wieder einen Stein auf und rollte ihn zwischen den Händen. »Glaubt ihr, das hat was damit zu tun?«, fragte er leise.

»Das wissen wir nicht, was meinen Sie?«

»Ich nehm es zurück«, sagte er kurz.

»Was denn?«

»Dass ich weiß, wer es ist. War nur so dahergeredet. Eine Ahnung, ja, vielleicht, aber nein.«

»Was denn nun? Wissen Sie es, oder wissen Sie es nicht?«

Er beugte sich wieder vor.

»Hören Sie, ich krieg mein Gras von einem Typen in der Stadt, okay? Dachte, der wäre das vielleicht, aber jetzt hab ich mir die Sache überlegt, und so ist es nicht. Gras, Hasch, vielleicht auch mal Öl, aber nicht so was. Nein, ich nehm es zurück!«

»Okay«, sagte Mia. »Und wenn ich sage, dass viele glauben, es kommt von Ihnen?«

»Von mir?« Er lachte kurz. »Sehe ich aus wie ein lokaler Drogendealer?« Er schaute an sich hinab. »Oder, vielleicht tu ich das ja, aber echt, nein, nicht von mir. Verdammt, nein. Ich rühr den Scheiß nicht an! Synthetisch? Nein, nein, hier im Haus gibt’s bloß organisch. Schwarzgebrannt und schwarzgepflanzt. Don’t step on the grass, smoke it, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Und wenn ich mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkomme?« Sie nickte zu dem baufälligen Schuppen hinüber.

»Be my guest. Wie gesagt, nicht besonders gut aufgeräumt. Vielleicht findet ihr mein iPad, das hab ich schon länger nicht gesehen.«

»Okay«, sagte Mia. »Gekko, wo finde ich den?«

»Geir-Ove Karlsen. Der ist Koch. Unten bei Ansnes Brygger.«

»Melden Sie sich, wenn Ihnen etwas einfällt, was uns vielleicht helfen kann, okay?«

»Okay.«

Er nickte und erhob sich.

Auf der Vorderseite war es wieder still geworden.

Mia fuhr im Vorübergehen mit der Hand über die Motorhaube des jadegrünen Jaguar, dann ging sie zum Motorrad und setzte den Helm auf.
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Luca Eriksen stand im Flur seines Hauses und bekam nur mit Mühe die Schuhe von den Füßen, so müde war er. Sein Leben war wirklich auf den Kopf gestellt worden. Schluss mit zwei verschlafenen Arbeitstagen in der Woche. Er merkte, dass er an diesem Tag mehr gearbeitet hatte als in den beiden letzten Jahren zusammen. Er zog die Uniform aus und ging zum Duschen nach oben. Lange blieb er unter dem heißen Wasser stehen. Was hatten diese Leute aus Oslo für ein Tempo! Den ganzen Tag voll auf Trab. Morgens Besprechung, bei der die Aufgaben verteilt und alle an ihre jeweilige Arbeit gesetzt wurden. Er war zur Kommunikationszentrale ernannt worden. Wer auch immer etwas entdeckt und unterwegs ist, und sei es nur das kleinste Detail, dann ruft Luca an. Nicht mich oder Mia, wir können nicht dauernd telefonieren, sondern Luca, okay? Und nein, ich muss nicht wissen, was ihr zu Mittag esst, es geht nur um grundlegende Dinge, okay? Er hatte alles notiert, so gut er konnte, kam sich ein bisschen vor wie in einem Tornado, aber das gefiel ihm. Diese dauernden Telefongespräche, es war ein gutes Gefühl, wichtig zu sein, im Mittelpunkt der Geschehnisse zu stehen. Und dann am Ende die Abendbesprechung, und die hatte lange gedauert. Die Küchenuhr zeigte elf, als er die Schlafanzughose angezogen hatte und sich mit dem Abendessen vor den Fernseher setzen konnte. Er bückte sich nach der Fernbedienung, merkte aber, dass er es nicht über sich bringen würde, den Fernseher einzuschalten. Nicht an diesem Abend. Zu viele Stimmen im Kopf, den ganzen Tag nicht eine stille Sekunde.

Sie hatte ihn gelobt. Mia Krüger. Das hatte ihn von innen gewärmt.

Gute Arbeit, Luca. Was würden wir ohne dich machen?

Anfangs hatte sie ihm ein bisschen Angst gemacht, wenn er ganz ehrlich sein sollte. Diese forschenden Augen, die sich tief in ihn hineinbohrten, fast, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. Sie war wortkarg und leise bei den Besprechungen, aber wenn sie erst den Mund aufmachte, kam immer etwas heraus, das die anderen, ihn jedenfalls, mehr davon begreifen ließ, was wichtig war und was nicht. Wie das mit der Tasse. Dirne. Dass sie deshalb Andres Wold bereits abgeschrieben hatte. Er hielt sich ja für einigermaßen clever, aber darauf wäre er nie gekommen.

Faszinierend.

Und jetzt arbeiteten sie zusammen.

Luca ging mit seinem Teller in die Küche und hatte gerade die Krümel abgespült und den Teller in die Spülmaschine gestellt, als plötzlich ein Auto auf seinen Hofplatz fuhr.

O nein!

Luca stürzte zum Lichtschalter beim Fenster, aber es war zu spät. Fabian war bereits aus dem Lexus gestiegen und winkte ihm zu.

»Luca?«

Er seufzte, ging in den Flur und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

»Hallo, Luca«, sagte Fabian, der schon oben auf der Treppe stand.

»Hallo! Du, ich hab den ganzen Tag gearbeitet, muss jetzt wirklich ins Bett …«

»Wollte nur wissen, ob es dir gut geht«, sagte Fabian. »Du gehst ja nie ran, wenn wir anrufen. Kann ich nicht kurz reinkommen?«

Fabian schob sich die Brille höher auf die Nase und schaute an Luca vorbei in den Gang.

»Du hast doch gemacht, was ich gesagt habe? Ein paar von den Fotos abgenommen? Und die vielen Filme aus deiner Kamera? Es ist nicht gesund, weißt du, du musst eigentlich …«

»Schon geschehen«, gähnte Luca. »Danke, dass du dich kümmerst, aber ich muss wirklich ins Bett. Ich bin total erschöpft.«

Fabian nickte, blieb aber auf der Treppe stehen, wollte einfach nicht lockerlassen.

»Wie läuft es denn bei euch?«

»Mit dem Fall?«

»Ja? Kommt ihr voran? Habt ihr schon Verdächtige?«

»Darüber darf ich nichts sagen.«

Fabian lächelte.

»Versteh ich ja. Aber hallo, ich bin’s. Ich hab doch Schweigepflicht. Ich sag doch niemandem was. Sie wurde draußen in dem Boot gefunden, stimmt’s? Ist jemandem da draußen irgendwas aufgefallen? Hat irgendjemand Leute kommen und gehen sehen, so was? Karin ist total außer sich. Du kennst sie doch. Traut sich kaum noch aus der Tür. Es wäre für uns alle sehr beruhigend, wenn wir, na ja, ein bisschen informiert würden, damit wir uns sicherer fühlen könnten.« Er sah Luca über den Brillenrand hinweg an.

»Ich darf nichts sagen, Fabian. Aber danke, dass du vorbeigekommen bist.«

Fabian lächelte und nickte.

»Pass auf dich auf. Ich schau an einem anderen Abend mal wieder rein, okay?«

»Okay, grüß zu Hause.«

»Wird gemacht. Bis dann.«
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Mia ging mit ihrer Kaffeetasse hinaus zu den Felsen, als gerade eine milde, warme Brise vom Meer hereinstrich. Das Radio hatte Hitzerekorde gemeldet, und der rosa Schimmer am Horizont, wo die Sonne gerade verschwunden war, kündigte einen weiteren schönen Tag an. Schade fast, dass sie nicht freihatte. Der Verband war jetzt verschwunden. Sie war schon lange nicht mehr getaucht. Ihr fehlte die Stille da unten im Dunkeln. Sie hatte noch einmal alles durchgesehen, was die Kripo ihr weitergeleitet hatte, konnte aber nicht viel über diesen Lucien Frank finden. Es gab nur eine kleine Notiz: Von der Mutter möglicherweise am selben Abend vor dem Haus gesehen. Entkräftet. Hat Alibi. Nicht auf der Insel. In Trondheim zusammen mit Schwester Emily Frank.

Darunter eine Adresse, Knarrlagsundet.

Mia wusste, wo das war. Sie war vor einiger Zeit, ehe der Jaguar den Geist aufgegeben hatte, hinausgefahren, um die Aussicht zu genießen.

Okay, morgen mal nachsehen und dieses Alibi noch mal überprüfen.

Sie hob die Kaffeetasse an den Mund, hätte sich vielleicht nicht noch eine Tasse holen sollen, aber sie hatte nicht vor zu schlafen, also spielte das keine Rolle.

Nacht um sie herum.

Sie liebte diese späte Stunde. Da war Denken so viel einfacher. Sie konnte mit sich und den eigenen Angelegenheiten allein sein.

Plötzlich kamen Erinnerungen aus der Kindheit, aus der kleinen Dachkammer im Haus in Åsgårdstrand. Mama war aufgestanden, um zur Toilette zu gehen, und hatte sie wach vor dem Fenster gefunden.

Aber Mia, schläfst du nicht?

Nein, ich denke.

Sie streckte die Beine auf dem Felsen aus, während draußen ein Fischkutter vorbeituckerte.

Okay.

Die Zeitschiene. Noch einmal:

20.31 – Mutter ruft bei Familie By an

20.40 – Jonathan verlässt das Haus

20.50 – Bei Svingen wird ein Auto gesehen

21.42 – Mutter ruft noch einmal bei Familie By an

21.47 – Mutter ruft die Polizei an

22.05 – Das Einsatzboot der Polizei trifft bei Svingen ein

Sie erhob sich und lief zurück ins Haus. Dort blieb sie vor der großen Karte stehen, die sie an die eine Wand gehängt hatte.

Familie Bys Haus.

Dort.

Das Birkenwäldchen.

Dort.

Svingen.

Dort.

Der Anleger, wo sie das Fahrrad gefunden hatten.

Dort.

Nein, verdammt, das ergab doch keinen Sinn, oder?

Was war es denn, das …

Sie wurde vom Klingeln des Handys aus ihren Gedanken gerissen.

Sie hatte es natürlich ausschalten wollen, aber Munch hatte Nein gesagt.

Ich muss dich erreichen können. Jederzeit.

Sie lächelte, als sie den Namen auf dem Display sah, und nahm den Anruf an.

»Hallo, Gabriel.«

»Hallo, Mia. Ich weiß, dass es spät ist, störe ich?«

»Du störst nie, Gabriel.«

»Okay, danke. Ich wollte nur etwas überprüfen, was ich herausgefunden habe.«

Er verschwand für einen Moment, und sie hörte nur leises Rauschen. Mia ging wieder hinaus und weiter zum Steg, und nun war er wieder da.

»Hörst du mich?«

»Ja, jetzt hab ich dich, Gabriel, sorry, mieses Netz hier draußen.«

»Also, es geht um diesen Mann, den ich für dich überprüfen sollte, Jacob Wallstedt?«

»Ja? Hast du etwas gefunden?«

»Was soll ich sagen? Ja und nein.«

»Wie meinst du das?«

Er zögerte.

»Na ja, laut Einwohnermeldeamt gibt es ihn nicht.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich hab nur zwei Jacob Wallstedts gefunden, und beide sind tot.«

Er blätterte in irgendwelchen Unterlagen.

»Einer in Bergen, 1997, und einer in Tromsø, 2008.«

»Echt jetzt?«

»Ja, aber hör zu, jetzt kommt das Seltsame. Ich habe ihn in anderen Registern gefunden. Und da lebt er.«

Mia schüttelte den Kopf.

»Jetzt versteh ich überhaupt nichts mehr. Ist er nun tot oder nicht?«

»Das ist es ja gerade. Ich habe ihn sogar zweimal gefunden. Einmal über eine Suche bei Indicia, da steht er mit der Adresse Forsnesvei 112, 7246 Sandstad. Ist das bei euch da draußen? Sandstad?«

»Ja, das ist hier. Seltsam …«

»Es wird noch seltsamer. Du kennst doch Palantir? Dieses internationale Register? Da hab ich ihn nämlich auch gefunden.«

»Und wo genau?«

»In den Niederlanden. Nicht viel, nur Namen und Adresse. Aber ich glaube, jemand hat mich dabei bemerkt.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, wie soll ich das erklären. Ich hatte das Gefühl, dass dort ein Echo lag.«

»Ein was?«

»Sorry, das hat sicher einen technischen Namen, wir haben es immer nur Echo genannt. Das wird benutzt, um Besuche zu registrieren. Wenn ich dort etwas nachsehen will, wird anderswo Bescheid gegeben, dass ich da war, verstehst du?«

»Wem denn?«

»Na ja, keine Ahnung. Ich kann das bestimmt herausfinden, aber dann muss ich in die Software gehen, und streng genommen darf ich das wohl nicht.«

»Aber du könntest es?«

»Tja, wenn jemand mich dazu zwingt, dann …« Gabriel lachte.

»Aber es gibt nichts über ihn beim Einwohnermeldeamt?«, fragte Mia.

»Nein, er ist tot.«

»Seltsam.«

»Ja, sehr.«

»Okay, dann rede ich mit Munch. Du hörst morgen von mir, okay?«

Jetzt kam ein kleines Boot auf die Insel zu. Mia konnte das Licht einer Taschenlampe an Bord sehen.

Was um alles in der Welt …? War das nicht …?

»Du, Gabriel, ich muss Schluss machen, aber ich habe noch weitere Namen, die du für mich überprüfen musst. Und noch mehr. Ich schick dir eine Mail, wenn ich wieder im Büro bin, okay?«

»Okay, dann hör ich von dir.«

Mia steckte das Handy in die Tasche ihrer Shorts und lief den Hang hinunter, als das Boot gerade an den Steg glitt.

»Sofia? Um Himmels willen! Was machst du so spät hier draußen?«

Das kleine Mädchen kletterte zitternd die Leiter hoch und schlang die dünnen Arme um Mia.

»Papa ist verschwunden. Ich kann ihn nirgendwo finden. Kannst du mir helfen? Bitte!«
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Der dreiundvierzig Jahre alte Pelle Lundgren wusste genau, dass alle auf Hitra hinter seinem Rücken redeten, dass sie ihn Ufo-Pelle und den komischen Kauz und Schlimmeres nannten, aber warum um alles in der Welt hätte ihn das stören sollen? Nein, er hatte ihnen schon längst verziehen. Weil sie nicht wussten, was er wusste, oder? Wie alles zusammenhing? Das Leben und der Tod und das Universum und alles?

Pelle Lundgren lächelte, schob sein Fahrrad an den Straßenrand und lehnte es ordentlich an einen Baum am Waldrand.

Es war nicht viel. Er hatte nur das Notwendigste eingepackt. Eine Garnitur Unterwäsche zum Wechseln. Er wollte ja nicht an Bord des vielleicht weltbesten Raumschiffs gehen, und dann hätten sie am Ende keine Kleider in seiner Größe.

Dann noch Knäckebrot und Kaviar aus der Tube. Wer wusste schon, was die da oben aßen? Vielleicht Roboterlarven oder einfach Astropulver, das sein Magen nicht vertrug?

Es würde sicher eine Weile dauern, das hatte er sich überlegt, bis er so wäre wie sie, oder vielleicht würde er überhaupt nie so wie sie? Vielleicht würde er trotz allem Mensch bleiben? Das Ganze war ja ein bisschen unklar, die Mitteilungen, die er erhalten hatte, sagten nichts darüber.

Wenn sie nur endlich kämen, um ihn zu holen!

Heute Nacht!

Er lächelte wieder und trug seinen Rucksack tiefer in den Wald, hatte natürlich die Stiefel angezogen, denn es war hier in Havmyran immer nass, jedenfalls an manchen Stellen, und er wollte der Zukunft ungern mit nassen Füßen entgegentreten, das könnte doch arg unbehaglich sein.

Seine Wangen wurden jetzt heiß, als er sich unter eine große Kiefer bückte und weiter auf den Vogelguckerturm zuging.

Ein bisschen dumm war es ja. Dass er alle verlassen musste. Denn einige hier mochte er doch gern. Vor allem zwei sehr nette Menschen, die das hier absolut ebenfalls verdient hätten, statt sich durch das traurige Leben auf Erden hindurchmühen zu müssen, ohne irgendeine Ahnung davon, was am Ende mit ihnen passieren würde.

Jaja, er hatte die Blicke gesehen. Unten bei der Gemeinde, bei den Treffen, die er besuchen musste.

Jupiter?

Ja, Jupiter, genau.

Bei dem Psychologen, der ihn immer wie ein kleines Kind behandelte.

Die kommen dich in einem Raumschiff holen, hast du gesagt?

Ja, zum Henker. Wie oft soll ich das noch erklären?

Ich bin auserwählt.

Pelle stellte den Rucksack unten am Turm ab und schaute lächelnd zum Himmel hoch. Er zog das Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr im Display.

02.47.

Ach was.

Er war vielleicht früh dran, aber er hatte es nicht aushalten können, war zu Hause im Flur ungeduldig von einem Fuß auf den anderen getreten.

Aber was war denn das …? Er entdeckte etwas drüben im Moor. Ein Licht? Waren sie schon da?

Er rieb sich die Augen, konnte es fast nicht glauben.

Oi, da war es wieder! Jetzt von einer Seite zur anderen, wie um ihm ein Signal zu geben.

Sie waren da!

Pelle Lundgren bekam fast keine Luft mehr, so gespannt war er, als er sich mit zitternden Händen den Rucksack auflud.

Und langsam auf das flackernde Licht zuging.
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Ein Streifen Sonne fiel durch die leichten Gardinen bis zum Boden, wo sie sich mit ihrer Decke hingelegt hatte. Mia hatte nicht viel geschlafen. Sie hatte der Kleinen ihr Bett überlassen, hatte ihr mehrmals versprochen, das Zimmer nicht zu verlassen. Sofia hatte Angst gehabt, war nicht daran gewöhnt, in fremden Häusern zu schlafen. Mia hatte ihn am Ende doch noch erreicht. Simon. Er war weit weg gewesen. Und es war spät. Also hatte sie einfach entschieden: Sofia bleibt heute Nacht hier. Wir reden morgen früh, okay?

Mia stand auf, blieb stehen und blickte auf das kleine Mädchen hinunter. Sofia schlief tief. Die langen blonden Haare flossen über das Kissen, ein sanfter, ruhiger Ausdruck in dem schönen Kindergesicht. Arme Kleine. Sie warf einen Blick auf das Handy. Halb sechs. Mia reckte sich zur Decke, ihre Muskeln waren steif durch das Liegen auf dem harten Boden, und schlich vorsichtig zum Fenster. Sie öffnete es leise, spürte, wie die kühle Luft das Zimmer füllte. Sie lugte vorsichtig hinter der Gardine hervor. Es war wieder ein schöner Tag, aber zum Glück noch nicht zu heiß. Mia streichelte der Kleinen über die Haare und schlich die Treppe hinunter. Sofia hatte gestutzt, als sie das Haus betreten hatte. Was ist das denn alles?, hatte sie gefragt. Kein Wunder. Die Wände waren bis an den Rand bedeckt mit Notizen und Bildern, und einige davon hätte das Kind vielleicht nicht sehen dürfen.

He, das ist ja Jonathan! Echt? Suchst du ihn? Du bist aber lieb!

Es war fast zu viel gewesen.

Diese Nähe.

Das Handhalten.

Umarmen.

Als ob die Kleine wirklich Geborgenheit brauchte.

Ungewohnt.

Mia hatte großen Respekt vor allen Müttern, aber sie selbst war nicht von dieser Sorte. Kinder? So weit würde es niemals kommen. Ihr Leben erlaubte das nicht.

Sie ging mit ihrem Kaffee aus der Küche hinaus und suchte seine Nummer heraus. Sie hatte eine müde Stimme am anderen Ende erwartet, aber Simon klang hellwach.

»Wie geht’s?«

»Ach, alles in Ordnung. Sie schläft noch.«

»Wie gut. Ich komme jetzt rüber, wenn das recht ist. Hab heute Nacht kein Auge zugemacht.«

»Dann komm«, sagte Mia, legte das Handy auf den Tisch und blieb vor den Fotos stehen. Sie sah sich noch einmal die Karte an. Nein, das ergab einfach keinen Sinn.

»Mia?«

Plötzlich stand Sofia in der Tür und sah noch arg verschlafen aus.

»Hallo, Herzchen.«

»Ich konnte dich nicht finden und hab Angst gekriegt.«

»Tut mir leid, ich brauchte einfach einen Kaffee.«

Die Kleine stapfte barfuß durch das Zimmer, gähnte und setzte sich aufs Sofa.

»Was machst du?«

»Nichts, ich arbeite einfach. Hast du Hunger, möchtest du Frühstück?«

»Nein, danke.«

»Dein Papa ist unterwegs«, sagte Mia. »Er kann jeden Augenblick hier sein. Hast du all deine Sachen?«

»Was?« Sofia schaute sich verschlafen um.

»Es ist richtig schön, Besuch zu haben«, sagte Mia und fuhr ihr sanft über die Haare. »Aber ich muss arbeiten, also musst du mit ihm gehen, wenn er kommt, okay?«

Sofia zog die Beine unter ihr Kleid.

»Kann ich nicht einfach hierbleiben, nur noch ein bisschen, ich stör dich auch ganz bestimmt nicht?«

»Nein, das geht leider nicht«, sagte Mia.

»Aber ich hab Angst«, sagte Sofia. »Papa ist so komisch. Heute Nacht war er weg, aber das ist nicht alles. Er redet heimlich am Telefon. Und vorgestern Abend hab ich ihn und den Mann in dem gelben Boot gesehen.«

»Dem gelben Boot?«, fragte Mia.

»Ja. Eines, das Erik gesehen hat, da draußen, beim Laden.«

»Erik? Meinst du den Erik, mit dem du an dem Abend zusammen warst, als Jonathan verschwunden ist?«

Sofia nickte.

»Wir spielen ab und zu Detektiv. Und er notiert alles, was er sieht. Und er hat es mehrmals gesehen. Vom Ausguck aus. Ein gelbes Boot. Ich dachte, er hätte das nur erfunden, er erfindet oft Sachen, aber dann hab ich Papa da unten gesehen, und da, ja …«

Mia setzte sich auf das Sofa neben die Kleine und streichelte ihre Schulter.

»Nur, damit ich das richtig verstehe. Der Ausguck, ist das die Stelle oben im Wäldchen, wo man einen Blick aufs Meer hat? Da, wo Jonathan vorbeimusste, wenn er nach Hause wollte?«

»Ja.«

»Und dieses Boot, das gelbe? Erik hat das von dort aus gesehen?«

Wieder nickte Sofia.

»Ich weiß, das ist schrecklich lange her, aber weißt du noch, ob ihr es an dem Abend gesehen habt, als Jonathan verschwunden ist? Ein gelbes Boot?«

Sofia schüttelte den Kopf.

»Ich hatte es noch nie gesehen. Vor diesem Abend vorgestern eben.«

»Und wo hast du es gesehen, hast du gesagt?«

»An dem Anleger unten bei unserem Haus. Irgendwer hat Papa ganz spät angerufen, und dann ist er runtergegangen, und ich bin ihm gefolgt. Dann kam das gelbe Boot, und dann kam dieser Mann, und dann wollten sie irgendwas tun.«

»Und was war das, hast du das gehört?«

»Nein. Und ich dachte, die würden mich sehen, aber das haben sie nicht, und dann bin ich einfach auf die Steine gesprungen und hinter den Johannisbeersträuchern nach Hause gelaufen. Das war alles ganz schön unheimlich.«

»Das hast du gut gemacht, du bist wirklich tapfer, Sofia. Dein Papa hat dich sehr lieb, aber er hat auch sein eigenes Leben. Und das muss er doch auch haben dürfen, findest du nicht?«

Sofia zeigte jetzt eine gewisse Reaktion.

»Das schon, aber er ist heute Nacht überhaupt nicht nach Hause gekommen.«

Mia streichelte ihr wieder die Haare.

»Das war nur ein Missverständnis. Das haben wir heute Nacht ja schon festgestellt. Er konnte einfach nicht einschlafen und hat einen kleinen Spaziergang gemacht, nur mal ums Haus. Er ist gleich danach wieder reingegangen und hat einen Riesenschrecken gekriegt, als er dich nicht finden konnte, weißt du? Es war nur gut, dass er sich denken konnte, dass du vielleicht hierhergekommen warst, wie neulich schon mal. Also ist ja alles gut ausgegangen, oder?«

»Sicher«, murmelte Sofia.

»Gut, dann hol jetzt deine Sachen, und dann gehen wir runter zum Steg. Er ist bestimmt schon da.«

»Okay.« Sofia nickte und stapfte widerwillig zurück ins Zimmer.

Sie kamen gerade am Steg an, als Simon mit seinem Boot um die Odde bog. Er schaltete den Motor aus und kletterte kopfschüttelnd auf den Steg.

»Sofia.« Er drückte sie an sich und beugte sich zu ihr vor. »So was darfst du nicht tun, hörst du? Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen! Ich kriege schreckliche Angst, wenn du nicht da bist. Was sollte ich denn ohne dich machen?«

»Es ist noch mal alles gut gegangen. Ich war ja hier. Aber nächstes Mal kannst du mich vielleicht tagsüber besuchen? Und wenn dein Papa das erlaubt?« Mia zwinkerte dem Mädchen zu.

»Von mir aus«, murmelte Sofia.

Simon richtete sich auf und schüttelte resigniert den Kopf.

»Großer Gott, danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir ist fast schlecht geworden, als ich sie nicht finden konnte. Sie ist ja nicht zum ersten Mal verschwunden, ohne etwas zu sagen, aber nie so spät. Gott, was hatte ich für eine Angst.«

Simon sah anders aus als beim letzten Mal. Er war unrasiert, hatte einen flackernden Blick und nervöse Finger, mit denen er sich durch die blonden Haare fuhr.

»Zum Glück ist ja alles gut gegangen«, sagte Mia.

»Ja, Gott sei Dank.« Er atmete erleichtert auf. »Komm, dann fahren wir. Du kannst dein Boot hinten festmachen. Bedank dich bei Mia, Sofia.«

»Danke, Mia.«

»Keine Ursache.«

Mia winkte vom Steg, bis das graue Boot um die Odde verschwunden war. Dann lief sie die Felsen hoch.

Wo war das noch, wo war das noch …

Sie musste vier Papierstapel durchsehen, ehe sie das Gesuchte gefunden hatte.

Vernehmung von Peter Eftedal, lokaler Fischer, 26. Juli. Erwähnt ein Boot, das er zum aktuellen Zeitpunkt in der Gegend um Skorvøya gesehen zu haben glaubt. Hellgelber Rumpf, Typ Nordkapp oder ähnlich. Muss untersucht werden.

Sie nahm einen Stift vom Tisch und trat wieder vor die Karte. Darauf notierte sie den Namen des Ortes, den Sofia erwähnt hatte.

Der Ausguck.

Sie ließ den Finger auf der Karte weiter nach Süden wandern, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.

Skorvøya.

Das war nicht weit weg.

Sie ging mit dem Handy wieder hinaus auf die Felsen.

»Ja, Munch?«

»Bist du wach?«

»Was ist los?«

»Ich wollte nur sagen, dass ich erst später vorbeischaue.«

»Okay«, gähnte Munch am anderen Ende der Leitung. »Gibt’s was Besonderes?«

»Ich muss hier nur was überprüfen und komme so gegen Mittag, okay?«
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Die fünfundzwanzig Jahre alte Lissie Norheim stand auf dem gepflegten Rasen und merkte, dass sie sich ein bisschen grauste, als sie in der Ferne das Geräusch des Hubschraubers hörte. Vor zwei Jahren hätte sie nur gelacht, wenn jemand gesagt hätte, dass ihr das passieren könnte, aber es war fast seltsam, wie schnell sie sich an alles gewöhnt hatte. Elisabeth »Lissie« Norheim. Ein ganz normales Mädchen aus Stavanger. Tochter von Henrik und Eva. Der Vater Lagerarbeiter, die Mutter Angestellte bei einem Goldschmied. Aufgewachsen in einem Reihenhaus nicht weit von der Badestelle bei Vaulen. Ihr Leben gefiel ihr. Nach der Schule war sie unsicher gewesen, wie es weitergehen sollte, aber am Ende hatte sie sich für ein Architekturstudium an der TH in Trondheim entschieden. Dort herrschten hohe Aufnahmeanforderungen, was für sie aber kein Problem gewesen war. Sie hatte gute Noten, so gute, dass sie zu Hause ein bisschen darüber gewitzelt hatten, woher sie das eigentlich hatte. Niemand in der Familie hatte eine höhere Ausbildung. Sie kamen aus der Arbeiterklasse und waren stolz darauf. Und das war ein Grund, warum sie sich nun grauste, als sie hier in ihrem teuren Kleid stand, in einem Paar Schuhe, das mehr gekostet hatte, als ihre Mutter in einem ganzen Jahr verdiente.

Lissie hielt sich die Hand an die Stirn, als das Geräusch näher kam, der Hubschrauber, der ihre Eltern vom Flughafen abgeholt hatte. Die beiden Elternpaare waren sich erst einmal begegnet, und das war kein Erfolg gewesen. In einem teuren Restaurant in Oslo, und sie erinnerte sich nur zu gut an den Blick ihres Vaters, als er die Preise auf der aufgetakelten Speisekarte gesehen hatte, und seine zusammengebissenen Zähne, als die Rechnung kam. Der stolze Mann hatte darauf bestanden, seinen Anteil zu zahlen, obwohl sie wusste, dass das fast so viel kostete wie die Lebensmittel der Familie für mehrere Wochen.

Ihre Mutter – ganz anders. Fast mit Sternen in den Augen, wie ein kleines Mädchen auf Abenteuern, hatte sie kichernd und mit offenem Mund gelauscht, als Cynthia und Henry sich weltgewandt über ihre Abenteuer verbreiteten. Perlentauchen auf Fidschi. Ein Waisenhaus, zu dessen Eröffnung sie in Nepal gewesen waren. Der Vater hatte mit immer finstererem Blick, der gekrümmte Körper immer kleiner, im Sessel gesessen, und als alles vorüber war, hatte er kein Wort gesagt, hatte nur höflich genickt und war gegangen.

Milliardärssohn? Davon hatte sie doch keine Ahnung gehabt!

Sie glaubten ihr natürlich nicht, weder die alten noch die neuen Freundinnen, als sie aus den Ferien auf Naxos zurückkehrte und erzählte, dass sie sich verlobt hatte.

»Mit Alexander Prytz?«

»O mein Gott!«

»Aschenputtel hat den Prinzen gefunden.«

Die Explosion in den sozialen Medien. Über Nacht war sie von sechsundzwanzig Followern auf Instagram auf über fünftausend gestiegen.

Die Kommentare im Netz waren nicht ganz so nett, natürlich nicht.

Glücksritterin.

Norwegens tollster Junggeselle und diese graue Maus?

Wie sie den wohl in die Falle gelockt hat?

Lissie war verzweifelt gewesen, hatte sich alle Mühe gegeben, sich zu verteidigen, hatte am Ende aber aufgegeben. Offenbar glaubte ihr ja doch niemand.

Aber es stimmte schließlich! Sie hatte keine Ahnung gehabt, wer er war. Alexander Prytz? Der Sohn eines der reichsten Männer Norwegens? Nein, sie hatte nie von ihm gehört. Und so hatte er sich selbst schließlich nicht genannt, oder?

Svein Hansen. So hatte er sich vorgestellt.

Sie hatte von ihrer Großmutter einige Kronen geerbt und sich einen Urlaub gegönnt. Das Studium war schwer, viel schwerer, als sie sich das vorgestellt hatte, es brauchte spitze Ellbogen, und es waren lange Tage. Zwei Wochen auf Naxos, ganz allein, das hatte sie verdient. Und dort hatte sie ihn an einem warmen Abend kennengelernt, in einem kleinen, weiß gestrichenen Café mit Aussicht auf die Ägäis. Noch ein Norweger, der allein reiste. Sehr sympathisch. Und gut aussehend.

Svein Hansen. Ebenfalls Student, wie er erzählen konnte. Ingenieurswissenschaften.

Und sie war sofort hin und weg gewesen.

Inkognito.

Sie wusste nicht einmal, was das bedeutete. Das Wort kannte sie natürlich, aber sie hatte nicht gewusst, dass jemand ein solches Leben haben konnte, ein solches Bedürfnis danach, sich zu verstecken, ein wenig Ruhe zu haben. Erst als sie ihn in Trondheim besuchte, hatte sie das begriffen. Dass vielleicht nicht alles so war, wie er behauptet hatte.

Diese riesige Wohnung. Ein eigener Fahrstuhl in den obersten Stock.

Verblüfft hatte sie plötzlich auf einer enormen Terrasse gestanden, mit Aussicht über die ganze Stadt.

»Du liebst mich doch, oder nicht, Lissie?« Die fast traurigen Augen und seine Hand, die ihre drückte.

»Sicher liebe ich dich, aber …«

»Wir lieben die Menschen, die wir im tiefsten Herzen sind, nicht wahr?«

»Ja, natürlich, aber was …?«

Sie war geschockt gewesen. Über diese große Lüge. Aber er hatte ja recht. Und danach war sie froh gewesen, weil es auf diese Weise passiert war. Sie hatte sich in einen ganz normalen Mann verliebt, der Svein hieß.

Nicht in sein Geld.

Nur in ihn.

Alexander.

Sie lächelte in Gedanken, als er nun auf sie zukam, ihre Hand drückte und sich zu ihr hinunterbeugte, als der Hubschrauber näher kam.

»Hast du Benjamin heute schon gesehen?«

»Nein, wieso?«

»Die Polizei hat die Gegend hinten bei den Mooren abgesperrt, wo das Fest war. Da muss etwas passiert sein.«

»Ach ja? Nein, ich hab ihn nicht gesehen.«

Sie zog das Handy aus der Tasche, warf einen raschen Blick darauf.

»Ich hoffe, er ist nicht …«

»Was?«

»Ach, nichts.«

Sie steckte das Handy zurück und lächelte wieder. Sie konnten den Hubschrauber jetzt deutlich sehen. Unterwegs ins Inselinnere.

Alexander legte den Arm um sie.

»Geht’s dir gut?«

Sie nickte.

»Du hilfst mir, oder nicht? Bei dem Versuch, alles nicht so ausufern zu lassen?« Sie sah ihn flehend an.

Er deutete ein Nicken an.

»Du weißt doch, wie Mama ist.«

»Ja, aber ein Testessen? Ist die Hochzeit denn nicht mehr als genug? Können wir nicht lieber etwas Ruhigeres unternehmen? An einem Abend nach Kvenvær rüberfahren? Vielleicht einfach unten am Anleger ein Bier trinken?«

Wieder nickte er und sagte etwas, doch das konnte sie nicht verstehen, der Hubschrauber war schon zu nahe.

Der Wind schlug ihr jetzt ins Gesicht.

»Ich werd’s versuchen!«, rief er schließlich, drückte ganz fest ihre Hand und ging mit ihr hinüber zum Landeplatz.
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Munch steckte sich eine neue Zigarette an und hielt Ausschau über den Platz, wo er die anderen kommen sah, bereit zur ersten Besprechung des Tages. Er war schlechter Laune, denn er hatte wieder schlecht geschlafen und kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er miese Stimmung verbreiten würde, wenn er zur Besprechung ging, ohne sich vorher ein wenig zu beruhigen. In der Mariboes gate hatten die anderen einen kleinen Code gehabt: Cyanid. Was bedeutete: Munch ist heute giftig, geht ihm ja aus dem Weg.

Irritiert. Das war er. Über sich selbst. Und übermüdet. Nachdem er sich hundertmal auf der viel zu dünnen Matratze hin und her gewälzt hatte, hatte er es nicht mehr aushalten können. Er hatte das Handy vom Fußboden geholt und hatte sie einfach strömen lassen, die Mitteilungen.

Hallo, Lillian. Bin gerade in Trøndelag. Weiß nicht, wie lange das dauern wird. Geht’s deiner Katze gut?

Hallo, Lillian, hast du meine Nachrichten bekommen?

Auch Anrufe, mehrere sogar, mitten in der Nacht, sie war natürlich nicht ans Telefon gegangen.

Am Ende hatte er sich angezogen und sein Zimmer verlassen, hatte allein vor dem Hotel unter dem dunklen Himmel gestanden. Er und die Zigaretten, und um ihn herum war alles ganz still.

Okay. Zeit zum Aufwachen.

Er warf die Kippe weg und ging über den Platz. Es war noch früh, aber er merkte schon, dass es wieder ein heißer Tag werden würde. Er war am Vortag in einen Laden in dem kleinen Zentrum gegangen und hatte sich einen Sonnenhut gekauft. Es hatte keine große Auswahl gegeben, und er sah sicher idiotisch aus, aber das half nun mal nichts.

»Hallo, hallo.« Er grüßte sich durch den Gang hindurch, nahm oben vor der Leinwand Platz und wartete, bis alle saßen. Dann fing er an. »Guten Morgen, allesamt. Danke für den Einsatz gestern, heute machen wir weiter.«

»Stimmt es, dass wir einen Treffer bei dem Haar haben?«, fragte Ralph Nygaard, heute nicht im Springsteen-Shirt, sondern in einem mit Bob Dylan.

»Stimmt, tut mir leid, wenn Luca nicht mehr alle informieren konnte.« Munch sah zu dem jungen Kollegen hinüber, der offenbar noch immer darauf bestand, Uniform zu tragen, obwohl draußen eine Bullenhitze herrschte.

»Ich dachte, ich hätte?«, sagte Luca zögernd und schaute sein Handy an.

»Egal«, sagte Munch. »Für alle, die es noch nicht mitbekommen haben: Gute Arbeit von den Technikern bei der Kripo, wir haben gestern aus dem kleinen Haar ein komplettes DNA-Profil erstellen können. Wir reden hier natürlich von dem in der Tasse …«

»Soll ich …?«, schaltete Luca sich vorsichtig ein und nickte zum Projektor hinüber.

»Ja, bitte«, sagte Munch und wartete, bis sein iPad verbunden war.

»Hier ist es«, sagte Munch und tippte das Bild an. »Es ist natürlich nur ein vorläufiges Profil.«

»Irgendwer, den wir kennen?«, fragte Riccardo, heute sommerlich gekleidet in einem gelben T-Shirt, mit Blümchenrock und Sandalen.

Munch merkte, dass seine Laune sich besserte, weil Riccardo im Raum war. Persönlichkeit. Fachlich tüchtig. Genau diese Art von Ermittlerin oder Ermittler hatte er gesucht, als er in Oslo sein Team zusammengestellt hatte. Wach. Clever. Keine Angst davor, ihre Meinung zu sagen, die zu sein, die sie sein wollte. Nicht immer ganz einfach als Frau in diesem extrem männerdominierten Metier.

In der Nacht hatte er auch Anette Goli eine SMS geschickt.

Was Neues? Über die Einheit?

Die Antwort war gegen Morgen gekommen.

Leider nein.

»Nein«, sagte Munch nun. »Wir haben ein Profil, aber das passt zu keinem in unseren Registern.«

»Wir reden hier nicht vom Täter oder der Täterin, oder?« Kevin Borg schaute in die Runde.

»Nein, das nicht«, sagte Munch. »Falls sich der Täter oder die Täterin nicht die eigenen Haare abgeschnitten und angezündet hat. Was natürlich auch eine Möglichkeit ist. Wir kennen ja den Sinn dieser kleinen Séance noch nicht, also, warum man Haare in einer Tasse verbrennt. Oder ist da irgendwem im Laufe der Nacht ein kluger Gedanke gekommen?«

Niemand sagte etwas.

»Das Profil aus dem Haar«, fuhr Munch fort, »macht es natürlich ungeheuer interessant, hier draußen so viele wie möglich zu testen. Die Rechtsmedizin hat uns zusätzliche Ausrüstung geschickt, also sagt Bescheid, wenn jemand dabei Hilfe braucht.«

»Wie sieht es auf der juristischen Seite damit aus?«, fragte Claus Nielsen, der Polizeijurist, der heute ebenfalls lockerer angezogen war. Er trug eine Kakihose und ein weißes kurzärmeliges Hemd.

»Gute Frage«, sagte Munch. »Das Prozedere ist folgendes: Wir können darum bitten. Also die Betreffenden um Erlaubnis bitten, einen DNA-Test durchzuführen, und wenn sie Ja sagen, haben wir natürlich freie Bahn. Aber …« Er hob die Handfläche und sah den Juristen an.

»Ja, aber wenn wir einen DNA-Test wünschen«, sagte Nielsen, »und der Betreffende sich weigert, müssen wir eine Entscheidung treffen. Wir können den Status zu verdächtig ändern, was uns berechtigt, einen Test zu verlangen, was aber natürlich auch andere Konsequenzen hat.«

»Nämlich?«, fragte Luca Eriksen.

»Na ja, das Recht auf einen Anwalt und so was.«

»Was Claus meint, ist«, erklärte Munch, »dass wir nett und vorsichtig vorgehen sollten. Aber dabei so viele DNA-Tests machen wie überhaupt nur möglich.«

Nicken in der Runde.

»Okay«, sagte Munch. »Wer hat sonst was?«

»Ich hab im Friseursalon vorbeigeschaut«, sagte Borg und sah auf seinen Block. »Nette Besitzerin. Hat mich ein bisschen rumgeführt. Sie bewahrt den Haarabfall auf, sammelt ihn in einer Tüte im Hinterzimmer, irgendwas mit einer Künstlerin, die das beim Weben verwendet, oder so.« Er drehte sich zu Luca Eriksen um, aber der zuckte nur mit den Schultern.

»Kundenlisten gibt es allerdings nicht. Als ich fragte, wer denn in den Salon kommt, hat sie geantwortet: Alle auf der Insel, die die Haare schön haben wollen.«

Leises Lachen im Raum.

»Na gut, danke«, sagte Munch und hob die Hand. »Wir wissen ja nicht, ob es einen Zusammenhang gibt, also wenden wir dafür keine Zeit mehr auf. Hat jemand Filme oder Fotos vom Fest? Wo stehen wir da?« Er sah Nina Riccardo an, die sich die Haare hinter die Ohren strich und leise seufzte.

»Wir haben einige mehr gefunden, leider nicht allzu viele. Wir arbeiten daran.«

»Nichts von Jessica also?«

»Noch nicht. Bis auf die, die ich dir gezeigt habe.«

»Okay«, sagte Munch. »Das übernimmst du weiterhin und versuchst, ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen? Sind noch weitere Teilnehmer der Party zu finden, Telefone zu überprüfen?«

Riccardo nickte.

»Gut. Okay. Hat irgendwer irgendwas zu den drei Namen aus dem Buch? Mr LOL? Big B? Vic?«

»Ich habe mit Victor Palatin gesprochen, wie gesagt«, antwortete Luca. »Also mit dem, der in der Lachsschlachterei arbeitet. Er war gar nicht auf Hitra, als ich ihn anrief, sondern im Kloster auf Tautra …«

»Ist er Nonne?«, kicherte Borg und schaute sich um.

»Ich nehme an, dass das ein Touristenziel ist, oder, Luca?«, fragte Munch.

Eriksen nickte und sprach weiter: »Palatin müsste also morgen wieder hier sein. Er wohnt draußen bei Akset, ich kann euch gern im Boot hinbringen, das geht am schnellsten.«

»Schön, sag Bescheid, wenn er da ist, dann kommen Mia und ich mit.«

»Ich hab etwas«, sagte Ralph Nygaard. »Nille, also meine Schwester, hat wohl gehört, dass einer von den Burschen draußen auf Ulvøya Big genannt wird. Ist offenbar Bodybuilder. Und heißt Birger. Big B? Arbeitet dort in einem Pub. Soll ich der Sache mal nachgehen?«

»Unbedingt, Ralph, gut, tu das«, sagte Munch. »Irgendwas zu Mr LOL?«

Wieder Schweigen in der Runde.

»Wie wir sehen«, sagte Munch und blätterte in den Fotos, bis er das des Notizbuches gefunden hatte, »ist Mr LOL der absolut meistgenannte Name auf der Liste. Über viermal öfter als Nummer 2, Big B. Vic wird nur dreimal erwähnt. Und ohne dass ich euch irgendwie beeinflussen will, muss ich doch sagen, dass ich vor allem auf Mr LOL neugierig bin.«

»Hat irgendwer hier einen Vorschlag, wofür das stehen kann?«, fragte Nina Riccardo und schaute sich um. »Ich meine, Laughing Out Loud, natürlich, aber kann es so einfach sein? Dass wir einfach nach einem suchen, der witzig ist?«

»Denkst du an einen Komiker?«, fragte Nielsen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

Die Ventilatoren rauschten, und die Rollos waren heruntergelassen, dennoch spürten sie alle die Hitze im Raum.

»Ich weiß nicht«, sagte Riccardo. »Klingt vielleicht ein bisschen blödsinnig, aber es kann doch so einfach sein. Ich meine, es braucht ja kein Stand-up-Comedian oder so was zu sein, aber ja, vielleicht gibt es jemanden hier draußen, der für so was bekannt ist? Der in lustiger Gesellschaft die Aufmerksamkeit auf sich zieht?« Sie sah zu Luca hinüber.

»Mir fällt nicht sofort jemand ein, aber ich kann mich ja erkundigen.«

»Okay«, sagte nun Munch. »Dann gilt es, Vernehmungen, Vernehmungen und noch mehr Vernehmungen zu führen, den ganzen Tag heute, den ganzen Tag morgen, die ganze Woche, so lange es sein muss, bis wir mit jeder Katze und jeder Maus auf dieser Insel gesprochen haben. Kevin?«

»Ich habe zwölf Namen auf meiner Liste für heute, der erste kommt schon ziemlich bald.«

»Gut. Ralph?«

»Bei mir ist es ähnlich, die erste Vernehmung wartet schon.«

»In Ordnung. Noch Fragen?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Schön, dann also los. Denkt daran …« Munch wurde von einem uniformierten Polizisten unterbrochen, der anklopfte und dann hereinschaute, ohne auf Antwort zu warten. »Das muss jetzt aber wichtig sein«, sagte Munch.

»Äh, ja, sorry, ich denke schon. Da draußen steht einer, der mit irgendwem reden will.«

»Und worum geht es?«

»Er sagt, dass ihm das Boot gehört. Der Fischkutter, in dem wir das Opfer gefunden haben. Er sagt, er war an dem Abend da draußen.«

»Setz ihn in das kleine Zimmer«, sagte Munch und zog eine Zigarette aus der Packung.
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Lissie Norheim hielt sich die Ohren zu, als der Hubschrauber wieder abhob, und merkte, dass der Stein aus ihrem Bauch verschwand, als sie die beiden lächelnden Gesichter auf sich zukommen sah. Ihre Mutter hatte sich fein gemacht. Sie trug das hübsche geblümte Kleid und die Perlenkette, die sie sich auf einem Markt auf Gran Canaria gekauft hatte. Ihr Vater war nicht gerade im feinsten Putz, aber sie konnte sehen, dass er sich Mühe gegeben hatte. Schöne Shorts mit Taschen auf den Seiten und ein weißes, kurzärmliges Hemd. Und nicht nur Crocs, sondern richtige Schuhe, mit Schnürsenkeln, die noch nie gerissen waren.

»Puh, was habt ihr hier bloß für ein Wetter«, sagte er und zog ein Taschentuch hervor. Er wischte sich die Stirn, dann lächelte er, kam zu ihr und streichelte ihr über die Haare.

Ach, wie gut. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Dass alles in Ordnung war.

»Alle in Ostnorwegen sind soooo neidisch«, sagte ihre Mutter und klatschte in die Hände. »Da regnet es schon seit vielen Tagen …« Sie stupste Lissie mit dem Ellbogen an und kicherte. »Ich soll von allen auf der Arbeit grüßen, und … öh, auch von Oma natürlich.«

»Wie geht es ihr?«

Ihre Mutter legte den Kopf schräg und sah den Vater an.

»Na ja, gut? Das können wir doch so sagen, oder?«

»Wirklich schade, dass sie nicht kommen kann«, sagte Lissie.

»Ach ja, oder nein. Sie ist doch jetzt alt, weißt du. Die Reise wäre viel zu anstrengend gewesen. Aber ich soll dich ganz fest drücken.« Was sie nun auch tat.

»Kann ich irgendwas für euch tun?«, fragte Alexander höflich. »Es gibt ja bald etwas zu essen, aber vorher? Etwas zu trinken? Einen Drink? Oder ist es dafür noch zu früh?«

»Ach«, sagte Lissies Mutter und sah wieder den Vater an. »Etwas Sprudelndes vielleicht? Das würde doch guttun?«

Der Vater schüttelte den Kopf.

»Für mich nichts.« Er sah sich um. »Wo sollen wir …?«

»Ihr seid in dem großen Gästehaus«, sagte Lissie und zeigte darauf.

»Ich bringe euch dann etwas zu trinken«, sagte Alexander lächelnd. »Die Koffer können einfach stehen bleiben. Ich lasse sie dann rüberbringen.«

Lissie sah, wie ihr Vater für einen Moment die Stirn runzelte, aber das verflog zum Glück. Es war deutlich, dass er unbedingt positiv sein wollte, die Politik für ein paar Tage beiseitelegen.

Danke.

Lissies Mutter war jetzt zu sich gekommen und hatte entdeckt, wo sie war. Sie schaute sich um und schlug die Hand vor den Mund.

»Ach, großer Gott. Ist das denn möglich?«

»Na, na«, sagte der Vater.

»Nicht doch, ich muss einfach … sieh doch mal, Henrik.« Sie fuhr mit der Hand über einen der Rosensträucher, die sich in schnurgerader Linie über den gepflegten Rasen dahinzogen.

»Ist das … Marmor?«

»Eva …«, seufzte der Vater.

»Nein, also, ich werde ja wohl noch … auch ein Springbrunnen? Man könnte fast glauben, die hätten einen eigenen Gärtner.«

»Das haben sie«, sagte Lissie. »Aber …«

»Oh, wow«, fiel ihre Mutter ihr ins Wort. »Das muss der größte Gartenteich sein, den ich je gesehen habe. Gibt es hier Fische? Sieh mal, Henrik, die sind orange? Sind das vielleicht Karpfen?«

»Mama«, sagte Lissie vorsichtig und hielt sie ein wenig fest.

»Ja, Herzchen?«

»Könnten wir vielleicht nicht über alles reden, was sie haben? Alle ihre Sachen und so? Ich will nicht, dass wir …«

Die Mutter sah für einen Moment betroffen aus, dann nickte sie.

»Ja, sicher, Herzchen, ich meinte doch nur … Du weißt ja, wie leicht ich mich beeindrucken lasse. Entschuldige, ich werde mich zusammenreißen.«

»Du wirst dich schnell an alles hier gewöhnen«, sagte Lissie und hakte sich bei ihr ein. »Hattet ihr eine gute Reise?«

»Äh, was? Ach so, ja. Dein Vater wollte unbedingt zehn Kilometer vom Flughafen entfernt parken, wir mussten sogar den Bus nehmen.«

»Nein, einen Zwölfsitzer«, sagte der Vater und seufzte.

»Hätten auch gleich von zu Hause aus den Bus nehmen können, so weit war das.«

»Man geht doch nicht ins Parkhaus am Flughafen, das kostet schließlich tausend Kronen pro Tag!«

»Aber das mit dem Hubschrauber ging gut?«, fragte Lissie. »Ihr habt den Weg gefunden?«

»Wirklich ein netter Mann«, sagte die Mutter lächelnd. »Er hatte ein Schild mit unseren Namen. Richtig elegant, ich kam mir vor wie jemand aus der Königsfamilie. Ach, großer Gott, gibt es denn hier noch mehr und …« Sie blieb stehen und sah sich weiter um. »Was ist das?«

»Das ist der Stall.«

»Haben sie Pferde?« Letzteres flüsterte sie.

»Eva …« Der Vater seufzte wieder.

»Ja, ist ja schon gut, aber ich darf das doch wohl ein bisschen genießen?«, fragte die Mutter lächelnd. »Du meine Güte, was sind denn das für Autos?«

Es wurde Zeit, ins Gästehaus zu kommen, ehe der Vater sich nicht mehr zusammennehmen könnte. Was die Autos betraf, sah Lissie das allerdings eigentlich auch so. Das eine waren das große Haus, der Stall, die beiden Garagen, die vier Gästehäuser und die Wellnessabteilung, die ins Meer hinausgebaut war, aber die Autos, mit denen konnte sie sich nun doch nicht anfreunden.

Sie waren schlicht protzig.

Ansonsten waren sie ziemlich nüchtern hier, sichtlich reich, das schon, aber ziemlich elegant und zurückhaltend. Sogar die Statuen im Park hinter dem Haus strahlten eine Art Behutsamkeit aus.

Aber diese Autos?

Nein, auf die hätte sie gut verzichten können.

»Hier wohnt ihr«, sagte sie lächelnd und öffnete die Tür zum Gästehaus.

»Ach, du meine Güte«, sagte ihre Mutter, blieb in der Türöffnung stehen und hob die Hände zum Gesicht. »Das ist zu prachtvoll. Wie viele Zimmer gibt es hier eigentlich?« Sie ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen und verschwand im Hausinneren.

»Ja, ja«, sagte der Vater und wischte sich erneut die Stirn. »Und wie geht es dir denn? Alle Vorbereitungen erledigt?«

»Alles in Ordnung«, sagte Lissie und zog ihn an sich.

»Wir sind ein bisschen früh dran, findest du nicht? Sechs Tage vorher? Wir wollen doch nicht im Weg sein.«

»Das seid ihr nun wirklich nicht, Papa. Ich freue mich so, dass ihr hier seid. Und wir haben doch noch so viel zu erledigen. Das Testessen morgen Abend, dann kommt morgen die Schneiderin, um dem Kleid den letzten Schliff zu geben …«

»Ja, das kann doch Mama vielleicht übernehmen?« Er klopfte sich auf die Hosentaschen und zog aus einer Tasche seiner Shorts eine Broschüre. »Die haben wir im Flughafen gefunden.«

Dort stand Walsafari mit dem Inselboot, Hitra und Frøya.

»Könnten wir wohl so was machen, was meinst du?«

»Du willst Wale sehen?«

»Ja, gern, wenn du Zeit hast.«

»Natürlich.«

»Schön.« Er lächelte und blätterte in der Broschüre. »Hier steht montags und dienstags, zwei Abfahrtszeiten, elf und drei, und zwar aus …«

»Papa«, unterbrach ihn Lissie. »Die haben viele Boote. Alexander fährt mit uns raus. Wann du willst, okay?«

»Meine Güte, wir haben ein Himmelbett, Henrik. Und eine Sauna. Und zwei Badezimmer. Und …« Ihre Mutter wurde davon unterbrochen, dass Alexander mit einer Flasche in einem Eiskübel hereinkam.

»Alles in Ordnung hier? Ich dachte, Champagner könnte jetzt passend sein? Wir müssen doch feiern, dass ihr endlich hier seid.«

»Gern«, sagte die Mutter begeistert, und Alexander schenkte allen ein.

»Dann Prost, und willkommen!«, sagte er feierlich.

»Auf das Brautpaar.« Die Mutter nickte und hob ihr Glas.

Dann wurden sie von einem Dröhnen draußen unterbrochen.

Ein weiteres knallbuntes Automonster kam brüllend die Allee hoch und hielt vor dem Haupthaus. Die Türen glitten auf, und eine junge Frau in einem hautengen weißen Kleid stieg aus. Sie schob ihre Sonnenbrille hoch und hielt sich eine Flasche an den Mund. Sie sah aus, als ob sie das Gleichgewicht auf ihren hohen Absätzen nicht halten könnte.

»Ist das …?«, fragte Lissie.

»Benjamin«, sagte Alexander kurz. »Tut mir leid, ich bin gleich wieder da.« Er schüttelte den Kopf, stellte sein Glas weg und ging mit energischen Schritten zum Parkplatz hinüber.
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Munch kam nach der kurzen Zigarettenpause wieder herein und wurde hinten auf dem Gang von einem Kläffen empfangen. In dem kleinen Raum saß ein Mann in Munchs Alter, neben ihm ein Schäferhund an der Leine. Der Schäferhund knurrte und bleckte die Zähne, als Munch hereinkam.

»Still, King«, sagte der Mann und legte dem Hund die Hand auf den Kopf, was aber keine weitere Wirkung zeigte.

»Willkommen, ich bin Holger Munch, und der da muss raus.« Munch zeigte auf den Hund.

»Nicht doch, der ist sehr brav. Nicht wahr, King. Ein liebes Hündchen bist du. Den Mann jetzt nicht stören.«

King bellte ein weiteres Mal.

Munch öffnete die Tür und rief durch den Gang: »Luca!«

»Ja?«

»Kommst du mal eben?«

»Nein, nein, King stört uns doch nicht. Der kann ganz bestimmt hierbleiben. Nicht wahr, King? So, ja, braver Junge.« Der Hund bleckte die Zähne und knurrte.

»Sind Sie blind?«, fragte Munch.

»Äh, nein?«, erwiderte der Mann.

»Haben Sie eine andere Krankheit, Gehörverlust vielleicht oder eine physische Behinderung, wegen der Sie einen Assistenzhund bei sich haben müssen?«

»Nein, King ist kein …«

»Alles klar«, sagte Munch.

»Ja?«, fragte Luca, der jetzt den Kopf zur Tür hereinstreckte.

»Geh mit dem Hund eine Runde ums Haus«, sagte Munch. Luca griff nach der Leine und zog King mit sich hinaus. Munch schloss die Tür und setzte sich.

»So. Hallo. Ich bin also Holger Munch. Und Sie sind …?«

»Roger«, sagte der Mann leicht vergrätzt und gab ihm die Hand.

»Hallo, Roger, und was kann ich für Sie tun?«

Der Mann war um die fünfzig, hatte einen blanken Schädel und einen leicht ergrauten Bart. Er sah aus wie Pippi Langstrumpfs Vater, der von einer Reise zurückkehrt. Goldring im Ohr. T-Shirt. Lederweste. Mit Farbe bespritzte abgeschnittene Jeansshorts.

»Das ist mein Boot. Und ich weiß, wen ihr sucht.«

»Ach ja?« Munch streckte die Hand nach Block und Stift aus.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme, ich war in der Stadt. Hab gestern eine Ausstellung eröffnet. Galleri SG. Kjøpmannsgate. Gut besucht. Hab sogar zwei Bilder verkauft.«

»Aber am Samstag waren Sie hier?«

Der andere nickte.

»Natürlich hätte ich ihr das Boot niemals leihen dürfen. Dumm, nicht wahr? Typisch ich. Zu gut für diese Welt. Aber so bin ich eben. Wenn jemand etwas braucht, dann …« Der kräftige Mann hob die Hände und schüttelte den Kopf.

»Sie haben also gewusst, dass sie dort wohnte?«

»Ja, ja. Nicht offiziell natürlich. Pst, pst. Sonst kommt doch bestimmt irgendeine Behörde und verlangt Brandschutz und was weiß ich nicht alles, und das ist wohl die Verantwortung des Hausbesitzers, auch wenn es sich nur um einen alten Fischkutter handelt, aber so ist es heute nun mal, nicht wahr? Staatliche Lenkung des Individuums … Was ist eigentlich aus der Freiheit geworden? Dass jeder Mann ein Recht auf sein Eigentum hat und das alles?«

»Okay«, seufzte Munch. »Jessica hat also auf dem Boot gewohnt. Wie lange war das schon so?«

»Ach, nicht lange.« Der Künstler kratzte sich im Bart. »Einige Monate vielleicht? Seit März? So ungefähr.« Er beugte sich über den Tisch vor. »Ich hab ein schlechtes Gewissen, wissen Sie.«

»Weil …?«

Der Mann hob eine imaginäre Flasche an den Mund.

»Der Suff. Ist jetzt besser. Nur ein Pils, wenn ich male, aber früher … nein.« Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel und schüttelte den Kopf.

»Und Sie haben ein schlechtes Gewissen, weil …?«

»Na ja, bin da eben hängen geblieben. Wenn die Inspiration nicht so ganz kommen wollte.«

»Wo da?«

»Bei Laura?«, erwiderte der andere fragend, als ob Munch schon wüsste, wovon er redete.

»Sie meinen Laura, Jessicas Mutter?«

Eine kurze mentale Notiz.

Mutter. Krankenhaus. Wann hier?

»Ja, leider«, sagte der andere und verschränkte die Finger ineinander. »Und ich hab es ja gesehen, dass es dem Mädchen nicht gut ging. Verdammt, die rannte noch im Nachthemd rum, während wir es krachen ließen. Nein, ging ihr nicht gut. War jetzt ja schon größer, und als ich sie dann einmal unten beim Kino gesehen habe, dachte ich …«

»Sie haben ihr also das Boot angeboten?«

Er nickte.

»Hätte ihr vielleicht einen Platz bei mir zu Hause anbieten sollen, aber na ja, ist ziemlich eng da, wissen Sie, überall mein Kram.«

»Okay«, sagte Munch. »Sie haben erwähnt, dass Sie wissen, wen wir suchen?«

Ein selbstsicherer Zug lag jetzt um die Augen des anderen, als er sich im Sessel zurücksinken ließ und langsam nickte.

»Ach ja, ich hab es doch gewusst.«

»Gewusst …?«

»Dass bei den Reichen irgendwas stinkt. Ist das nicht immer so? Poff! Plötzlicher Reichtum. Immer Dreck am Stecken, wenn so was passiert.«

»Sie denken an Familie Prytz?«

»Genau. Ich war unten, um eine Palette zu holen, und da war er doch tatsächlich. Hatte seine gelbe Superkarre ein Stück die Straße hoch geparkt, als ob das helfen könnte.« Roger lachte kurz.

»Reden wir hier von Henry Prytz?«, fragte Munch.

»Was? Nein, der Idiot? Rettet der nicht gerade Koalabären in Australien? Nein, nein. Benjamin Prytz.«

»Ist das der, der heiraten will?«

»Nein, das ist Alexander. Der Goldjunge. Der hat in seinem ganzen Leben wohl noch nie was falsch gemacht. Nein, Benjamin natürlich. Der Jüngste. Ganz anderer Typ. Sicher habt ihr den schon auf dem Schirm? Vorstrafen? Aber vielleicht haben sie so was ja nicht, die Reichen. Kaufen sich aus dem Ärger raus, was?«

»Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen«, sagte Munch. »Aber wir sehen uns natürlich alle an, die von Interesse sein können. Wann war das, was haben Sie gesagt?«

»Samstag.«

»Ja, aber um welche Uhrzeit?«

»Na ja, wann kann das gewesen sein? Elf, zwölf?«

»Reden wir jetzt vom Vormittag?«

»Was? Ja, ja. Bin danach in die Stadt gefahren. Musste ja die Bilder aufhängen, wissen Sie. Alles vorbereiten.«

»Okay«, sagte Munch. »Hatten Sie ihn schon häufiger da draußen gesehen?«

»Nein. Oder doch, Moment, ein Mal. Ich bin nicht sicher, ob er da im Boot gewesen ist, aber er kam vom Hafen hoch und wollte wieder zu seinem Auto. Das ist nicht zu übersehen, oder?«

Munch machte sich jetzt eine Notiz auf seinem Block.

Benjamin Prytz.

Big B?

»Wissen Sie sonst noch etwas, das der Erwähnung wert sein könnte?«

»Wie meinen Sie das? Ich habe doch gesagt, wer das war?«

»Und dafür danke ich Ihnen. Aber ich versuche, das ganze Bild zu erfassen. Wissen Sie, ob noch andere Jessica besucht haben?«

Roger kratzte sich wieder im Bart.

»Nein, ich war nicht so oft da. Da ist natürlich noch Pelle, aber der kann doch keiner Fliege was zuleide tun.«

»Pelle?«

»Pelle Lundgren?« Der Seeräuber nickte. »Ufo-Pelle? Hab die beiden oft zusammen gesehen. Die Ausgestoßenen finden zusammen, ist das nicht immer so?«

»Haben Sie ihn am Samstag dort draußen gesehen? Diesen Pelle?«

»Nein, nur den Krösus.«

»Okay, danke«, sagte Munch und erhob sich. Er klopfte ans Fenster und winkte Luca, der hinter dem Schäferhund draußen über den Rasen lief.

»Das ist alles?«

»Ja, danke. Wir melden uns bei Ihnen, wenn noch etwas sein sollte.«

Der Seeräuber erhob sich und verschwand auf dem Gang.

Munch wollte ihm gerade folgen, als sein Handy vibrierte. Er zog es aus der Tasche und las den Namen im Display.

Lillian.

»Hallo, Lillian.«

»Hallo, Holger. Du hast angerufen?«

Munch zog eine Zigarette aus der Tasche und öffnete das Fenster.

»Ja. Tut mir leid. Ich konnte nicht schlafen.«

»Bist du im Dienst?«

»Ja, oben in Trøndelag. Und du? Geht’s dir gut?«
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Mia fuhr über die schmale Brücke mit Blick auf den Knarrlagsund und folgte der Straße weiter bis hinab zum Ulvøysti. Sie fand das Schild zum Prestvikvei, fuhr so weit, bis es nicht mehr weiterging, und nahm an, dass sie hier richtig war, als sie den verfallenen kleinen Hof vor sich sah. Sie ließ das Motorrad am Straßenrand stehen. Inzwischen war sie wieder wacher, der Urlaub war wirklich zu Ende, die Polizistin in ihr wieder erwacht. Sie ließ ihre Blicke über die Umgebung schweifen, als sie mit ruhigen Schritten zu dem alten Haus hinaufging. Lucien Frank. Der Mann, den Anita Holmen in ihrem Garten gesehen haben wollte. Ein Schwein, so hatte sie ihn genannt. Mia wollte keine Vorurteile haben, aber bisher sah sie keinen Grund, dem zu widersprechen.

Roars Werkstattbereich war im Vergleich zu dem hier fast aufgeräumt. Sie sah drei Gebäude, alle gleichermaßen heruntergekommen. Ein Wohnhaus, das bewohnt, aber dennoch fast verlassen aussah. Eine schief hängende Tür, abgeblätterter Anstrich, eine alte Gardine wehte durch ein zerbrochenes Fenster im Wind. Überall lag Abfall herum. Plastiktüten, verrostete Metallteile, ein Moped ohne Räder mitten auf dem Hofplatz neben einer verfaulenden Matratze. Irgendein Gestank schlug ihr entgegen, als sie sich dem Haus näherte. Sie stieg über einen Stapel Pappkartons und begriff plötzlich, was da so stank. Ein großes Schwein lag auf der Seite in einem Koben, der seit Langem nicht mehr gesäubert worden war.

Nun waren aus dem Haus Geräusche zu hören, sie ging zu einem der verdreckten Fenster und sah vorsichtig hinein. Ein Mann saß in einem Sessel, die Füße auf dem Tisch, eine Bierdose in der Hand. Der Fernseher war eingeschaltet.

Sie ging zur Tür und klopfte an den Rahmen.

»Hallo?«

»Was ist los?«, kam eine Art Grunzen aus dem Haus.

»Mia Krüger, Polizei. Lucien Frank?«

Sie hörte, wie drinnen etwas auf den Boden fiel und zerbrach. Er fluchte leise und schlurfte zur Tür.

»Ja?«

Er war vielleicht Anfang fünfzig, dicklich, und trug eine Trainingshose, Socken, ein schmutziges Unterhemd und eine Schirmmütze. Er hatte Säcke unter den roten Augen, einen Priem unter der Oberlippe und eine Reihe von braungelben Zähnen.

»Was haben Sie gesagt?«

Er schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an und kratzte sich den Bauch, noch immer mit der Bierdose in der Hand.

»Mia Krüger, Polizei. Sind Sie Lucien Frank?«

Er schob sich die Mütze auf den Hinterkopf.

»Was geht Sie das an?«

»Ich ermittele im Mordfall Jessica Bakken. Kann ich reinkommen?«

Er kniff die Augen zusammen und sah sich kurz um.

»Äh … was? Wieso denn?«

»Wir können das auch hier draußen erledigen«, sagte Mia. »Haben Sie sie gekannt?«

»Wen gekannt? Meinen Sie die, die draußen im Hafen ermordet worden ist?«

»Ja? Jessica?«

»Keine Ahnung. Wieso kommen Sie her? Hat mich schon wieder irgendwer gesehen?« Frank schüttelte den Kopf und lachte höhnisch. »Ich weiß doch, was ihr treibt. Das war wieder die Alte mit dem Kind, was? Das abgehauen ist, weil sie eine Bitch ist? Will die mich wieder gesehen haben, oder was? Wie ich mich da unten am Anleger rumgedrückt haben soll, ja? Denn ich war ja auch in dem Garten, oder nicht? Entweder ist die Frau blind, oder sie hat was gegen mich, weiß der Geier. Egal, ich weiß nichts von einem toten Teenager, genauso wenig hab ich eine Ahnung, wo das Kind steckt. Ober haben die Nachbarn sich bei Ihnen gemeldet?«

Er spuckte über das Geländer und nickte zu einem Hof auf der anderen Seite des Feldes hinüber. »Meine Bäume.« Er zeigte darauf. »Die Grenze verläuft da hinten, und ich säge verdammt noch mal ab, was ich will, klar? Solange das auf meinem Grundstück ist?«

»Sie waren also nicht da?«, fragte Mia.

»Wo?«, fragte Frank. »Im Garten von der Alten oder unten im Hafen? Ihr wisst doch, dass ich für den Abend ein Alibi habe. Wie blöd seid ihr eigentlich? Weil das von meiner Schwester kommt, liegt es daran? Weil sie mir sozusagen hilft? Schön wär’s.« Er lachte und zeigte dabei wieder seine braungelben Zähne. »Die würde nicht mal einen Finger für mich rühren, wenn ich halb erstochen im Straßengraben läge. Wir waren drüben in Trondheim beim Anwalt, mein Glück, was? Ich hab das Papier sogar hier, wollen Sie es sehen?«

»Okay«, sagte Mia.

Frank stutzte, als ob er keine Antwort erwartet hätte, dann schüttelte er den Kopf und verschwand im Haus. Er kehrte mit einem Briefumschlag zurück. »Hier, sehen Sie selbst.« Er öffnete den Umschlag und reichte Mia ein zerknittertes Blatt Papier. »Termin? Klar? Familienkram.«

Mia überflog das Dokument.

»Sie hatten abends einen Anwaltstermin?«

»Ja. Und?«

Sie hielt ihm das Blatt wieder hin.

»Und Sie meinen, dieser Terminvorschlag beweist, dass Sie dort waren?«

Frank seufzte und spuckte aus.

»Nicht doch, Klugscheißerin. Aber meine Schwester hat auch so ein Papier gekriegt, klar, und obwohl sie meine Fresse hasst, wäre es schwer gewesen zu behaupten, dass wir nicht zusammen dort waren. Vor allem, wo dieser Idiot von Anwalt auch da war. Reicht Ihnen das Alibi jetzt, oder was?«

Mia nickte und gab ihm das Papier zurück.

»Und worum ging es bei dem Termin?«

»Das geht Sie nichts an.« Frank trank einen Schluck Bier und schaute sich um. »War das jetzt alles? Sind Sie allein hier? Ohne so ein Papier für …?«

»Sie meinen einen Durchsuchungsbefehl?«

»Ja? Haben Sie einen?«

»Nein, ich wollte nur …«

Frank grinste.

»Dann wären wir ja wohl fertig.« Er kratzte sich wieder am Bauch und winkte sie weg. Er blieb auf der Treppe stehen, bis sie sein Grundstück verlassen hatte.

Mia zog das Handy aus der Tasche und rief Munch an.

»Wo bist du?«

»Im Büro. Hast du aus diesem Frank was rausgekriegt?«

Mia schaute sich zu dem verfallenden Haus um.

»Das Alibi scheint zu stimmen. Aber ich weiß nicht. Würde mich gern mal drinnen bei ihm umsehen, aber das ist vermutlich schwierig?«

»Solange du ihn nicht mit Jessica in Verbindung bringen kannst, ja.«

»Okay. Was ist mit dir?«

»Ich glaube, wir könnten Big B haben.«

»Ja?«

»Einen möglichen Kandidaten jedenfalls. Der Bootsbesitzer hat am Samstag Benjamin Prytz da draußen gesehen.«

»Den reichen Bengel?«

»Ja, aber nicht abends, sondern früher. Schauen wir mal bei ihm vorbei? Hören uns an, was er zu sagen hat?«

»Okay«, sagte Mia. »Fahren wir zusammen?«

»Ich warte hier auf dich.«

»Schon unterwegs«, sagte Mia und setzte den Helm auf.
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Hannah Holmen saß auf dem Bett, mit Kopfhörern über den Ohren und dem Laptop auf dem Schoß. Sylvia hatte ihr eine Menge Mitteilungen geschickt, aber sie hatte nicht geantwortet. Hannah hatte sie gelesen, das schon, aber es war nichts Neues dabei. Nur die üblichen Fragen.

Kommst du rüber?

Wollen uns alle treffen und oben an der Straße Blumen hinlegen.

Machst du mit?

Sie hatte inzwischen ein schlechtes Gewissen und griff zu ihrem Handy. Es war doch nicht Sylvias Schuld. Nichts von allem. Sylvia ging es wie ihr. Sie war total fertig nach allem, was passiert war, aber das war es ja gerade. Einen ganzen Tag zusammen, und sie hatten nichts anderes getan, als zu weinen, Fotos von Jessica anzusehen, darüber zu reden, was passiert sein könnte, neue Fotos anzusehen, wieder ein bisschen zu weinen. Hannah hatte am Ende fast das Gefühl gehabt, zu ertrinken. Sie hatte um Entschuldigung gebeten und war nach Hause gefahren. Ihr Zimmer war still und leer gewesen, fast, als ob auch Stücke von ihr selbst verschwunden wären.

Sie tippte eine rasche Mitteilung.

Fühl mich nicht ganz wohl. Leg ein paar Glockenblumen für mich hin, okay?

Hannah stellte das Handy lautlos, ging zum Schreibtisch und legte es in eine Schublade. Dann setzte sie sich wieder aufs Bett und verschwand abermals im Bildschirm. Früher hatte ihre Mutter genau darauf geachtet, dass sie nicht zu lange vor dem Computer saß, dass sie nicht aus der Realität verschwand. Aber jetzt nicht mehr, natürlich. Und danach hatte sie jetzt ein Bedürfnis.

Ein bisschen zu verschwinden.

Sie klickte das Lesezeichen an und loggte sich bei Friendz ein, machte einen Bogen um Facebook. Es gab keine Möglichkeit, dort zu verschwinden. Jessicas Seite war voller Kommentare. Mach es gut, du Liebe. Du fehlst mir. Du warst die Beste, Jessica! Friendz war anders. Da tummelten sich nicht so viele hier aus der Gegend. Es war ein Ort, wo sich Leute in ihrem Alter einfach treffen konnten. Leute aus aller Welt, aber sie suchte sich vor allem Leute aus Norwegen aus. Ihr Englisch war zwar in Ordnung, aber Norwegisch war trotzdem leichter. Sie hatte jetzt schon einige Freunde, oder vor allem Freundinnen, Mädchen in ihrem Alter. Einige Jungen auch, sie bekam viele Anfragen, aber es ging immer um dasselbe, ob sie einen Freund habe und so, aber deshalb war sie nicht hier, nicht bei Friendz. Hier ging es um normale Dinge. Sie war Mitglied in zwei Gruppen. Wir, die Bücher lieben und Wir, die Mathematik lieben. Letztere hatte nicht so viele Follower, natürlicherweise, aber die, die dort waren, hatten Ähnlichkeit mit ihr. Es tat gut, sich ab und zu auf diese Weise zu verstecken, nur die zu sein, die sie war. Sich nicht die ganze Zeit verstellen zu müssen. Fabian, der Psychologe, hatte einmal darüber gesprochen, wie wichtig es sei, man selbst zu sein. Und sie hatte gedacht, dass sie beim nächsten Mal mehr mit ihm darüber reden würde. Dass sie vorgehabt hatte, es zu versuchen, nicht nur Meinungen und Vorstellungen zu haben, bei denen die anderen zustimmten. Vielleicht war sie adoptiert und kam eigentlich anderswo her? Aus einer großen Stadt unten in Europa, wo die Kultur anders war? Manchmal dachte sie so etwas, vor allem, wenn sie mit Andres und der Clique abhing. Die Jungs dort, und eigentlich auch die Mädchen, hatten ganz andere Interessen als sie. Und sie hatte keinen Papa, oder was? Vielleicht war der irgendwo dort draußen? In Amsterdam? Oder Rom? Vielleicht hatte sie es daher? Waren es seine Gene? Vielleicht war er Professor an irgendeiner Universität? Oder Schriftsteller? Vielleicht saß er in einem weißen Haus unter einem Orangenbaum mit Blick auf das Mittelmeer und schrieb an einem großen Werk, auf das alle Welt schon dringend wartete?

Sie hatte ihre Mutter schon oft gefragt, hatte nicht genervt, das nicht, war ganz vorsichtig gewesen. Aber Mama wollte nicht darüber reden. Sie hatte einmal eine Mail geschrieben, an den Staat, hatte gefragt, ob sie erfahren könnte, wer sie war, und die Antwort hatte gelautet, sie habe durchaus einen Anspruch darauf, aber erst mit achtzehn, und auch dann nur, wenn die Mutter den Namen zu Protokoll gegeben hatte.

Danach hatte sie ein wenig den Mut verloren.

Wenn Mama nicht darüber reden wollte, war es wohl nicht registriert. Aber sie konnte doch hoffen.

Hannah klickte sich zu Wir, die Mathematik lieben durch, aber da war niemand eingeloggt. Eigentlich kein Wunder. In der Gruppe waren nicht so viele. Genau wie in der Schule. Schon früher war sie eigentlich die Einzige gewesen, die Mathe geliebt hatte. Die Lehrer hatten ihr Zugang zu den Büchern für die höheren Klassen verschafft, weil sie schon mit denen für ihr Schuljahr fertig war. Während die anderen um sie herum nur stöhnten und sich am Kopf kratzten.

Sie loggte sich aus und versuchte ihr Glück bei Wir, die Bücher lieben. Zwei waren eingeloggt. Eine, die sie nicht kannte, und eine ihrer Freundinnen, Nina aus Kristiansand. Hannah lächelte ein wenig und schickte ihr ein pling.

Sofort kam die Antwort.

Hallo, Hannah!

Sie ließ die Finger über die Tastatur gleiten, fühlte sich schon ruhiger.

Hallo, Nina! Wie geht’s, hast du schon was Neues gelesen?

Sie konnte an den Punkten auf dem Bildschirm sehen, dass ihre Freundin eine Antwort schrieb.

Bin beim 4. Band von Harry Potter, hast du den gelesen?

Hannah hatte den ersten gelesen, aber so richtig hatte der ihr nicht gefallen. Irgendetwas fand sie nicht überzeugend. Wenn der Junge magisch war, warum zauberte er nicht ein wenig, und alles wäre in Ordnung? Aber nein. Das Buch war schon okay. Hermine gefiel ihr. Starkes Mädchen. Aber Hannah stand nicht so auf diese Elixier- und Magiekiste, ihr waren realistische Geschichten lieber.

Sie schrieb zurück.

Nein, den nicht, ist der gut?

Neue Punkte, während die Freundin schrieb.

O jaaaaaa, und wie! Will nicht, dass es zu Ende geht.

Es ging noch weiter, als Hannah nicht sofort antwortete.

Ich weiß, das ist kindisch, aber ich bin auch ein bisschen kindisch, weißt du?

Ein Smiley mit Lachtränen. [image: ]

Und du? Was liest du?

Hannah warf einen Blick auf den Bücherstapel auf dem Boden neben dem Bett.

John Green. Das Schicksal ist ein mieser Verräter. Bin fast fertig.

Die Freundin schrieb sofort zurück.

Toller Titel. Wovon handelt es?

Hannah schrieb eine Antwort.

Von einem Mädchen, das sehr krank ist, sie hat Krebs. Dann lernt sie einen Jungen kennen, der auch krank ist. Mehr verrat ich nicht.

Es wurde jetzt warm im Zimmer. Draußen war richtig Sommer, aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, zu den Felsen hinunterzugehen, um sich abzukühlen. Sie beugte sich zum Fenster vor und öffnete es einen Spaltbreit.

Oi, traurig. Das muss ich lesen.

Ja, unbedingt. Total gut!

Aber ich muss jetzt los. Reden später weiter!

Jetzt war es fast leer im Forum, nur ein Junge war noch eingeloggt, einer, den sie da noch nie gesehen hatte. Sie klickte sein Profil an.

Ludvig, 16 Jahre. Trondheim.

Ach was? Trondheim? Das war ja nicht so weit weg. Sie las weiter.

Hallo, ich heiße Ludvig. Fühl mich manchmal ein bisschen einsam, aber dann lese ich Bücher und vergesse für eine Weile die Wirklichkeit :)

Hannah lächelte für einen Moment.

Geht mir auch so.

Sie klickte sein Profilbild an. Er hatte sich ein ganz normales ausgesucht, das gefiel ihr. Keins, wo er Muskeln zeigte oder einen Fisch hochhielt oder so. Er stand ganz einfach da, ein verlegener Blick hinter einem zerzausten Pony.

Okay? Sie klickte den Link auf der rechten Seite an.

Meine Lieblingsbücher.

Sie scrollte ein bisschen abwärts und hob die Augenbrauen.

Murakami, Norwegian Wood.

Hmmmmm …

Sonst klickte sie keine Jungen an. Aber der hier wirkte so …

Sie klickte und wartete.

Langsam setzten sich die Punkte auf dem Bildschirm in Bewegung.

Hallo …?

Sie schrieb eine Antwort.

Hi. Hab nur gesehen, dass du aus Trondheim bist. Ich sitze auf Hitra. Heiß heute.

Es dauerte ein bisschen, ehe die Antwort kam.

Ja, hier auch. Sehr heiß. Bin aber im Haus. Nähere mich der letzten Seite und kann einfach nicht aufhören.

Dahinter ein Smiley mit ausgestreckter Zunge. [image: ]

Hannah tippte und lächelte dabei.

Geht mir auch so. Bin auch im Haus, meine ich. Was liest du?

Diesmal kam die Antwort schneller.

Jeff Noon. Gelb.

Nie von gehört. Wer ist das?

Science-Fiction. Aber irgendwie doch nicht ganz.

Cyberpunk. Glaube, so heißt das.

Neue Punkte, deshalb antwortete sie noch nicht.

… also das Genre, sorry.

Hmmmmm …

Spannend. Hab ich gar nicht mitgekriegt. Wovon handelt das?

Diesmal dauerte es, offenbar schrieb er ziemlich viel.

Die machen Jagd auf Federn. Die du dir auf die Zunge legen kannst. In den Federn liegen Träume. Und du kannst darin reisen. Total cool. Will nicht, dass es zu Ende ist.

Sie lächelte und schrieb eine Antwort.

Oi, das klingt super. Das muss ich lesen. Hat er viele Bücher geschrieben?

Die Antwort kam ziemlich schnell.

Ich glaube, vier in dieser Serie. Kann dir die Namen schicken. Müssen wir dann hier drinnen Freunde sein, oder kann ich dir auch so eine private Mail schicken?

Sie schickte ihm eine Freundschaftsanfrage.

Müssen Freunde sein. Hab dich schon hinzugefügt.

Sie wartete auf die Antwort, aber das dauerte. Als ob er noch überlegte.

Endlich kamen die Punkte.

Okay. Hab angenommen. Musste nur erst im Bücherregal nachsehen.

Hannah lugte hinter dem Vorhang hervor. Oben auf der Straße passierte etwas. Da stand ein Auto. Sylvia stieg aus und sagte etwas ins Wageninnere.

Ihre Mutter hatte sie hergefahren.

Hannah seufzte.

Jetzt war erst mal Schluss mit Ruhe und Frieden.

Sie ließ die Finger über die Tastatur gleiten.

Sorry, muss los. Schick die Liste, okay?

Sie loggte sich aus, schloss den Laptop und ging lächelnd die Treppe hinunter.
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Munch saß schon im Auto, als Mia kam, und schien in anderer Stimmung zu sein als bei der Morgenbesprechung. Ernsterer Blick, bedrückter Gesichtsausdruck, und er sagte erst etwas, als sie die Hauptstraße erreicht hatten.

»Ja, ja«, murmelte er und fischte eine Zigarette aus der Packung auf dem Armaturenbrett.

»Stimmt was nicht?«, fragte Mia und drückte auf den Knopf, der das Fenster öffnete.

»Was?«, fragte Munch und gab sich Feuer. »Nicht doch. Man sollte glauben, nach dreißig Jahren in dem Job wäre ich daran gewöhnt, aber es hört einfach nicht auf.«

»Nein, tut es nicht«, sagte Mia. »Ich konnte heute Nacht da draußen nicht schlafen, musste einfach wieder aufstehen.«

»Eine Jugendliche, zum Teufel«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ältere Menschen, okay. Das ist schlimm genug, aber damit kann ich irgendwie leben, aber eine Jugendliche? Vor der noch so viel Leben lag? Nein, davon wird mir schlecht.«

»Wie war der Bootsbesitzer?«

Er drehte sich zu ihr um.

»Was? Ach, der. Ist ein origineller Typ, wirkte aber durchaus ehrlich. Hatte wohl irgendwas mit Jessicas Mutter, schlechtes Gewissen, kannte Jessica schon als Kind, hat sie das Boot benutzen lassen, um sich ein bisschen besser zu fühlen, glaube ich.«

»Müssen wir jetzt in die Stadt?«

»Zu Laura Bakken?«

»Ja?«

»Hab vorhin mit jemandem auf ihrer Station telefoniert, der sagte, dass sie sie noch nicht entlassen werden. Sie hat keine Kapazität, auf sich selbst aufzupassen, so hat er das genannt. Hab darum gebeten, mit ihr sprechen zu können, aber er sagt, das hätte keinen Zweck.«

»Junkie, oder?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Schwer zu sagen. Es wären zweieinhalb Stunden Fahrt. Alles zusammen eine Tour von fünf, sechs Stunden. Können wir dem jetzt die Priorität geben? Ich hab ohnehin das Gefühl, dass der Tag nicht genug Stunden hat.«

»Bist du gestresst?«

Darauf gab er keine Antwort, nickte nur kurz, fast unmerklich, und zog wieder an seiner Zigarette.

»Ich versuche es heute Abend noch mal mit einem Anruf, wenn nicht, müssen wir uns das überlegen.«

»Können wir nicht irgendeinen Kollegen aus Trondheim schicken?«

»Die waren gestern schon da«, sagte Munch. »Da kam dieselbe Antwort, es war kaum was aus ihr rauszuholen, die konnten auch nur wieder gehen.«

»Sie weiß jedenfalls Bescheid«, sagte Mia, als sie an Kvenvær vorbeifuhren.

»Das allerdings«, sagte Munch und nickte. »Ich würde gern mit ihr reden, aber es ist ja nicht sicher, dass sie Antworten hat, die uns heute weiterhelfen könnten. Die Mädchen sagen, dass Jessica länger nicht zu Hause gewesen war, sie hat sich vor allem draußen im Boot aufgehalten.«

»Was hat er noch mal über Prytz gesagt?«

»Benjamin Prytz, ja«, sagte Munch und öffnete endlich das Fenster auf seiner Seite. »Bilde ich mir das ein, oder ist die Familie hier auf der Insel wirklich unbeliebt?« Er drehte sich zu ihr um.

»Sowohl als auch, glaube ich«, antwortete Mia. »Offiziell sind sie beliebt, bringen Arbeitsplätze, Steuereinnahmen, die ganze Kiste. Aber auf der persönlichen Ebene? Es ist nicht so verdammt lustig, sich in der Fischfabrik den Arsch abzuschuften, gerade genug zum Leben zu verdienen und zuzusehen, wie diese Leute in ihren Luxuskarren durch die Gegend düsen. Ganz normaler Neid, nehme ich an.«

»Ich hätte ja schon gern ein paar von diesen Kronen«, sagte Munch und beugte sich zur Windschutzscheibe vor, als sie von der Straße abgebogen waren und einen Blick auf die gewaltigen Gebäude am Ende der vor ihnen liegenden Lindenallee werfen konnten.

Es kam ein Dröhnen von dort oben, dann tauchte ein knallgelber flacher Sportwagen auf und schoss die Allee hinab. Mias Blick fiel auf den unverkennbaren Lamborghini-Stier auf der Motorhaube, als der Wagen unmittelbar vor ihnen anhielt und mit laufendem Motor stehen blieb.

»Und da haben wir den Prinzen persönlich.« Munch drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und öffnete die Tür.

»Ich glaube, der Prinz ist der andere«, sagte Mia. »Der hier ist das schwarze Schaf, wenn ich das richtig verstanden habe.« Sie stieg aus dem Auto und folgte Munch zu dem gelben Luxusgefährt.

»Ach was«, sagte ein lächelndes Gesicht hinter dem Lenkrad. »Ihr versperrt hier den Weg? Liefert ihr den Champagner, oder was? Der Lieferanteneingang ist hinten, also parkt nicht hier vorn, dann wird Cynthia sauer.«

»Cynthia, ist das Ihre Mutter?«, fragte Munch und zeigte seine Dienstmarke.

Benjamin Prytz sah die beiden an und hob ein wenig die Augenbrauen. Ansonsten sah er nicht besonders verlegen aus.

»Polizei, ja, alles klar. Wollt ihr die Braut mitnehmen, oder was? Ich glaube, die hat sich vielleicht verirrt.« Er lachte kurz auf und drückte auf einen Knopf, der das Fenster ganz nach unten gleiten ließ.

Benjamin Prytz machte seinem Ruf als milliardenschwerer Kotzbrocken alle Ehre, jedenfalls, was Kleidung und Aussehen betraf. Ein sonnengebräuntes Gesicht mit perlweißen Zähnen, die bestimmt ein bisschen Hilfe bekommen hatten. Er trug ein weißes kurzärmliges Hemd mit einem karierten Halstuch und einen funkelnden Ring an jeder Hand. Mia konnte Kakishorts erahnen, die bestimmt weiter unten durch ein Paar Segelschuhe vervollständigt wurden. Prytz fuhr sich mit einer Hand über die glatten Haare und beugte sich zu dem in einem Halter am Armaturenbrett steckenden Handy vor.

Mia konnte sehen, dass Munch zusammenzuckte, als plötzlich dröhnende Musik aus dem Auto strömte. Drinnen bebte jetzt alles, der Junge hatte sicher eine Anlage, die ebenso viel gekostet hatte wie der Wagen.

»Wollte nur mal die neuen Basslautsprecher testen«, sagte Benjamin Prytz grinsend und nickte im Takt des schweren Dröhnens. »Was meinen Sie?« Er sah Mia jetzt mit diesem Blick an, den sie so oft von Männern auffing, egal, wie reich und wie alt. Augen, die nicht in ihre sahen, sondern an ihrem Gesicht auf und nieder wanderten.

»Können Sie das ein bisschen leiser machen?«, fragte Munch.

»Was?«, fragte Prytz scherzend und hielt sich die Hand hinters Ohr. »Ich verstehe Sie nicht?«

Munch machte mit der Hand eine Drehbewegung. Prytz lachte wieder und drehte die Musik aus.

»Na, die funktioniert doch super, die Anlage, oder?« Wieder sah er Mia an.

»Können Sie auch den Motor ausschalten?«, fragte Munch.

Mia konnte sehen, dass er wirklich um Beherrschung rang.

»Okay, Boss«, sagte Prytz und salutierte. Er drückte auf einen Knopf am Steuer, und endlich wurde es still.

»Danke«, sagte Munch mit dem Lächeln, das er hervorholte, wenn er lieber jemanden am Schlafittchen gepackt und ihm ordentlich eine reingehauen hätte.

»Also, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Prytz grinsend. »Ich gehe davon aus, dass Sie mit mir sprechen wollen? Die Jugendliche da draußen im Boot? Irgendwer hat mein Auto gesehen, oder was?«

»Stimmt«, sagte Munch. »Waren Sie da draußen?«

»Im Hafen? Am Samstag, meinen Sie?« Er gab vor, einen Moment zu überlegen, aber wieder konnte Mia problemlos sehen, dass er die Antwort schon parat hatte. »Doch, ja, muss Samstag gewesen sein, als ich da draußen war. Da lag eine Yacht, auf die ich einen Blick werfen wollte. Man kann nie genug Boote haben, meinen Sie nicht auch?« Und wieder richtete er sich nur an Mia.

»Eine Yacht?«, fragte sie ruhig. »Das ist aber kein Tiefwasserkai da unten, oder?«

»Äh, doch … oder nein, vielleicht nicht, aber die lag ja nicht am Kai. Ich seh mir keine kleinen Boote an. Die lag da draußen in der Bucht vor Anker.«

»Könnten Sie uns das zeigen?«, fragte Mia.

»Die Yacht?«, fragte Prytz. »Nein, nein, die liegt nicht mehr da. Und die war auch nichts für mich. Na ja. War das alles? Ich schwitze hier wie ein Schwein, das pure Mittelmeer im Moment. Muss los und diese Schurken testen. Rogue Acoustics. Können einfach jedem die Ohren wegfetzen. Sie können gern mitkommen, wenn Sie wollen. Hab allerdings nur noch Platz für einen Fahrgast, aber …« Er lächelte und sah wieder Mia an.

»Haben Sie sie gekannt?«, fragte Munch.

»Wen? Jessica?«

»Ja?«

Benjamin Prytz zögerte, diesmal wirklich.

»Was heißt schon gekannt. Ich wusste, wer sie war, hatte sie gesehen, aber persönlich, nein, wenn Sie das gemeint haben sollten. Ich bin nicht mehr so oft hier auf der Insel, bin nur zur großen Hochzeit nach Hause gekommen.« Er hob die Augenbrauen und gab seinen Worten einen sarkastischen Klang.

Nun fuhr ein weiteres Auto durch die Allee, ein Lieferwagen, er wurde langsamer und blieb einige Meter weiter stehen.

»Oi«, sagte Prytz und schaute in den Rückspiegel. »Da machen wir wohl besser Platz. Ja, ja, nett, Sie kennenzulernen. Bis die Tage.«

Er grinste, drückte abermals auf den Knopf am Lenkrad, schaltete den Motor ein und fuhr die Straße hinunter.

Munch winkte den Lieferwagen vorbei und zog eine Zigarette aus der Packung. Er schüttelte den Kopf und sah Mia an.

»Was denken wir? Holen wir den zu einer richtigen Vernehmung?«

»Er wurde am Tatort beobachtet, müsste das nicht Grund genug sein?«, fragte Mia.

»Eigentlich schon«, sagte Munch und nickte. »Acht Stunden zu früh, aber dennoch.« Er blieb stehen und schaute hoch zu dem prachtvollen Besitz, als Mias Handy klingelte.

Sie zog es heraus und ging einige Schritte die Straße hinunter, als sie sah, wer da anrief.

»Ja, Mia?«

»Hallo, Mia, hier ist Simon.«

»Hallo, Simon.«

Für einen Moment war es still am anderen Ende.

»Ich …«, setzte er an.

»Ja?«, fragte Mia. »Du, ich bin im Dienst, ich muss eigentlich …«

»Tut mir leid«, sagte er eilig. »Aber es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

»Ach ja?«

»Ich bin dir gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen.«

»Okay?«

»Könntest du … mal bei mir vorbeischauen? Heute Abend vielleicht?«

»Krieg ich nicht mal eine Andeutung, worum es geht?«

»Am Telefon lieber nicht. Kannst du kommen?«

»Okay. Ich schau dann nach Feierabend vorbei.«

»Tausend Dank.«

»Bis dann«, sagte Mia und steckte das Handy wieder in die Tasche.

»Du, ich hab mir da was überlegt«, sagte Munch und langte nach dem Türgriff. »Das mit Jonathans Vater?«

»Ja?«

»Das hier ist doch ein kleiner Ort, richtig? Irgendwer muss doch was wissen? Oder etwas glauben?«

»Meinst du Klatsch?«

»Ja.«

»Keine dumme Idee«, sagte Mia und stieg ein. »Wir können ja mal Luca fragen.«

»Hast du schon was gegessen?«, fragte Munch.

»Nein.«

»Dann essen wir vor der Nachmittagsbesprechung was im Hjorten? Hast du Zeit?«

»Okay, aber nicht lange. Muss noch mal nach Svingen. Ich krieg diese Zeitpunkte, die in den Polizeiberichten aufgeführt sind, nicht so ganz zusammen.«
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Lissie Norheim trat von einem Fuß auf den anderen, als sie vor der langen Reihe von Spiegeln im Schlafzimmer ihrer Eltern stand und darauf wartete, dass ihre Mutter sich für ein Kleid entschied. Es war schon acht, und sie wusste, wie genau Cynthia es mit der Pünktlichkeit nahm. Die Einladung lag auf dem Nachttisch auf Mamas Seite des großen Himmelbetts.

»Willkommen im Großen Salon um 20.00.«

Wer schickt denn Leuten, die schon im selben Haus sind, eine gedruckte Einladung? Lissies Vater hatte sich bei dieser Frage gewaltig den Kopf gekratzt.

Im Moment war er jedoch ganz ruhig. Er saß in einem Sessel vor dem Fenster, hatte die Füße auf einen Schemel gelegt, saß eigentlich seit der Ankunft so dort, mit der Nase in einem Buch, das er am Flughafen gekauft hatte. Wirklich ein guter Sessel, Eva, vielleicht sollten wir uns auch so einen zulegen?

Lissie hatte herzlich lächeln müssen, weil er endlich zur Ruhe gekommen zu sein schien.

»Bin ich denn fein genug?«, fragte ihre Mutter und drehte sich ein weiteres Mal um. »Das Kleid sitzt hinten irgendwie ein bisschen komisch? Henrik?«

»Sitzt perfekt«, sagte der Vater, ohne die Nase vom Buch zu heben.

»Was meinst du, Lissie?«

»Dasselbe wie Papa.«

»Okay«, sagte die Mutter und fuhr mit den Händen über das Kleid. »Dann nehm ich das hier. Und dann noch …«

»Schuhe«, sagte Lissie und zeigte darauf.

»Ach ja«, sagte ihre Mutter lächelnd. »Welche soll ich nehmen, meinst du?«

»Die da passen am besten zu dem Kleid.«

»Sicher?«, fragte die Mutter und hielt den Fuß vor den Spiegel.

»Ganz sicher, Mama, aber wir müssen jetzt gehen, die warten auf uns. Papa, bist du so weit?«

»Allzeit bereit.« Ihr Vater gähnte und legte das Buch weg.

»Wartet«, sagte die Mutter, als sie sie endlich zur Schlafzimmertür bugsiert hatten. »Meine Handtasche.« Sie stand abermals wie angewachsen vor dem Spiegel, riss sich dann aber glücklicherweise los. »Die Einladung? Müssen wir die mitnehmen?«

»Nein, nein«, sagte Lissie lächelnd. »Komm jetzt.«

Cynthia wirkte ein bisschen verkniffen, wie sie da an der Tür stand und die Gäste willkommen hieß.

Sie war makellos angezogen, in einem beigen Kleid von Chanel, Schuhen von ihrem Designer in Verona und Perlen um den Hals und das eine Handgelenk. Sie hatte die Haare zu einem Knoten hochgesteckt, sicher mithilfe des Friseurs, der einige Tage zuvor eingetroffen war und auch Lissie für die Hochzeit frisieren sollte.

»Willkommen, willkommen«, sagte Cynthia lächelnd, beugte sich vor und küsste Lissies Mutter auf beide Wangen.

»Ach, ja, oi, hallo«, sagte die leicht verlegen.

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte der Vater mit einer leichten Verbeugung.

»Kommt rein, und nehmt euch gern einen Drink mit.«

Hier gab es zum Glück keine Kellner. Lissie hatte Alexander inständig gebeten, ihnen das zu ersparen, jedenfalls bis zum Essen, und zu ihrer Freude sah sie, dass die Willkommensdrinks auf einem Silbertablett im Gang standen.

Das große Esszimmer, das Cynthia als Salon bezeichnete, lag ganz hinten im Haus, und wie alle anderen war es ein wunderschön eingerichteter Raum, mit einem Kronleuchter unter der Decke und gewaltigen Gemälden an den Wänden. Die meisten stammten von norwegischen Malern des 19. Jahrhunderts. Henry Prytz besaß eine ziemlich große Sammlung, auch von zeitgenössischer Kunst, aber das meiste davon hing zum Glück im Haus in Marbella, und so blieben Lissie die Kommentare ihres Vaters erspart. Sieh dir das mal an! Das hätte ich auch hingekriegt, meinst du nicht, Eva?

Eine weiße Damastdecke auf dem großen Tisch, der fast den halben Raum einnahm, obwohl sie vermutlich doch nur zu sechst sein würden.

Kommt dein Vater denn auch?

Ich glaube nicht. Der ist irgendwo in Asien.

Aber zur Hochzeit ist er rechtzeitig wieder hier?

Das wollen wir doch hoffen.

Alexander hatte den letzten Kommentar als Scherz gemeint, aber sie konnte sehen, dass er sich doch Sorgen machte.

Denn in dieser Familie war es eben so.

Cynthia kannte sie schon gut, die war die Frau des Hauses und lenkte alles mit fester Hand, bis ins Detail. Henry dagegen war sie nur wenige Male begegnet.

Er war wirklich liebenswürdig, überaus aufmerksam und entgegenkommend. Aber immer beschäftigt, immer auf dem Sprung, meistens mit einem Handy am Ohr.

Alexander kam herein, und ihr Herz hämmerte unter ihrem Kleid los. Er sah so wunderbar aus, in dem neuen Anzug und mit dem Schlips, den sie ihm empfohlen hatte.

Er zwinkerte ihr zu und küsste Cynthia auf beide Wangen.

Noch etwas, woran sie sich noch nicht ganz gewöhnt hatte.

»Benjamin kommt nicht«, sagte Alexander. »Sie … Natalie fühlte sich nicht ganz wohl, also bleiben sie draußen im Rondell.«

»Ach, gibt es hier Verkehrskreisel?«, fragte Lissies Mutter lächelnd. »Meine Schwester hat viele Jahre in Schweden gelebt, und ich fand dieses Wort immer so witzig. Es kitzelt sozusagen auf der Zunge. R-R-Rondell.«

Cynthia lächelte und berührte vorsichtig ihre Schulter.

»Nein, das ist das runde Gästehaus ganz unten im Garten. Benjamin benutzt es ab und zu, wenn er herkommt.« Dann klatschte sie in die Hände und wies allen ihre Plätze zu.

»Dann sind wir unter uns, aber das ist doch sicher in Ordnung. Ich schau noch mal kurz in der Küche nach, dann geht es gleich los.«

»Was tun wir hier eigentlich?«, flüsterte Lissies Mutter, als sie sich gesetzt hatten.

»Wir sollen das Menü testen. Für die Hochzeit«, sagte Lissie leise.

»Ach, wir essen das Gleiche, was es dann geben soll?«

»Nein, wir sollen aussuchen, was dann serviert wird. Wir probieren jetzt und entscheiden uns dann.«

»Ach so, na gut«, sagte die Mutter und schaute zu ihrem Mann hinüber, der sich in die Kunst an den Wänden vertieft hatte.

»Ist das da eine Werenskiold-Kopie? Die ist wirklich wunderschön.«

»Nein, das ist ein Original«, sagte Alexander höflich und legte sich die Serviette auf die Knie.

Die Mutter schaute zu ihm hinüber und tat es ihm nach.

»Du meine Güte«, sagte der Vater und fuhr sich übers Kinn. »Ich muss schon sagen, da kommt man sich ja fast vor wie im Nationalmuseum.«

Lissie rechnete mit einem säuerlichen Spruch, aber es kam keiner. Er sah fast ein bisschen stolz aus, wie er da saß.

»Hier kommen wir«, sprudelte Cynthia und kam gefolgt von den Kellnerinnen auf sie zu. Sie trat ans Tischende, während die verschiedenen Vorspeisen aufgetragen wurden. »Haben wir keine Speisekarten bekommen?« Sie winkte einer Kellnerin, die in die Küche lief und für alle die Karten mitbrachte.

»So, ja, dann hätten wir alles im Griff.« Sie wies auf die Schüsseln, die vor den anderen standen. »Ja, wie ihr seht, haben wir uns für traditionelle Küche entschieden. Wir sind ja hier auf dem wunderschönen Hitra, und das soll sich natürlich in allem zeigen, was wir servieren. Alles ist aus der Region und hier zubereitet, von unserer Köchin, und natürlich werdet ihr sie und das ganze Team kennenlernen, wenn wir fertig sind.« Sie lächelte und fing an: »Als Erstes haben wir Blinis mit geräuchertem Hammelschinken, Rogen und Krabben. Das hier ist Ceviche mit rohmariniertem Heilbutt, mit einer Apfel-Gurken-Zitrus-Marinade. Und schließlich haben wir uns für ein Tatar aus Hirschfilet auf einem Bett aus Kohlrübenpüree entschieden. Wohl bekomm’s.« Cynthia setzte sich und wartete darauf, dass die Gäste anfingen.

»Ich glaube, ich nehme so eins«, sagte Lissies Mutter vorsichtig und schob sich einen Blini auf den Teller. Dabei fiel eine orange Rogenperle auf die Tischdecke.

»Du kannst gern die ganze Schüssel nehmen«, sagte Cynthia lächelnd. »Wir lassen die Tischdecke natürlich später reinigen, aber so ist es praktischer für alle.«

»Tut mir leid«, sagte Lissies Mutter und sammelte mit ihrer Gabel eine Rogenperle auf.

»Kein Problem. Wie gesagt, ist praktischer so. Vor allem beim Hirsch, das Püree kann leicht klebrig werden.« Sie sah Lissie an. »Vielleicht sollten wir das gleich streichen? Ist vielleicht ein bisschen zu heftig?«

Lissie schnitt sich ein Stück ab und kostete.

»Nein, warum denn? Schmeckt sehr gut, finde ich.«

Cynthia griff sich an die Stirn.

»Nein, was mach ich denn bloß! Puh, gut, dass man nicht jeden Tag heiratet. So viel, was man im Auge behalten muss. Tut mir leid. Der Wein, natürlich.« Jetzt kamen Kellnerinnen im Gänsemarsch aus der Küche, jede mit einer Flasche. Zwei weiße, eine rote.

»Das sollen wir doch wohl nicht alles trinken?«, fragte Lissies Mutter kichernd. »Ich glaube, das vertrag ich nicht.«

»Die Weine sind schon bereitgestellt worden«, sagte Lissie und legte die Hand auf ihre. »Die Köchin hat für jeden Gang einen ausgesucht, und wir sollen jetzt nur erproben, wie alles zusammenpasst.«

»Ach so«, sagte ihre Mutter, als verschiedene Gläser vor sie hingestellt wurden. Sie hob eines an. »Zu welchem Gericht gehört dieser?«

»Zu den Blinis«, sagte Cynthia lächelnd.

Der Vater hatte schon das halbe Glas Rotwein geleert, er hatte alles gekostet und klopfte sich jetzt auf den Bauch.

»Beim Essen weiß ich nicht, aber ich bin für das, was zu diesem Wein gehört«, sagte er lächelnd.

»Ach was?«, fragte Cynthia verdutzt. »Schmeckt es dir nicht …« Sie nickte zu den anderen Gerichten hinüber.

»Was? Doch, unbedingt. Mir schmeckt alles. Also weiter.« Er winkte einer Kellnerin, und die schenkte ihm Wein nach.

»Was denkt ihr?«, fragte Cynthia. »Sollen wir warten, bis wir alles probiert haben, oder sollen wir jetzt schon sagen, was wir meinen? Das hier ist ja nicht so leicht, jedes Gericht hat seinen Charme, aber alles muss am Ende eine Einheit ergeben. Was denken wir?«

»Tut mir leid, ich muss da rangehen.« Alexander nahm sein Handy von der Tischdecke und nickte in Richtung Tür.

»Komm aber bald zurück«, bat Lissie und küsste ihn.

»Natürlich«, sagte Cynthia und nickte. »Es dauert einige Minuten bis zum nächsten Gang, wenn sich also jemand die Beine vertreten möchte …«

Lissies Eltern blieben beide sitzen und hielten ihre Gläser in der Hand.

»Ich glaube, ich nehme die Gelegenheit wahr.« Lissie lächelte und ging hinaus zur Toilette auf dem Gang. Sie ließ den Deckel heruntergeklappt, setzte sich darauf und holte tief Luft.

Das lief doch gut? Viel besser, als sie erwartet hatte. Papa schien sich ja sogar wohlzufühlen? Einfach unglaublich. Könnte nicht besser gehen.

Sie erhob sich und wusch sich die Hände. Plötzlich hörte sie Stimmen von draußen, das Fenster stand einen Spalt weit offen.

Alexander? Telefonierte er denn nicht?

Sie drehte den Wasserhahn zu und schlich zum Fenster, blieb stehen und legte das Ohr an den Vorhang.

»Aber verdammt noch mal, Benjamin, jetzt musst du dich zusammenreißen.«

Benjamin.

»Was ist denn los?«

Beide redeten leise, aber sie konnte sie doch gut hören.

»Musstest du die mit herbringen, ich habe Besuch, das weißt du doch!«

»Natalie? Sie ist doch meine Freundin.«

»In dieser Woche, ja. Verdammt, versuch, sie wenigstens nüchtern zu halten, du blamierst uns doch vor der gesamten Nachbarschaft.«

»Welcher Nachbarschaft?«

»Du weißt, was ich meine. Warum sollte ich denn rauskommen? Du weißt doch, dass wir gerade essen.«

Dann wurde es still. Waren sie weiter weggegangen? Nein, da war wieder Benjamin.

»Ich glaube, ich habe Probleme.«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Die Polizei war heute hier.«

»Die Polizei? Verdammt, Benjamin. Hat Mama die gesehen?«

»Nein, nein. Bin ihnen zum Glück begegnet, als ich gerade wegwollte. Hab nur durch das Autofenster mit ihnen gesprochen.«

»Was wollten sie?«

Wieder Stille.

Lissie schob den Vorhang ein bisschen beiseite und sah die beiden, sie waren ein bisschen weiter auf den Vorplatz hinausgegangen.

Alexander fuchtelte mit den Armen. Benjamin nickte und starrte zu Boden. Alexander bohrte seinem Bruder den Zeigefinger in die Brust, dann drehte er sich um und ging gereizt zurück zum Haus.

Sie beeilte sich und schlüpfte hinaus auf den Gang, ehe er die Tür erreicht hatte.

»Ach, hallo.«

»Musste nur kurz auf die Toilette«, sagte Lissie lächelnd. »Alles in Ordnung?«

»Äh, wieso denn?«

»Dein Anruf? Wer war das denn?«

»Ach, das. Nein, das war nur Kyrre. Er wusste neulich noch nicht, ob er es am Samstag herschafft, aber es geht doch.«

»Er kommt also?«

»Äh, sicher.«

Plötzlich stand Cynthia hinten im Gang.

»Wir sind hier so weit, kommt ihr?«

»Wir kommen«, sagte Alexander lächelnd und ging vor Lissie her zum Salon.
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Die Sonne kündigte an, dass es auf den Abend zuging, als Mia mit dem Motorrad auf den schmalen Kiesweg abbog, irritiert, weil sie das, was ihr zu schaffen machte, nicht zu fassen bekam. Das Schema zu Hause an der Wand. Die Zeitpunkte. Sie war noch einmal durch das Birkenwäldchen gegangen, war oben in Svingen hin und her gelaufen und unten beim Anleger gewesen, wo das Fahrrad gefunden worden war. Es war, als läge die Antwort direkt vor ihren Augen, aber sie konnte sie nicht entdecken.

Verdammt. Okay. Sie musste zusehen, dass sie nach Hause kam. Eine neue Runde vor den vielen Bildern an der Wand.

Auch Simons Haus sah aus wie auf einer Postkarte, wie es da ganz unten am Wasser auf der Westseite der Insel lag. Sie waren fast Nachbarn, die Abzweigung zu ihrem eigenen Anleger war nur einen Kilometer entfernt. Dort standen Apfelbäume und Kirschbäume, Rote Johannisbeeren und Stachelbeeren. Ganz am Ende gab es ein kleines Erdbeerfeld. Dort hatte jemand eine Vogelscheuche aufgestellt, die vom Wind entkleidet worden war. Ein großer Rhododendron an der Ecke erinnerte Mia an ihre Mutter. Lächelnd auf den Knien im Garten in Åsgårdstrand, in ihrer Lieblingskleidung, in Arbeitshose, Anorak und Gartenhandschuhen.

Willst du mir nicht beim Pflanzen helfen, Mia?

Nein. Dazu hatte sie keine Lust gehabt, aber sie hatte gern zugesehen.

In der Garage zusammen mit dem Vater zu schrauben, das war etwas anderes. Das Radio im Hintergrund, über die Motorhaube des jadegrünen Jaguar gebeugt.

Gibst du mir mal den Zündschlüssel, Mia?

Ich will das machen, darf ich?

Sie konnte noch immer sein Lachen hören.

Natürlich kannst du, komm her, dann zeig ich es dir.

Ein halber Junge. So war sie in der Schule genannt worden, in den Pausen hatten sie sie damit aufgezogen, aber das hatte bald aufgehört, als die anderen merkten, dass es Mia restlos egal war, wie sie über sie dachten.

An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie sich ihr erstes Motorrad gekauft. Eine gebrauchte Honda CB 100, glänzend rot, mit dem charakteristischen weißen Flügel auf dem Tank. Und während die anderen Mädchen oben an der Tankstelle verführerisch zwinkerten und mit ihrem Kaugummi wedelten, in der Hoffnung, bei einem der umgebauten Autos mit Würfeln am Spiegel mitfahren zu dürfen, war Mia in Richtung Horten oder zum Baden ans Borrevann gesaust.

Sie fuhr jetzt über die Steinplatten vorbei an einem Beet mit Geißblatt und Moosglöckchen, bis zum Ende des Hauses, wo er auf der Veranda saß.

Seine Augen leuchteten, und er sprang auf, als er sie sah.

»Hallo, Mia, danke, dass du kommst.«

»Hallo, Simon.« Sie blieb auf der Treppe stehen. »Wo ist Sofia?«

»Sie übernachtet bei ihrer Großmutter. Willst du dich nicht setzen?« Er rückte ein Kissen in einem Gartensessel zurecht.

»Ich hab es ein bisschen eilig. Du wolltest etwas mit mir besprechen?«

Nicht, dass sie ihn gut gekannt hätte, aber er war wirklich nicht er selbst. Er wirkte erschöpft und unruhig. Er hatte rote Augen, sein Blick flackerte, und sein unrasiertes Gesicht wirkte besorgt. Er tat Mia leid.

»Sicher?« Er hob vorsichtig die Hand, und sein Blick war fast flehend.

»Na gut«, seufzte sie und gab nach, zog den Sessel ein Stück von ihm weg und setzte sich.

»Wein?« Seine Hand zitterte, als er die Flasche vor ihr hochhielt.

»Nein danke.«

Er schaute einen Moment auf das Meer hinaus, als ob er dort einen Anfang für dieses Gespräch suchte.

»Bin ich als Polizistin hier oder als Freundin?«, fragte Mia.

»Sowohl als auch, vielleicht. Kann man nach zwei Begegnungen schon befreundet sein?«

Mia lächelte.

»Ich nicht, nein. Normalerweise nicht.«

Er fuhr sich mit der Hand über die blonden Haare und schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, nein.«

»So schlimm?«

»Schlimmer.«

»Reden wir hier von Gefängnis? Muss ich dich in einigen Minuten verhaften?«

Er lächelte jetzt, glücklicherweise.

»Viel ernsthafter.«

»Echt?«

»Ja, leider«, sagte er und schlug für einen Moment die Hände vors Gesicht. »Kann ich ganz von vorn anfangen? Hast du so lang Zeit?«

»Na gut.« Sie seufzte wieder und ließ die Motorradschlüssel auf den Tisch fallen.

»Danke. Kann ich nur … zwei Sekunden, okay?« Simon sprang auf, rannte ins Haus und kam mit einer großen Papierrolle zurück. Er trat neben Mia und rollte das Papier vor ihren Augen aus.

»Was ist das?«, fragte Mia und studierte die Zeichnung.

Ein Gebäude, vorn war sein Logo eingezeichnet.

»Ein neues Tauchzentrum«, sagte er und zeigte darauf. »Erweiterter Anleger hier, Glas in der gesamten Fassade, siehst du, Läden hier, und hier oben Gästezimmer für, ja, Besucher.«

»Schön«, sagte Mia und nickte. »Warum zeigst du mir das?«

»Du warst noch nicht unten bei mir, oder?«

»Nein.«

Er ließ die Zeichnung zwischen ihnen liegen und setzte sich wieder.

»Hier geht alles aus dem Leim. Ich muss dichtmachen, wenn ich nichts unternehme. Und versteh das nicht falsch, nicht, dass ich etwas dagegen hätte, etwas anderes zu machen. Ich filetiere auch gern rund um die Uhr Lachs, denn Sofia ist das Wichtigste. Aber ich dachte, warum nicht versuchen, der Sache eine letzte Chance zu geben, sozusagen.«

»Und?«

»Na ja, und da ist mir diese Idee gekommen. Erweitern. Etwas wagen. Größer und besser werden als die anderen. Ich war bei einem Architekten, hab mein letztes Geld dafür ausgegeben und das hier entwerfen lassen.«

»Schön«, sagte Mia, »aber das Problem habe ich noch immer nicht verstanden.«

»Die Bank hat abgelehnt.«

»Und?«

Er rieb sich die Augen.

»Oder, sie haben nicht total abgelehnt, sie haben gesagt, ich sei nicht solvent genug, müsse eigenes Kapital einbringen.«

»Und das hast du nicht?«

»Nein, leider nicht.«

»Wann kommen wir hier zur Sache?«

»Sorry, ich erzähl jetzt schneller. Eines Tages kam also Besuch, ein Typ, der sich fürs Tauchen interessierte. Ich hatte ihn schon gesehen, zweimal im Zentrum, aber ich kannte ihn nicht. Er wollte ein paar Stunden nehmen, legte Cash auf den Tisch, also sagte ich natürlich Ja, bin zweimal mit ihm rausgefahren. Hab ihm die Ausrüstung erklärt, ja, du weißt schon. Aber es war komisch, das alles schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. Stattdessen fing er an, über Geld zu reden. Und ob ich ein guter Taucher wäre. In Tiefwasser. Ob ich so was schon mal gemacht hätte.«

»Okay?«

»Auf der dritten Fahrt kam es dann. Er hatte mich die beiden ersten Male wohl nur beschnuppert. Er sagte, er arbeite für jemanden, der Hilfe brauchte.«

»Du solltest also nach etwas tauchen?«

»Ja. Sie hatten etwas verloren, sagte er. Draußen bei Mausundvær. Dass es tief lag. Dass der, den sie eigentlich angeheuert hatten, doch nicht könnte.«

»Wie viel hat er geboten?«

»Hunderttausend.«

»Ganz schön viel. Für einmal Tauchen?«

»Ja.«

»Da haben sie ja offenbar etwas Wertvolles verloren.«

»Ja, dachte ich auch …« Er zuckte mit den Schultern. »Oder nein, das habe ich eigentlich nicht gedacht, in dem Moment nicht. Ich dachte nur an das Geld und an den Ausbau. Hundert? Nicht genug, aber es wäre doch ein Anfang. Also habe ich Ja gesagt.«

»Und jetzt hast du hunderttausend? Gratuliere.«

»Nein, leider, so war es dann doch nicht. Ich kam nach Hause und hab mir die Sache überlegt. Da draußen etwas verloren? Was könnte das denn sein? Drogen? Muss doch so sein, oder? Hier draußen muss irgendwo eine Route vorbeiführen.« Er nickte zum Meer hinüber. »Also habe ich angerufen und gesagt, ich hätte es mir anders überlegt.«

»End of story?«

Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick wieder über den Garten wandern.

»Aber nein. Das war erst der Anfang.«

»Lass mich raten, Schluss mit den Nettigkeiten?«

»Ja. Er sagte, das müsse gemacht werden. Und zwar bald.«

»Und wenn nicht?«

Simon zog sich einen Finger über den Hals.

»Ernsthaft? Er hat dir mit dem Tod gedroht?«

»Nicht wortwörtlich, aber er war ziemlich deutlich, sagte, ich hätte wohl nicht verstanden, wovon hier die Rede war. Dass er mir noch eine Chance geben wollte. Ich muss ihm in den nächsten Tagen antworten.«

»War das der Mann, mit dem du heute Nacht gesprochen hast? Als Sofia dich nicht finden konnte?«

Er nickte beschämt und starrte zu Boden.

»Tut mir leid, ich wollte nicht lügen, und sie sollte nicht aufwachen und mich nicht finden … ich wusste nur einfach nicht, was ich tun sollte.«

»Kennst du seinen Namen?«

Er nickte.

»Steve. Tattoos, Muskeln, die ganze Kiste. Tut mir leid, dass ich das alles bei dir ablade. Aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.« Er schüttelte langsam den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Was bin ich für ein Trottel.«

Mia erhob sich und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Ich werde sehen, was ich tun kann, okay? Heute ist es schon ein bisschen spät, aber morgen?«

»Wirklich?« Seine Augen lächelten sie an. »Tausend Dank, Mia. Tausend, tausend Dank.« Wieder sein Blick, und sie hatte es wahrgenommen, dieses Gefühl, schon bei ihrer ersten Begegnung.

Ein alleinerziehender Vater und seine Tochter. An diesem idyllischen Ort. Ein anderes Leben? Eine Möglichkeit? Für sie?

Nun strich eine warme Brise über die Veranda. Die Sonne warf gedämpfte Schatten über das besorgte Gesicht.

»Du bist sicher, dass du keinen Wein willst?«

Sie blieb einige Sekunden lang stehen, entschied sich dann aber und verließ die Veranda.

»Ein andermal vielleicht. Ich muss arbeiten. Du, übrigens, noch eins.«

»Ja?«

»Anita Holmen, kennst du sie gut?«

Er sah ein bisschen enttäuscht aus, als ob er gedacht hätte, sie habe sich die Sache anders überlegt und wolle doch bleiben.

»Nein, nicht sehr gut, wieso?«

»Der Vater des Jungen? Von Jonathan? Gibt es hier irgendwelche Gerüchte, wer das sein kann?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste. Ist das …?«

»Danke. Musste ich nur überprüfen.«

»Ruf mich an, bitte«, sagte Simon.

»Okay.« Mia nickte und lief über die Steinplatten um das Haus herum zurück zu ihrem Motorrad.
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Es ging auf Mitternacht zu, und Munch ertränkte seine Sorgen in der Bar des Hjorten Hotell in einem Glas Mineralwasser mit einer Zitronenscheibe. Es war still in dem kleinen Lokal, da waren nur er und eine junge Frau, die kam und ging. Auf ihrem Namensschild stand Ruth, und es war deutlich, dass sie noch andere Aufgaben hatte, als die Bar zu betreuen. Sie erinnerte ihn an seine Tochter, Miriam, die Anfang des Sommers mit allen Schikanen geheiratet hatte. Munch hatte sie voller Stolz durch den geschmückten Garten geleitet.

»Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte Ruth lächelnd.

»Alles in Ordnung hier«, sagte Munch und legte eine Zigarette auf die Packung.

Er hatte den Versuch unternommen, das Rauchen ein wenig einzuschränken. Ein bisschen in Form zu bleiben. Er hatte vier intensive Wochen hinter sich. Und das Schlimmste, was er in seinem Leben je mitgemacht hatte. Ohne Zweifel. Lillian war ein Sportjunkie, und sie hatte ihn so oft aufgezogen, weil so viel bei ihm schlaff herunterhing, vor allem, weil er sich inzwischen hinsetzen musste, um sich die Schuhe anzuziehen, sodass am Ende ein Teufel in ihn gefahren war.

Okay. Von mir aus. Bring it on.

Nach zwei Sekunden hatte er es schon bereut.

Sit-ups und Squats und Kniebeugen und Burpees und Dips und Planks und Pushdown, und wie das alles hieß, verdammt noch mal, in einem Fitnesscenter, wo grauenhafte Musik aus den Lautsprechern dröhnte. Danach hatte er im Umkleideraum gekotzt, hatte sich über die Schüssel gebeugt, ihm war so schwindlig gewesen, dass er fast keine Luft bekam.

Er sah Lillian noch vor sich, hinter dem Steuer auf der Heimfahrt.

Du siehst so erschlagen aus? Gibst du schon auf?

Aber nicht doch. Das konnte er doch nicht.

Aber Resultate? Unbedingt. Zu Hause die Treppen zur Wohnung hochlaufen? Nein, das hätte er nie für möglich gehalten.

»Sind Sie Journalist oder so was?«, fragte Ruth.

Sie hatte lange mittelblonde Haare, blaue Augen, eine Frische und ein Leuchten über sich, das alle hier draußen zu haben schienen. Das musste an der Luft liegen, der ununterbrochenen Nähe zum Meer.

»Was? Nein, nein.«

»Sie sind also nicht wegen der Hochzeit hier?«

»Nein, deswegen nicht.«

»Mich interessiert das auch nicht so besonders, wenn ich ehrlich sein soll.«

Munch stand eigentlich nicht so sehr auf Small Talk, aber an diesem Abend, doch, da war es ihm eigentlich recht.

Ruf mich nicht mehr an, klar?

Klar, aber, Lillian …

Nein, es reicht jetzt. Wir sind fertig miteinander, verstehst du?

Munch drehte die Zigarette zwischen den Fingern und schaute zum Ausgang hinüber, dann legte er sie wieder hin.

»Jetzt am Wochenende kommen wohl die Massen, von Donnerstag an sind wir ausgebucht.«

»Okay. Findet die dann statt? Die Hochzeit?«

»Samstag. Unten in der Sandstad-Kirche.«

»Wohnen Sie denn hier?«

»Frøya.« Ruth nickte.

»Und das ist …?«

»Die nächste Insel.« Sie lächelte und beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Die ist noch schöner als diese.«

»Wirklich? Ist das möglich?«

»Sie waren noch nicht da draußen? Auf Frøya?«

»Nein.«

»Das sollten Sie aber mal.«

»Werden sehen, ob ich die Zeit finde«, sagte Munch lächelnd.

Ruth runzelte die Stirn und musterte ihn, schaute zu dem weißen Sonnenhut auf dem Tresen hinüber.

»Moment mal, jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie sind der Ermittler, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Sie lachte leise.

»Martha unten aus der Boutique hat das gesagt, verstehen Sie, dass einer von den Polizisten aus Oslo bei ihr war und einen Hut gekauft hat. Sie hat herzlich gelacht.«

»Ach ja?«

Kleiner Ort.

»Sie wissen, dass das eigentlich ein Damenhut ist?«

»Äh, nein, das wusste ich nicht.«

»Sie verkauft nur Damenkleidung.«

»Sie finden also, der steht mir nicht?« Munch setzte den Hut auf.

Wieder lachte Ruth, beugte sich über den Tresen und drehte den Hut ein wenig.

»Versuchen Sie wenigstens, ihn richtig aufzusetzen.«

Munch schob sich die Zigarette in den Mundwinkel und stand auf.

»Passen Sie auf mein Glas auf?«

Sie lächelte.

»Sie sind sicher, dass Sie nichts Stärkeres wollen?«

Munch schaute zum Schnapsregal hinter ihr hoch. Zum ersten Mal seit dreißig Jahren? Es wäre jedenfalls die richtige Gelegenheit.

»Nein, danke, das hier muss reichen.«

Draußen war es jetzt kühler, aber noch immer angenehm, ein leichter Wind kam vom Meer her und ließ die Blätter der Birken draußen rascheln. Ansonsten herrschte Stille. Munch steckte sich die Zigarette an, blieb stehen und sah zum Himmel hoch.

Verdammt.

Er rieb sich den Finger an der Stelle, wo noch vor kurzer Zeit sein Ehering gesessen hatte.

Mehr als zehn Jahre waren seit der Trennung vergangen, aber er hatte ihn noch immer getragen und ihn jetzt endlich abgelegt. Er fühlte sich nackt.

»Munch!«

Er drehte sich um und sah, wie Nina Riccardo angelaufen kam, frisch aus dem Bett, wie es aussah, ihr buntes Hemd hing ihr über die Hose.

»Hast du dein Handy nicht bei dir?«

»Das hängt am Ladekabel.«

»Sie haben noch eine gefunden.«

»Was?«

Sie nickte und bückte sich, um ihre Joggingschuhe zuzubinden.

»Eine Leiche, einen Mann diesmal. Draußen im Naturschutzgebiet. Havmyran.«

»Ich fahre, warte zwei Sekunden.«

»Nygaard ist unterwegs, Mia auch. Borg hab ich nicht erreicht«, sagte Riccardo, als sie wieder vor dem Hotel standen.

»Die Rechtsmedizin?«

»Die Kollegen kommen mit dem Hubschrauber vom St.-Olav-Krankenhaus in Trondheim. Ich habe eben die Zentrale angerufen. Die Technik ist ebenfalls schon unterwegs.«

»Gut. Sagst du mir, wie ich fahren soll?«

Riccardo nickte und tippte die Landkarte an.

»Ist es weit?«

»Nein. Zwanzig Minuten.«

Dann legte sich eine Stille über sie. Sie waren ganz allein auf der Straße, sahen nur einen Hirsch auf einer Wiese, einige Höfe, ein paar Häuser, dann wieder nur die Straße, den Wald auf der einen Seite, das Meer auf der anderen.

Luca Eriksen stand neben seinem Auto, seinem privaten, die Beifahrertür stand offen, ein älterer Mann saß auf der Sitzkante, in eine Decke gehüllt.

Munch hielt ein Stück weit entfernt und stieg aus.

Luca kam auf ihn zu, ausnahmsweise nicht in Uniform.

»Er hat dich zu Hause angerufen?«, fragte Munch und nickte zum Auto hinüber.

»Ja.«

»Und wer ist er?«

»Er heißt Hans Oliver. Vorsitzender des Ornithologischen Vereins hier draußen, das sind die Vogelgucker.«

»Und was wollte er so spät hier draußen?«

»Hat gesagt, er glaubte, dass er vor ein paar Tagen sein Fernglas auf dem Aussichtsturm vergessen hat. Du weißt schon, so eins, mit dem sie sich Vögel und so was ansehen.«

»Hat er es gefunden?«

»Was …?«

»Das Fernglas.«

»Äh, keine Ahnung, danach hab ich nicht gefragt. Hatte genug zu tun mit …« Luca warf einen besorgten Blick zu dem Mann hinüber. »Na ja, er stand hier einfach stocksteif auf der Straße. Unter Schock.«

»Okay«, sagte Munch und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hör jetzt gut zu, das medizinische Team kommt bald, mit dem Hubschrauber, okay?«

»Okay«, wiederholte Luca nervös.

»Hinten in meinem Auto ist einiges an Ausrüstung, unter anderem vier rote Laternen. Hol die, und stell sie an einer sinnvollen Stelle auf, wo sie landen können, ja?«

»Äh, ja, verstanden.«

»Da liegt auch Absperrband. Siehst du den Bereich, auf den ich jetzt zeige?«

»Ja?«

»Wird abgesperrt. Aber nicht die ganze Straße, wir brauchen ja Platz für die Autos. Und sorg dafür, dass der Zeuge sich nicht die Hände wäscht. Die Technik kommt mit dem Auto, das dauert, aber er muss hierbleiben, bis sie Proben von seinen Fingern und seiner Kleidung genommen haben.«

Luca nickte.

»Hast du eine Taschenlampe?«

»Ja … glaub schon.«

»Hol sie.«

Eriksen lief zu seinem Auto und kam mit einer großen Maglite zurück.

»Hier.«

»Danke. Welche Schuhgröße hast du?«

»Äh, vierundvierzig?«

»Gib mir deine Stiefel.«

»Was?«

»Ich brauche deine Stiefel. Da hinten ist alles moorig, stimmt’s?«

Munch nickte in Richtung Wald.

»Äh, ja?« Luca zog die Stiefel aus, während Munch sich bückte und seine Schuhe aufband.

»Nimm die hier«, sagte Munch.

Nina Riccardo trat hinter sie.

»Gehen wir?«

»Ja. Wo ist dieser Turm?«, fragte Munch.

»Ungefähr dreihundert Meter da lang«, sagte Luca und zeigte in die entsprechende Richtung.

Munch schaltete die Taschenlampe ein. Die Nächte waren hier draußen ziemlich hell, aber davon merkte man im Wald doch nicht so viel. Ein kleiner Pfad führte zwischen gewaltigen Kiefern ins Waldinnere.

Munch nickte Nina Riccardo zu.

»Dann los.«
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Munch wartete, bis alle sich gesetzt hatten. Er war heute etwas geduldiger als sonst, der nächtliche Einsatz war tadellos verlaufen. Riccardo hatte ihn da draußen beeindruckt, sie war überaus professionell gewesen. Sogar Ralph Nygaard, der bisher so unerfahren gewirkt hatte, hatte sich perfekt an die Vorschriften gehalten, hatte ihm geholfen, die Uniformierten so einzusetzen, dass sie den Tatort und dessen Umgebung nicht verwüsteten.

Vielleicht war dieser Durchgang heute Morgen unnötig, da alle dabei gewesen waren, abgesehen von Kevin Borg, der sich erst in den Morgenstunden gemeldet hatte, und Claus Nielsen, dem Polizeijuristen. Munch sah, dass Mia hinten im Raum über ihrer Kaffeetasse ein wenig den Kopf schüttelte. Sie hatte erst vor wenigen Stunden den Tatort verlassen, aber er hatte darauf bestanden, dass sie alle zu der Besprechung kamen.

Wir müssen uns das alle zusammen ansehen.

Jetzt.

Noch einmal.

Luca Eriksen unterdrückte ein Gähnen und verband sein iPad mit dem Projektor, während Munch sich im Raum umsah und leise in die Hände klatschte.

»Okay, allesamt. Danke, dass ihr gekommen seid. Mir ist klar, dass einige von euch müde sind, aber ich möchte alles noch mal durchgehen, solange es noch frisch ist.«

»Ja, gut«, sagte Kevin Borg, ausnahmsweise eifrig, und nickte. Er zupfte sich am Kragen und schaute sich um, vermutlich ein wenig beschämt, weil er als einziger Ermittler nicht vor Ort gewesen war.

»Also, von Anfang an«, sagte Munch und drehte sich zur Leinwand um. »Gegen 00.05 Uhr heute Nacht rief ein Mann namens Hans Oliver bei Luca an. Er ist der Vorsitzende des hiesigen Ornithologischen Vereins, also ein Vogelgucker. Er war draußen in Havmyran auf eine Person gestoßen, die Gewalt ausgesetzt gewesen war. Gegen 00.40 Uhr trafen wir bei dem Turm ein, wo Oliver diese Entdeckung gemacht hatte. Und das hier sahen wir da.« Er tippte das erste Foto an.

»Ein Mann, vollständig angezogen, liegt im Moor auf dem Rücken. Wir haben es natürlich sofort gesehen, und die Mediziner konnten es später bestätigen, dass der Mann tot war. Nach unserer ersten Einschätzung sah es so aus, als ob er dort schon eine ganze Weile gelegen hätte. Nicht wahnsinnig lange, aber ich glaube, wir suchen nach einem Täter, der sich irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden, ehe wir das Opfer gefunden haben, in der Umgebung aufgehalten haben kann.«

»Messer?«, fragte der Polizeianwalt.

Munch nickte und tippte das nächste Foto an. Das Bild war eine Nahaufnahme und zeigte die Stichwunde am Hals und sehr viel Blut um den Kopf herum.

»Der Leichnam ist schon zur Obduktion geschickt worden«, fuhr Munch fort. »Und wir stehen in laufendem Kontakt mit der Ärztin.« Er schaute zu Luca Eriksen hinüber, der nickte und ein weiteres Gähnen unterdrückte.

»Sie ruft mich an.«

»Okay. Wie wir bereits dort draußen bemerkt und gesehen haben, war das zweifellos ein geplanter Überfall, der zum Tod führen sollte.«

Er tippte ein weiteres Foto an. »Der Tote hat einen tiefen Schnitt in der Halsschlagader und war in Blut gebadet. Nach dem Überfall ist er wohl verblutet, ich nehme an, so schnell, dass es vielleicht zehn, fünfzehn Minuten gedauert hat.«

Nielsen, der Polizeijurist, wurde nun bleich. Er öffnete den obersten Hemdenknopf und wandte den Blick von der Leinwand ab.

»Ja, vielleicht sollten wir ein bisschen Luft hereinlassen.«

Munch nickte Luca zu, und der öffnete das Fenster.

»Hans Oliver sagt aus«, berichtete Munch, »dass er so spät da draußen war, weil er glaubte, vor einigen Tagen sein Fernglas im Vogelturm vergessen zu haben.«

»Das haben wir gefunden«, sagte Riccardo und nickte.

»Das hat sich also als wahr herausgestellt. Wir haben die entsprechenden Proben bei ihm genommen und werden wohl bald die Ergebnisse haben, aber er wies keine sichtbaren Anzeichen dafür auf, dass er in der Nähe des Geschehnisses gewesen war, also, ehe er die Leiche entdeckt hat. An ihm waren keine Wunden oder Blut zu sehen, weder an den Händen noch an der Kleidung.«

»Er kann das doch als Vorwand benutzt haben?«, meinte Borg, der offenbar unbedingt etwas beitragen wollte. »Das mit dem Fernglas? Vielleicht hatte er sich mit dem Toten da draußen verabredet? Hat ihn umgebracht und dann gestern Abend diesen Zirkus veranstaltet?«

»Das ist eine Möglichkeit, ja«, sagte Munch. »Kann gut sein, auch wenn ich das gerade nicht glaube, aber natürlich, zum jetzigen Zeitpunkt nehmen wir gar nichts als gegeben hin, also kann er noch nicht ganz abgeschrieben werden.«

Borg nickte zufrieden und sah sich um.

Munch tippte auf das nächste Bild.

»Aufgrund unserer eminenten Lokalkenntnisse, also durch Luca, ist der Tote bereits identifiziert. Unser Mann heißt Pelle Lundgren. Er ist dreiundvierzig Jahre alt und hier auf der Insel eine bekannte Gestalt. Wenn ich ›bekannt‹ sage, dann ist das wohl sehr positiv zu verstehen. Pelle Lundgren hatte vor einigen Jahren einen Unfall, dabei zog er sich eine Kopfverletzung zu. Dadurch wurde er, wie sollen wir das sagen, Luca?« Er drehte sich wieder zu Eriksen um.

»Na ja, er hat sich sehr verändert«, sagte Luca. »Hat sozusagen eine andere Persönlichkeit entwickelt. Er wurde, na ja, ich will nicht sagen, zurückgeblieben, aber ja, fast eben doch.«

»Du hast ihn gut gekannt?«, fragte Nielsen und richtete seinen Blick vorsichtig wieder auf die Leinwand.

»Ja, oder, so gut man ihn nach dem Unfall eben kennen konnte, glaube ich. Ich habe vor gar nicht langer Zeit mit ihm gesprochen, kann das gestern gewesen sein, nein, vorgestern, unten im Zentrum. Er erzählte mir, dass er eine Uhrzeit bekommen hatte.«

»Eine Uhrzeit bekommen?«, fragte der Polizeijurist neugierig.

»Ja, für die Abreise.«

»Die Abreise?«, wiederholte Borg, diesmal ohne einen Hauch von Sarkasmus in der Stimme.

»Ja, zu dem Zeitpunkt sollte das Raumschiff vom Jupiter kommen.«

»Er sollte … mit einem Raumschiff abgeholt werden?«, fragte Borg.

Mia schüttelte genervt den Kopf.

»Das haben wir heute Nacht doch schon mehrmals durchgekaut, können wir nicht einfach …«

»Ja, das haben wir«, fiel Munch ihr ins Wort. »Aber wir können es durchaus noch einmal durchgehen. Luca?« Er nickte Eriksen zu.

»Ja, wie gesagt, Pelle hatte diesen Unfall. Und danach wurde er zu einem anderen. Er war fest davon überzeugt, auf irgendeine Weise auserwählt zu sein, die Erde verlassen zu dürfen. Er hat mir erzählt, wann und wo, als ich vorgestern mit ihm gesprochen habe.«

»Mit einem … Raumschiff?«, fragte Borg noch einmal und schaute sich um.

Mia wollte schon den Mund aufmachen, aber Munch hielt sie zurück.

»In seinem Kopf, ja«, sagte Munch. »Und ihm waren Ort und Zeitpunkt genannt worden, wo und wann das passieren würde, nicht wahr?«

»Um drei Uhr nachts«, sagte Luca und nickte. »Draußen beim Vogelturm.«

»Wo wir ihn also ermordet aufgefunden haben«, fügte Munch hinzu.

»Können wir nicht einfach …«, murmelte Mia und machte eine vage Handbewegung.

»Ich verstehe nicht ganz?«, sagte Borg und sah Munch an.

»Wenn Luca wusste, wo und wann das passieren sollte«, sagte Mia, »ist die Möglichkeit doch groß, dass auch andere das wussten, nicht wahr?«

»So ist es«, sagte Munch. »Wenn Luca genau wusste, wo sich Pelle Lundgren in dieser Nacht aufhalten würde, besteht Grund zu der Annahme, dass sich unser Täter zu ebendiesem Zeitpunkt dort eingefunden hatte.«

»Wir glauben also nicht, dass er mit jemandem zusammen dorthin gegangen ist?«, fragte Nygaard, der nur mit Mühe die Augen offen halten konnte und bisher geschwiegen hatte. »Mit einem Freund oder einem Bekannten? Dass sie sich vielleicht gestritten haben?«

»Pelle hat sich nie mit irgendwem gestritten«, begann Luca, aber Munch fiel ihm ins Wort.

»Natürlich ist das eine Möglichkeit, Ralph, aber wir wissen von Luca, dass Pelle Lundgren ein überaus offenes Gemüt war, und dass er gern darüber sprach, was er gerade vorhatte. Und dass er mit großer Wahrscheinlichkeit noch anderen erzählt hat, wann er wo sein würde.«

»Drei«, sagte Luca. »Also um drei Uhr nachts.«

»Wie hat er denn diese Informationen erhalten, ich habe vergessen, danach zu fragen«, sagte Mia, jetzt ruhiger. »Was, wenn ihm der Täter Zeit und Ort genannt hat? Ich meine, wenn irgendwer ihn umbringen wollte, warum warten? Ich hätte ihm einfach einen kleinen Tipp gegeben, dafür gesorgt, dass er da wäre. Hallo, Pelle, ich weiß, wann dein Raumschiff kommt.« Sie sah zu Luca hinüber.

»Weißt du das? Wie ihm das mitgeteilt worden ist?«

»Nein, ich bin nie auf die Idee gekommen, ihn zu fragen.«

Mia hob die Augenbrauen und sah wieder Munch an.

»Das hat jetzt natürlich Priorität«, sagte Munch. »Können wir uns Einblick in diese beiden Dinge verschaffen? Wer wusste, dass Pelle Lundgren in der Nacht zum Sonntag beim Vogelturm sein würde? Und weiß irgendwer, wie er diese sogenannten Nachrichten erhalten hat?«

»Gibst du mir seine Adresse?«, fragte Mia.

Wieder nickte Luca und zog das Handy aus der Tasche.

»Ich fahre dorthin, ist das okay?«, fragte sie ungeduldig und sah Munch an.

»Ja, okay, aber warte noch«, sagte Munch und tippte ein Bild von Jessica Bakken an. »Wir dürfen nicht vergessen, warum wir eigentlich hier sind. Wegen Jessica, nicht wahr? Zwei Morde hier draußen innerhalb von sehr kurzer Zeit. Mathematisch gesehen ist es überaus wahrscheinlich, dass …«

»Wir glauben an einen Zusammenhang?«, fragte Borg.

»Hundert Prozent«, sagte Mia und hatte den Raum schon fast verlassen.

»Nein, nein«, widersprach Munch. »In diesem Stadium glauben wir gar nichts, aber es steht fest, dass …«

Er wurde abermals unterbrochen, diesmal von einem weiteren Uniformierten, der vor der Tür stand.

»Ja? Was ist los?«

Ein vorsichtiges Gesicht schaute herein.

»Äh, tut mir leid, aber die Mutter ist hier.«

»Wer?«

»Laura Bakken. Jessicas Mutter.«

»Okay?«, sagte Munch. »Setz sie in das kleine Zimmer. Ich muss nur noch schnell …«

»Sie will nicht reinkommen. Irgendwas mit Bullen, ja. Ich wollte nicht stören, aber sie sagt, sie geht wieder, wenn niemand kommt.«

Munch ging zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Draußen auf dem Platz stand eine Frau in Jogginghose. Ein Junge hatte den Arm um sie gelegt und streichelte ihren Kopf.

»In Ordnung«, sagte Munch. »Ich komme in fünf Minuten.«

Der Kollege nickte und schloss die Tür wieder.

Munch schaute in die Runde.

»Also, Leute. Lange Nacht, aber heute ist es wichtig, dass wir den Kopf an der richtigen Stelle haben. Nina, du verteilst die Aufgaben wie besprochen?«

Riccardo nickte.

»Gut. Dann treffen wir uns bald wieder hier. Sagen wir, um drei, okay? Wenn sich daran etwas ändert, werdet ihr informiert.« Munch zog eine Zigarette aus der Packung und drehte sich zu Mia um. »Lundgrens Wohnung?«

»Schon unterwegs.«

»Nimm jemanden mit«, sagte Munch, aber Mia war schon zu weit weg.
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Victor Palatin bog auf den Hofplatz ab, hielt vor der kleinen Garage und nahm seine Tasche von der Rückbank. Er wurde von seiner Katze empfangen, einer rot gestreiften, zerzausten Waldkatze, die eines Tages einfach aufgetaucht war und seitdem bei ihm wohnte.

»Hallo, Kleine, hast du mich vermisst?«

Die Katze miaute und rieb sich an seinem Hosenbein. Er bückte sich lächelnd und kraulte sie hinter dem Ohr.

»Pst, wir dürfen die Hexe nicht wecken. Sonst steckt sie uns beide in den Kochtopf und verspeist uns zu Mittag.«

Er zwinkerte der Katze zu und warf einen Blick zu dem kleinen Haus hinten im Garten hinüber. Zum Glück war alles still. Er warf einen raschen Blick auf sein Handy. 11.47 Uhr. Na also! Da war ihm ein perfektes Timing gelungen. Seine Mutter hatte ihre festen Gewohnheiten. An jedem einzelnen Tag. Das ganze Jahr. Wieder und wieder. Genau dasselbe.

11 bis 12.30 Uhr – Vormittagsnickerchen.

»Pst«, sagte er noch einmal lächelnd und ging zu seinem eigenen Haus auf der anderen Seite des Hofplatzes.

Auf der Treppe lag ein Blumenstrauß. Rosen. Daneben eine kleine Karte.

Immer dein.

Victor Palatin schüttelte genervt den Kopf, ging mit Strauß und Karte zur Mülltonne beim Tischlerschuppen und warf beides weg.

»So«, sagte er und streichelte den Kopf der Katze. »Sollen wir uns etwas Leckeres zu essen suchen?«

Die Katze miaute wieder und schlüpfte an ihm vorbei, als er die Tür aufschloss. Er band sich die Joggingschuhe auf, ging in die Küche, nahm eine der edlen Katzenfutterdosen aus dem Schrank und holte den Napf.

»Schau mal, ein bisschen extra, wo du das ganze Wochenende allein zu Hause warst.«

Die Katze schnurrte zufrieden und machte sich über das Futter her.

Er öffnete seine Tasche und hatte gerade angefangen, den Inhalt auf den Küchentisch zu stellen, als er ein Klappern hörte. Er ging ins Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. Die Verandatür stand offen und schlug gegen den Türrahmen. Er hatte sie doch geschlossen, ehe er gefahren war, oder nicht? Typisch. Sie musste bald ausgewechselt werden, jedenfalls, ehe der Winter kam. Es war in der dunklen Jahreszeit arg kalt in dem kleinen Haus. Wenn richtig heftiger Wind wehte, musste er sich oben in der Mansarde zwei Wolldecken auf seine Bettdecke legen. Aber eine neue Isolierung war teuer. Vielleicht im nächsten Jahr.

Die Katze hatte fertig gefressen und kam zufrieden ins Wohnzimmer. Sie leckte sich das Mäulchen, reckte die Pfoten und sprang auf ihren Platz mit der hellblauen Decke auf dem alten Sofa.

»Bist du schon fertig, Kleine?« Victor setzte sich neben sie und streichelte ihr das Fell. »Wir müssen bald einen neuen Namen für dich suchen, findest du nicht? So klein bist du doch gar nicht mehr?«

Sie war noch ein Katzenbaby gewesen, als sie zu ihm gekommen war, hatte draußen gestanden, nass und zerzaust, mitten im Regen. Ein kleines Geschenk von oben.

Er ging wieder in die Küche, packte die Tiegel, die er gekauft hatte, in einen kleinen Karton, und schaute durch den Vorhangspalt hinaus.

Noch immer nichts zu hören und zu sehen da drüben.

Er blickte zu dem Bild Jesu hoch, das über dem Küchentisch hing, und plötzlich überkam ihn eine Welle schlechten Gewissens.

»Ja, Vater.« Er nickte zu dem Bild hinüber und senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe Böses über sie gedacht, über meine eigene Mutter. Ich bitte um Entschuldigung. Danke, Vater, dafür, dass du in Gnaden auf mich herabblickst.« Er bekreuzigte sich, küsste seine Finger und fuhr damit über das Foto.

Blumen auf der Treppe?

Immer dein.

Er wollte doch keinen Menschen haben.

Das hatte er nicht verdient.

Victor trug die Tasche in die Waschküche und brachte die Kleider, die er bei sich gehabt hatte, dorthin, wo sie hingehörten. Er hatte nicht alles benutzt, aber frisch gewaschene Sachen waren immer gut. Man war rein für den Herrn.

Das hatte seine Mutter immer gesagt, wenn er sich beklagt hatte, weil sie seine Haut zu sehr schrubbte, wenn er zitternd in dem immer etwas zu kalten Badewasser saß.

Willst du nicht rein sein für den Herrn?

Natürlich wollte er das.

Er legte die Socken für sich, die Unterhosen waren nicht vorzeigbar, ehe sie in die Waschmaschine gesteckt würden, Pullover und Hose sortierte er an eine andere Stelle.

Rein für den Herrn.

Er stieg mit der leeren Tasche die Treppe hoch und stellte sie an ihren Platz, ganz oben im Schrank auf dem Gang.

Er ging wieder hinab in die Küche und musterte die Tiegel im Karton.

Der Apostel Paulus sagt, wir Christen sollen ein Wohlgeruch für den Herrn sein. Wir sollen duften und auf diese Weise Gottes unendliche Güte widerspiegeln.

Handcreme, Fußcreme, drei verschiedene Kräutersalben, Hautbalsam und Lippenbalsam.

Er nickte. Er hatte nichts vergessen.

Viermal im Jahr stand die Fahrt in die Stadt und weiter nach Tautra an. Damit seine Mutter ihre Cremes und ihre Seifen bekam.

Ihm machte das nichts aus, es kam nicht oft vor, dass er die Insel verließ oder auch nur das Haus. Die viermal im Jahr fuhr er gern hinaus zu den Ordensschwestern, und er genoss jede Sekunde, konnte allein sein und im Autoradio hören, was er wollte.

Sein Gewissen versetzte ihm wieder einen Stich, und abermals warf er einen Blick auf das Bild an der Wand.

»Ja, Vater.« Er senkte den Kopf und blieb für einen Moment stehen, dann bekreuzigte er sich ein weiteres Mal, ging in den Flur, zog seine Arbeitsschuhe an und stapfte hinaus in den Garten hinter dem Haus.

Victor fand die grüne Gießkanne und ging zum Wasserhahn an der Wand. Er ließ die Kanne fast volllaufen und machte sich auf den Weg zu den Blumenbeeten hinten im Garten. Er kniete bei einem nieder und bohrte die Finger in die Erde. Ach je. Sehr trocken. Die Sonne brannte seit vielen Tagen, und niemand hatte sich um die Beete gekümmert. Die Mutter konnte das natürlich nicht, mit ihrem Rollstuhl schaffte sie es nicht bis hierher. Er hatte den Wetterbericht gesehen, überlegt, den Gartensprenger aufzustellen, aber der konnte hier doch nicht tagelang herumsprühen. So viel Wasser zu verbrauchen, das wäre doch Verschwendung.

»Tut mir leid«, sagte Victor und hob die Kanne hoch. »Seht ihr, jetzt wird es besser.«

Oben im Haus klingelte das Telefon.

Nein, das musste warten, bis er fertig war.

Oder?

Seine Mutter hatte doch diese Woche einen Arzttermin, vielleicht hatte sich da etwas geändert?

Victor stellte die Kanne hin, lief zum Haus hoch, zog die Schuhe wieder aus und kam gerade in die Küche, als das Telefon wieder zu klingeln begann.

»Ja, hier ist Victor?«

»Hallo, Victor, hier ist Luca Eriksen.«

Victors Herz wurde bleischwer. Er hatte seit dem ersten Anruf einen Kloß im Hals gehabt.

»Hallo, Luca. Was kann ich für dich tun?«

»Wollte nur wissen, ob du wieder zu Hause bist«, sagte der Lensmann. »Die Ermittler aus Oslo würden gern ein paar Worte mit dir wechseln?«

Victor zitterte jetzt an den Händen, senkte vor dem Bild beschämt den Kopf.

»Ich bin jetzt zu Hause.«

»Ist es dann in Ordnung, wenn wir mal vorbeischauen?«

»Ja, sicher. Kommt einfach.«

»Gut, dann sehen wir uns nachher.«

Er legte das Telefon vorsichtig auf den Tisch und schaute flehend zu dem Bild an der Wand hoch.

»Du musst mir helfen, Vater. Kannst du das?«

Victor Palatin schloss die Augen, faltete die Hände und blieb mit gesenktem Kopf stehen, diesmal lange.

»Ich habe gesündigt.«
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Hannah Holmen saß an einem Hang oberhalb von Setervågen und schaute auf alles hinunter, was am Straßenrand abgelegt worden war. Es waren Blumen, jede Menge Blumen, in allen Farben. Einige hatten kleine Karten gebastelt, hatten Grüße neben ein Bild von Jessica geschrieben, es lagen auch Teddys und andere Schmusetiere da. Hannah bereute, dass sie gekommen war, aber Sylvia hatte nicht lockergelassen, deshalb hatte sie Hannah doch aufgesucht. Ich wollte nicht ohne dich. Komm doch kurz mal mit, bitte? Also hatte sie sich aus ihrem Tran losgerissen, aus der Blase, die sie sich dort oben in ihrem Zimmer geschaffen hatte, hatte ein T-Shirt und Shorts angezogen und war mit den anderen losgefahren. Sylvias Mutter hinter dem Lenkrad, mit besorgter Miene. Ich will nicht, dass ihr allein unterwegs seid, Mädels. Bei allem, was hier vor sich geht. Passt gut auf, mit wem ihr redet, okay? Sie hätte die beiden fast nicht allein gehen lassen. Erst nachdem Sylvia versprochen hatte, sie anzurufen, sowie sie fertig wären. Sylvia war sauer gewesen, Hannah dagegen hatte es eigentlich schön gefunden.

Eine, die sich kümmerte. Die auf sie aufpasste.

Sylvia saß neben ihr, mit roten Wangen, redete ununterbrochen, seit sie hergekommen waren. Darüber, wer was wohin gelegt hatte, und dass einige von denen dort nichts zu suchen hatten. Warum hatten Malin und die anderen zum Beispiel etwas hingelegt? Sie hatten Jessica doch nicht einmal leiden können? Die ganze Umgebung bis hinunter zum Bootshafen war abgesperrt, mit gelben und weißen Bändern. Innerhalb von kurzer Zeit hatten mehrere Autos gehalten, Leute standen oben am Straßenrand, die herunterschauten und auf etwas zeigten. Da war das. Sie hat in dem Boot da gehaust. Hannah hörte sie nicht, konnte sich aber genau vorstellen, was sie sagten. Caroline aus dem Friseursalon stand dort, zusammen mit Fredrik aus dem Sportgeschäft, sie waren jetzt offenbar ein Paar. Weiter hinten konnte sie Malcolm aus dem Supermarkt und seinen Kumpel sehen, den mit den Locken, sie konnte sich an den Namen nicht erinnern. Kopfschütteln. Hände, die dorthin zeigten. Ein Wohnmobil war vorübergefahren, langsam, die Insassen vermutlich neugierig auf alles, was dort lag. Die Mutter auf der Beifahrerseite hatte ihr Handy hervorgeholt, hatte es aus dem Fenster gehalten. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber das schien nicht zu helfen. Hannah war innerlich kalt. Sie sehnte sich wieder nach Hause. Sie wollte nur das Licht ausknipsen, die Vorhänge zuziehen und sich einfach einschließen. Verschwinden, im Display, weg von allem hier.

»Schau mal!« Sylvia versetzte ihr einen Rippenstoß.

Der dunkelblaue flammenlackierte Volvo von Andres Wold war soeben unten auf der Straße zum Stehen gekommen. Die Fahrertür ging auf, und Andres stieg aus.

»Hä?«, fragte Sylvia und zog sie am Arm. »Sieh dir das an!«

Veronica Engen stieg auf der Beifahrerseite aus und zog ihr enges Kleid gerade. Sie ging zu Andres und stellte sich dicht neben ihn. Die beiden blieben wie die anderen stehen und zeigten hinunter zur Bucht.

»Shit, das hat ja nicht lange gedauert, was für eine Bitch.« Sylvia schnitt eine Grimasse.

»Reg dich ab«, sagte Hannah. »Braucht ja nichts zu bedeuten, vielleicht trösten sie sich nur gegenseitig. So wie wir.« Sie hakte sich bei der Freundin ein und zog sie enger zu sich hin.

»Ja, garantiert«, murmelte Sylvia. »Ich weiß, wie die da die Leute tröstet. Scheißnutte.«

»Nein, Sylvia, hör auf.«

»Ich hasse sie!« Die Freundin zog wieder eine Grimasse und trat mit dem Absatz ins Gras.

Jessica und Veronica Engen waren erst vor wenigen Wochen aneinandergeraten. Es war fast in eine Prügelei ausgeartet. Wegen Andres natürlich, sie waren früher zusammen gewesen, er und Veronica. Hannah hatte dazwischengehen müssen.

»Dafür wirst du verdammt noch mal bezahlen!« Veronica hatte Schaum um den Mund, hatte zu viel getrunken, natürlich.

»Ich wette, dass sie das war«, sagte Sylvia leise.

»Nein, Sylvia …«

»Echt, ich mein’s ernst. Hast du nicht gehört, dass sie voriges Jahr bei dem Fest zu SommerFillan irgendwem eine Flasche auf den Kopf geknallt hat?«

»Das sind doch bloß Gerüchte.«

»Doch wohl nicht nur? Kyrre hat ja gesagt, dass er das gesehen hat?«

»Kyrre sagt viel, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Ach Quatsch! Es stimmt doch, es war Blut da, und überhaupt. Die Polizei musste kommen und alles?«

Hannah seufzte und zog die Freundin noch enger an sich.

»Sie würde doch nicht herkommen, wenn sie das gewesen wäre. Oder?«, fragte Hannah.

»Warum nicht? Diesem Dreck ist doch alles zuzutrauen.« Sylvia biss die Zähne zusammen und starrte das Paar wütend an. Andres hatte sie jetzt entdeckt und zeigte nach oben.

»Shit, sie kommen«, sagte Sylvia. »Sollen wir ihnen das hier auf den Kopf hauen?« Sie nickte zu einem Stein hinüber.

»Hör doch auf, Sylvia.«

Veronica Engen schüttelte den Kopf und versuchte, Andres zurückzuhalten, doch der riss sich los und kam nun den Hang hoch auf die beiden zu.

»Hallo.«

»Hallo, Andres.«

Er sah unbeschreiblich traurig aus.

»Schon lange hier?«, fragte er und setzte sich neben die beiden ins Heidekraut.

»Nein, noch nicht lange«, sagte Hannah.

»Du bist jetzt also mit Veronica Engen zusammen?«, fragte Sylvia spöttisch.

»Was?«, fragte Andres. »Nein, nein. Sie wollte nur … mitfahren, wollte hier gern etwas hinlegen. Du weißt schon, für Jessica.«

»Ja, bestimmt«, murmelte Sylvia.

Wieder versetzte Hannah ihr einen Rippenstoß.

»Habt ihr schon gehört?«, fragte Andres und schob seine Schirmmütze zurück.

»Was denn?«

»Angeblich ist Pelle Lundgren heute Nacht im Moor gefunden worden.«

»Was?«, fragte Sylvia erschrocken.

Er nickte.

»Gekko ist heute Morgen da draußen vorbeigefahren, und da war alles abgesperrt. Es war wohl auch ein Hubschrauber im Einsatz und überhaupt. Hab es nicht selbst gehört, aber ich weiß es von anderen. Krankenwagen mit Blaulicht und jede Menge Autos.«

»Aber das muss doch noch nicht bedeuten, dass …?«, fragte Hannah.

»Das sagen aber alle«, beharrte Andres. »Hab eben noch mit William gesprochen, und er sagt es auch. Pelle Lundgren. Tot, da drinnen. Ihr wisst also nichts darüber?«

»Nein«, sagte Hannah.

»Okay«, sagte Andres und nickte. »Wollt ich nur wissen. Weil …«

»Weil was denn?«, fragte Sylvia.

Er zögerte.

»Na ja, weil ihr Jessica gut gekannt habt und so.« Andres sah wieder zum Boot hinunter. »Er hat sie doch da unten oft besucht.«

Sylvia und Hannah wechselten einen Blick.

»Ufo-Pelle? Und Jessica?«, fragte Sylvia.

»Jep. Hab sie da zusammen gesehen, mehrmals«, sagte Andres.

»Kommst du bald?« Das war Veronica Engen, unten auf der Straße.

»Okay, wollte ich nur mal fragen.« Andres erhob sich und ging wieder nach unten.

»Wie hat er das gemeint?«, fragte Sylvia. »Da drinnen gefunden? Meint er ermordet, oder was?«

»Keine Ahnung«, sagte Hannah und merkte, dass sie gerade nicht mehr ertragen konnte. Sie wischte sich die Shorts ab und ging hinunter zur Straße.

»Ufo-Pelle?«, fragte Sylvia nervös. »Was, wenn hier ein wahnsinniger Mörder herumläuft?«

»Wir wissen doch gar nicht, ob das stimmt«, sagte Hannah.

»Schon, aber Hubschrauber und alles? Ich hab Angst«, sagte Sylvia und klammerte sich an Hannahs Arm. »Können wir zu mir nach Hause gehen? Bitte? Ich kann nicht allein sein. Bitte, komm doch mit!«

»Na gut.«

»Ach, danke«, sagte Sylvia erleichtert und zog ihr Handy hervor. »Vielleicht wissen meine Eltern was.«

Nun hielt nicht weit vor ihnen ein Streifenwagen. Zwei Uniformierte stiegen aus und gingen zum Boot hinunter.

»Warum kommen die jetzt?«, fragte Sylvia.

»Weiß nicht«, sagte Hannah. »Vielleicht sind sie noch nicht ganz fertig.«

»Übernachtest du bei mir?« Sylvia blickte sie flehend an.

»Werden sehen«, sagte Hannah. »Okay?«
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Mia schloss die Wohnungstür hinter sich und ging hinunter zu dem kleinen Fahrradschuppen am Straßenrand, als Munch eintraf und aus dem Auto stieg.

»Hier hat er also gewohnt?«

Mia ging auf ihn zu und nickte.

»Sind das Sozialwohnungen?« Munch wischte sich unter dem weißen Sonnenhut den Schweiß ab und schaute zu dem kleinen braunen Reihenhaus hinüber.

»Das heißt jetzt Gemeindeeigene Unterkünfte, glaube ich.«

»Whatever«, sagte Munch und verzog sich in den Schatten eines Baumes beim Eingang zum Spielplatz. »Aber hier hat er also gewohnt? In einem dieser Häuser, wo die Mieter einen kommunalen Zuschuss zur Anschaffung einer eigenen Wohnung beantragen können?«

»Was ist los mit dir?«, fragte Mia.

»Sorry, bin nur ein bisschen müde. Hab das Gefühl, fast eine Stunde lang in einem Bassin voller Kummer und Elend gebadet zu haben. Jessicas Mutter? Manche Menschen dürften einfach keine Kinder kriegen.« Munch seufzte, zog eine Zigarette aus der Packung und schüttelte den Kopf. »Du warst also drinnen?« Er sah hoch zu der kleinen Reihenhausanlage. Sechs Einheiten, dicht an dicht gebaut. Für jede ein kleiner Garten, davor ein großer Spielplatz. Nicht weit vom Zentrum. Ausblick auf den Sund auf der Nordseite der Insel.

»Ja, ich bin gerade rausgekommen.«

»Hast du etwas gefunden?«

»Möglich, ich wollte dich eben anrufen. Kommst du mit hoch?«

»Klar, muss nur schnell …« Munch gab sich Feuer und schüttelte den Kopf. »Nein, die Arme, hat mir natürlich auch richtig leidgetan.«

»Laura Bakken?«

Er nickte.

»Wirklich ein verdammter Mist.«

»So schlimm?«, fragte Mia.

»Sie wusste ja kaum, wohin mit sich selbst. Was sie eingeschmissen hatte, weiß ich nicht, sie konnte sich jedenfalls kaum auf den Beinen halten und nur mit Mühe reden. Wollen wir hoffen, dass es ihre Schmerzen betäubt, egal, was es war.«

»Hast du etwas aus ihr rausholen können, was uns weiterhilft?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht. Ich weiß nicht. Sie war das ganze Wochenende in der Stadt. Auf einer Party. Hat einen neuen Typen, einen Knaben, kaum älter als Jessica.«

»Also nichts Brauchbares?«

»Tja, ich weiß nicht. Sie hat etwas über ein Tagebuch gesagt. Da drin hat sie alle ihre Geheimnisse, so ungefähr. Hab Leute zum Boot geschickt, die sollen noch mal nachsehen, ob sie was Entsprechendes finden.«

»Und ihr Zimmer zu Hause? Gehen wir das noch mal durch?«, fragte Mia.

»Bringt das was? Eine Matratze in einer Ecke, zwei leere Kartoffelchipstüten auf dem Boden?«

Mia nickte. Das Haus war so gut wie unbewohnbar gewesen. Sie hatten rasch begriffen, warum Jessica Zuflucht auf dem Boot gesucht hatte.

»Wir werden sehen, ob sich etwas Neues ergibt, da unten in …«

»Setervågen«, sagte Mia und ging vor ihm her zum Haus am Ende der Reihe. Sie zog die Einweghandschuhe an und betrat die kleine Wohnung vor ihm.

»Vielleicht müssen wir ein Team herholen. Ich bin ein bisschen unsicher. Du entscheidest.«

»Meine Güte, ich? Entscheiden. Das ist ja reizend. Gestattet die Gnädigste sonst noch was?«

»Verdammt, du bist wirklich mies gelaunt. Ist heute also so ein Tag, oder was?«, fragte Mia. »Dafür warst du ja auch in der Mariboes gate bekannt.«

»Weiß ich. Cyanid. Ich werde mich zusammenreißen, sorry.« Munch ging vor ihr her in das kleine Wohnzimmer und sah sich um.

Es war spärlich eingerichtet, wie die restliche Wohnung. In der einen Ecke stand ein IKEA-Sofa. Es gab einen kleinen Fernseher, einen Couchtisch mit einem halb fertigen Puzzle. Die Muminfamilie. Einige Plakate an der Wand. Eine Karte von Hitra und den umliegenden Inseln.

»Hast du so eine gekriegt?«, fragte Mia.

»So eine Karte? Ja, eine ähnliche.« Munch nickte. »Liegt auf meinem Zimmer. Ich glaube, ich kenne mich langsam aus.« Er trat vor die Karte und zeigte darauf. »Fjellværsøya?«

Mia nickte.

»Knarrlagsundet?«

»Ja.«

»Hier ist Fillan, und … da liegt die Wache?«

»Gut.«

»Und hier haben wir Jessica gefunden, nicht wahr? Setervågen, hast du gesagt?«

Mia nickte.

»Das ist ein bisschen seltsam, findest du nicht?«, sagte er und vertiefte sich in die Karte.

»Was denn?«

»Es gibt doch nur einen Weg um die ganze Insel, oder? Du kommst aus dem Tunnel … hier? Und dann nur eine Straße, die 713? Von hier aus, und dann die ganze Runde, anders kann man doch nicht fahren?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Na ja, Jonathan ist hier irgendwo verschwunden, nicht wahr?«

»Svingen.«

»Und Setervågen liegt … hier. Beides an dieser einen Straße, aber niemand hat irgendwas gesehen?«

»Wir sind auf dem Land«, sagte Mia. »Warst du abends mal draußen? Hast du gesehen, wie wenig hier los ist? Wie wenig Autos?«

»Ja, klar, aber trotzdem.« Munch wischte sich mit dem Handschuh unter dem Hut den Schweiß ab, blieb stehen und schüttelte den Kopf.

Mia ging hinter ihm her durch das Haus, hielt sich zurück, damit er dieselbe Runde drehen könnte wie sie vorhin. Als sie beim Schlafzimmer im ersten Stock angekommen war, blieb sie in der Türöffnung stehen.

»Okay«, sagte Munch. »Hier hatte er also seine Kommandozentrale, oder wie wollen wir das nennen?«

Mia nickte.

Anders als die Zimmer unten war dieses vollgestellt. Ein Schreibtisch unter dem Fenster, darauf ein Funkgerät mit angeschlossenen Kopfhörern. Davor ein Mikrofon auf einem kleinen Stativ. Die Wände waren bedeckt mit Plakaten, alle vom Jupiter, aus unterschiedlichen Blickwinkeln, und überall hingen Ausdrucke aus dem Internet, die meisten auf Englisch.

UFO sighting in Bose, Idaho.

It’s real! Man tells story about visit to Area 51.

Einige wenige norwegische.

Ufo-Mysterium in Hessdalen.

»Auf diese Weise hat er also seine Nachrichten erhalten, oder?«, fragte Munch und nickte zu den Kopfhörern auf dem Tisch hinüber. »Er wurde über das Amateurfunkgerät informiert?«

»Das hat er vielleicht geglaubt«, sagte Mia.

»Ist das eingeschaltet?«

»Glaub schon, es hat jedenfalls Strom.«

Munch legte den kleinen Schalter um.

Ein grünes Lämpchen leuchtete auf, es rauschte im Lautsprecher.

Munch beugte sich darüber und drückte auf den Knopf an der Seite des Mikrofons.

»Hier ist LA3ZI. Kommen.« Er wartete, dann wiederholte er es noch einmal. »Hier ist LA3ZI. Kommen.«

Mia zuckte zusammen, als plötzlich eine Männerstimme aus dem Lautsprecher kam.

»Hallo, LA3ZI. Hier ist JW5E. Longyearbyen ruft. Wo befindest du dich?«

Munch drehte sich zu Mia um und lächelte.

Er drückte wieder auf den Knopf und sagte: »Hallo, JW5E. Ich bin auf Hitra, Trøndelag. Tut mir leid, wollte nur die Ausrüstung testen.«

»Alles klar, LA3ZI«, sagte die Stimme. »Kann dich hier klar und deutlich hören.«

»Danke, JW5E. Dann einen schönen Tag noch. Ende.«

Munch ließ den Knopf los und richtete sich auf.

»Meine Güte«, sagte Mia lächelnd. »Du überraschst mich immer wieder.«

Munch wirkte ein bisschen verlegen.

»Na ja, irgendwas muss ein Junge doch machen, wenn er kein Fußball spielt.«

»Er kann also von hier aus wirklich Kontakt zu anderen Leuten gehabt haben?«, fragte Mia neugierig.

»Nein«, sagte Munch.

»Nicht? Aber du …«

»Er hatte das Teil nicht richtig eingestellt.«

»Dann also … saß er nur hier und tat so, als ob er mit Leuten redete?«

»Na ja, Leute, das waren doch Außerirdische.«

»Schon, aber trotzdem?«

»So, wie das Gerät eingestellt war, konnte er nur Kontakt zu seinem eigenen Kopf aufnehmen.« Er schaute sich um. »Du hast alles hier durchgesehen?«

»Ja.«

»Auch den Abfall?«

Sie nickte.

»Hier und unten.«

»Okay, ich finde, wir holen ein Team her. Also, wenn die Gnädige einverstanden ist.« Er zwinkerte ihr zu und ging an ihr vorbei die Treppe hinunter. Sie standen gerade wieder vor dem Haus, als sein Handy klingelte.

Er nickte, gab eine kurze Antwort und steckte es wieder in die Tasche.

»Luca.«

»Was ist los?«

»Er hat mit Victor Palatin telefoniert und meint, mit dem Boot ginge es am schnellsten.«

»Du magst Boote nicht so recht, oder?«, fragte Mia und ging weiter zum Motorrad.

Munch sah auf den Sund hinaus.

»Bei diesem Wetter wird es wohl gut gehen.«

»Wo liegt das Boot?«, fragte Mia.

»Vikan. Das ist doch gleich hier unten, oder?«

»Japp.«

»Siehst du, hab ich nicht gut gelernt?« Munch steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen und ging zu seinem Auto. »Dann sehen wir uns da unten.«
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Munch sah, dass Mia ein wenig über ihn schmunzelte, als er sich in der Kajüte des weißen Polizeibootes an einen Griff klammerte. Ihm war ein bisschen schlecht, und er ärgerte sich wahnsinnig, weil er nicht doch das Auto genommen hatte. Die Schnellfähre aus Trondheim war das eine gewesen, so groß, dass er fast nicht gemerkt hatte, dass er auf See war, aber dieses Biest? Nein, danke. Aber jetzt war es natürlich zu spät.

Die beiden da oben am Steuer sahen dagegen aus, als ob sie sich nichts Schöneres wünschen könnten. In der stechenden Sonne und umgeben vom Meer. Luca Eriksen wirkte überaus bootsgewandt, und Mia kannte ja keine Hemmungen, sie mochte alles, was sich schnell bewegte. Sie grinste breit und ließ ihre langen schwarzen Haare im Wind flattern, nickte Luca zu, was dazu führte, dass er noch weiter beschleunigte. Die Gischt stob jetzt um den Bug des weißen Monsters auf. Zum Glück hatte Luca gesagt, es sei nicht weit, nur zehn, fünfzehn Minuten, bis er endlich wieder festen Boden betreten könnte.

»Sie ist alt«, hörte er Luca durch den Wind rufen. »Aber sie bringt ein gutes Tempo. Hat vor ein paar Jahren neue Dieselmotoren bekommen. Das sind zwei Fünfeinhalb-Liter-Sechszylinder-Volvo-Penta-D6-Motoren. In jedem vierhundertfünfunddreißig PS.«

»Das merkt man«, sagte Mia lachend. »Was gibt sie dir?«

Luca lächelte und gab irgendeine Antwort, die Munch nicht verstehen konnte.

»Dann gib ihr mehr!«, rief Mia.

»Geht nicht hier zwischen den Inseln«, rief Luca zurück.

Gott sei Dank!

»Du musst demnächst mal mit nach draußen kommen!«

»Gerne«, sagte Mia, und ihre Haare flatterten in alle Richtungen. »Hast du unten in Vikan einen festen Liegeplatz?«

»Ja. Aber ich kann dich abholen«, rief Luca. »Hast du einen Tiefwasseranleger?«

»Ist wohl ein bisschen zu klein, wie lang ist das Boot?«

»Dreißig«, antwortete Eriksen.

»Ich kann rausschwimmen«, rief Mia und sah für einen Moment aus, als ob sie vergessen hätte, warum sie hier waren.

Das Boot wurde langsamer, bewegte sich jetzt ruhig über die Wasseroberfläche, endlich. Luca legte an, Mia sprang an Land, befestigte beide Trossen und stand mit in die Seiten gestemmten Händen da.

»Wow. Cool.« Sie strahlte, streckte die Hand aus und half Munch hinaus auf den Beton.

»Ist nicht weit«, sagte Luca und kletterte zu ihnen hoch. »Nur ein paar Hundert Meter.«

Munch spielte mit dem Gedanken an eine Zigarette, hatte aber im Moment keine Lust. Sie ließen die Westen im Boot liegen und gingen den Weg hoch.

Victor Palatins Grundstück war eines der wenigen, die Munch hier gesehen hatte, die nicht direkt unten am Wasser lagen. Ein kleiner Hof älteren Datums, angelegt in einer Mulde auf der Westseite der Straße. Zwei kleine Häuser, jedes auf einer Seite des Hofplatzes, eine kleine Scheune und ein kleiner Schuppen. Ein alter Toyota stand vor der Schiebetür.

Mia hatte sich jetzt auch wieder gefangen, sah ihn mit ernster Miene an, als sie den kleinen Weg hinuntergingen.

»Was?«, fragte Munch.

»Ach, nichts«, sagte Mia und schaute sich um, als die Tür aufging und ein Mann herauskam.

»Victor Palatin.« Er machte eine kleine Verbeugung und reichte ihnen die Hand.

»Holger Munch«, sagte Munch und zeigte seine Dienstmarke. »Das ist Mia Krüger, und das hier Luca Eriksen, Sie kennen einander vielleicht schon?«

»Nein«, sagte Palatin und schaute sich nervös um. »Aber wir haben telefoniert.«

Eine Tür ging auf, und eine ältere Dame kam im Rollstuhl auf die Steinplatten gefahren.

»Victor! Wer ist das? Haben wir Besuch?« Die dünne Stimme war seltsam kräftig, sie hallte über den Hofplatz.

»Alles in Ordnung, Mutter. Bleib du nur drüben.« Palatin hielt seinen Gästen die Tür auf. »Wir gehen besser rein. Sie ist heute nicht so gut gelaunt.«

»Sie leben also allein hier?«, fragte Munch, als sie schließlich im Wohnzimmer saßen.

»Mutter wohnt ja da drüben. Aber hier sind nur ich und Kleine.« Er nickte zu einer Katze hinüber, die auf einem Sessel schlief.

Ein frommes Haus, daran konnte es kaum Zweifel geben.

Ein Kruzifix an der Wand. Bilder von Jesus. Moses mit den Steintafeln. Eine gerahmte Stickerei. Gottes Wort ist mein leuchtender Pfad.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Palatin und fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare.

Er ging wohl auf die vierzig zu, war schlank und hatte leicht gebeugte Schultern. Er trug sein kurzärmeliges Hemd in eine helle Hose gestopft, die vielleicht etwas länger hätte sein können.

»Mir nicht«, sagte Munch.

»Danke, nein«, fügte Mia hinzu.

»Ich gehe davon aus, dass Sie gekommen sind, um über dieses Mädchen zu sprechen, Jessica.« Palatin räusperte sich und setzte sich auf einen Holzstuhl. »Ich habe mich mit dem Herrn beraten. Und wir sind übereingekommen, dass es das Beste für mich ist, Ihnen alles zu erzählen. Denn Jesus sagt: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater denn durch mich.«

Munch hob die Augenbrauen.

»Egal, wie schändlich es ist«, sagte Palatin.

»Sie haben sie also gekannt?«, fragte Mia.

»Jessica Bakken? Ja.«

»Wie gut?«, fragte Munch.

»Nicht sehr gut«, sagte Palatin und faltete die Hände auf seinen Knien. »Wir haben uns ein paarmal getroffen. Bei ihr.«

Munch warf einen Blick zu Mia hinüber.

»Im Boot?«, fragte er.

»Ja.«

»Und Sie haben was getan?«

Palatin räusperte sich wieder und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Es ist mir ein bisschen peinlich, alle Details zu nennen, aber …«

»Sie haben also mit ihr geschlafen?«, fragte Mia.

»Nicht … Penetration, nein, aber andere Dinge, ja.« Er schaute für einen Moment zu Boden und dann hoch zum Christusbild. »Und ich weiß, dass das nicht richtig war«, sagte Palatin dann. »Aber ich habe jetzt einen besseren Weg gefunden. Ich lebe allein. Keine Frauenhände sollen meinen Leib je wieder berühren.«

Mia verdrehte die Augen und wollte etwas sagen, aber Munch kam ihr zuvor.

»Also, Victor«, sagte er und beugte sich auf dem Sofa vor. »Nur um klarzusehen. Sie und Jessica Bakken hatten ein Verhältnis?«

»Ja.«

»Und das führte dazu, dass Sie das Boot aufgesucht haben. Sie haben das getan, was Sie vereinbart hatten, und dafür haben Sie bezahlt?«

»Ja.«

»Wie viel?«

»Fünfhundert Kronen.«

»Und wie oft waren Sie dort?«

»Dreimal.«

Munch sah Mia an, und die nickte. Summe und Anzahl der Besuche stimmten mit den Aufzeichnungen in dem schwarzen Buch überein.

»Aber am Samstag waren Sie nicht zu Hause?«, fragte Mia.

»Nein«, sagte Victor. »Ich war auf Tautra. Mutter hat die Seifen und die Cremes, die da im Kloster hergestellt werden, so gern, deshalb fahr ich ab und zu hin und kaufe für sie ein.«

»Und das könnten die … na ja, die Nonnen bestätigen?«, fragte Munch.

Palatin sah den beiden jetzt ins Gesicht, zum ersten Mal seit dem Beginn dieses Gesprächs.

»Ja, natürlich … Sie glauben doch wohl nicht …«

Sie schwiegen für einen Moment, während sein Blick zwischen ihnen hin und her irrte.

»Sie glauben doch wohl nicht … dass ich sie umgebracht habe? O nein, nein, nein …« Er hob die Hände. »Fragen Sie den Herrn, er kennt die Wahrheit.«

»Ist ein bisschen unsicher, ob wir da Antwort bekommen«, sagte Munch. »Aber da Sie unbedingt ehrlich sein wollen, Victor, kann ich Sie ja direkt fragen: Hatten Sie irgendetwas mit dem Mord an Jessica Bakken zu tun, oder wissen Sie etwas darüber?«

»Nein.«

»Okay, danke. Dann glaube ich, wir können …« Munch sah Mia an, die nickte und schon aufstehen wollte. »Noch ein Letztes«, sagte Munch, als sie wieder draußen auf der Treppe standen. »Wären Sie wohl bereit, eine DNA-Probe abzugeben? Wir fragen alle, die auf dem Boot waren. Wäre Ihnen das recht?«

»Natürlich.«

»Gut«, sagte Munch und nickte Luca zu.

Der streifte seine Einweghandschuhe über und entnahm aus Victor Palatins Mundhöhle eine Probe. Victor schien sich jetzt gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.

»Noch mal, vielen Dank«, sagte Munch. »Und viel Glück noch.«

Mia machte erst den Mund auf, als sie schon ein ganzes Stück weit gegangen waren.

»Viel Glück noch?«

»Was hätte ich denn sagen sollen?«, murmelte Munch. »Hast du so was schon mal gesehen?«

»Einige Male, ja, leider«, sagte Mia. »Die Wege des Herrn sind unergründlich, heißt es nicht so?«

»Frag mich nicht«, sagte Munch und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

Die Rückfahrt verlief zum Glück ruhiger. Mia hatte die Rolle des Affen am Steuerruder aufgegeben und saß ruhig und verschlossen neben ihm. Munch hatte sie schon oft so gesehen und wusste, dass sie nicht gestört werden durfte, wenn sie diesen Blick hatte. Vermutlich hatte sie auf dem Rückweg von Palatins Haus dasselbe gedacht wie er.

Zu einfach? Dieses ganze Gerede über Jesus und den Herrn? Wenn ich das eine gestehe, komme ich mit dem anderen durch?

Munch schwieg und ließ sie nachdenken. Er sagte erst etwas, als sie wieder an Land standen.

»Was meinst du? Haben wir ihn zu früh in Ruhe gelassen?«

Sie konnte nicht mehr antworten, denn ein Mann kam auf sie zu.

»Munch?«, fragte er und nahm die Sonnenbrille ab.

»Ja, das bin ich.«

»Klaus Halvorsen, Kripo.« Er reichte Munch die Hand.

»Das hier sind Theo de Boer von den niederländischen Kollegen und John MacLaren von Interpol.« Er nickte zu zwei anderen Männern hinüber, die noch weiter hinten am Kai standen.

»Können wir hier irgendwo reden?«
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Dorothea Krogh hatte für das Treffen des Gemeinderates den großen Tisch auf der Veranda vorbereitet. Weiße Decke und das Service, das sie nur zu feierlichen Gelegenheiten nahm. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass sie heute etwas Besonderes brauchten, in letzter Zeit waren so viele entsetzliche Dinge geschehen. Eigentlich hatte sie alles absagen wollen. Es war doch nicht die richtige Gelegenheit für ein Treffen, oder? Nach dem grauenhaften Fund da unten im Boot hatte sich ein Schatten über die ganze Insel gelegt. Und dann das andere? In der vergangenen Nacht? Angeblich war Pelle Lundgren tot beim Vogelturm gefunden worden. Dieser reizende Mann, der immer so munter mit dem Rad auf der Insel herumgefahren war. Dorothea schüttelte traurig den Kopf und stellte die letzten Tassen hin. Sie hatte es überall gemerkt. Im Laden. In der Kirche. Die Idylle war verschwunden. Die Menschen hatten wirklich Angst. Aber Beth Corneliussen, die Vorsitzende des Gemeinderats, hatte sie überredet. Gerade jetzt müssen wir uns doch treffen, oder? Und da hatte sie ja recht, natürlich mussten sie zusammenhalten, versuchen, in diesen finsteren Zeiten ein Licht zu finden.

Der Gemeinderat hatte acht Angehörige. Drei kamen von der Kirche, Thomas Ofelius, der neue Pastor, Nora, die früh gekommen war, und sie selbst. Dazu drei aus der Gemeinde hier in Sandstad und einer, der jetzt eigentlich zur Kirche von Fillan gehörte.

»Hast du die Einladung zum Treffen bekommen?«

»Sicher, Nora. Das haben bestimmt alle.«

»Findest du, die sieht gut aus? Hätte da was von dem neuen Dach stehen müssen?«

»Nein, nein. Wir haben das beim letzten Mal gründlich besprochen«, sagte Dorothea und ging ins Haus, um den Kaffee zu holen.

Der neue Pastor, Thomas, stand plötzlich vor ihr und sah ebenso verwirrt und verschnupft aus wie immer.

»Sitzen wir draußen?«

»Ja. Nora ist schon bei den anderen. Geh einfach schon raus.«

Sie hatten gerade die Zusammenfassung durchgesehen und für gut befunden und die Themenliste laut vorgelesen, als Beth Corneliussen bemerkte, dass sie streng genommen noch gar nicht anfangen dürften, solange noch nicht alle gekommen waren. Wo steckte Lars Lolander?

Beth war sympathisch, aber immer pedantisch. Sie war eine von denen gewesen, die besonders energisch auf dem neuen Altarbild bestanden hatte, und natürlich wurde in den Ecken getuschelt. Sie war sicher mit Prytzens befreundet? Und hatte sie sich nicht gerade erst ein neues Auto zugelegt? Alles Unsinn, natürlich, aber so war es hier draußen nun einmal. Die Menschen hatten oft sehr wenig Gesprächsstoff. Sie selbst hatte für das neue Altarbild gekämpft, weil sie das Geld gebraucht hatten, und damit basta.

Nun kam Lars Lolander zum Glück, und sie konnten anfangen. Er bat um Entschuldigung und setzte sich neben den Pastor. Er trug einen Verband um die eine Hand, und die neugierige Beth Corneliussen musste natürlich fragen, was geschehen sei, und auch das dauerte nun wieder einige Zeit. Er hatte sich einen dicken Splitter in die Handfläche gebohrt, konnte er berichten, und natürlich schauderte es allen. Lars Lolander war ein relativ neues Mitglied der Gemeinde. Er war hier draußen aufgewachsen und vor einigen Jahren hierher zurückgezogen. Eigentlich war er ein Finanzmann, jetzt aber im Ruhestand, verkaufte nebenbei Holz, und so war es passiert, ein Unglück an der Schneidemaschine.

So, das wäre erledigt.

Jetzt konnten sie anfangen.

Später, als sie endlich fertig waren und Dorothea die meisten hinauskomplimentiert hatte, ging sie auf die Veranda hinaus, in der Hoffnung, vielleicht auch noch die beiden Letzten loszuwerden, aber nein, die blieben sitzen.

Nora und Beth Corneliussen.

Hatten die kein eigenes Leben?

Sie flüsterten über irgendetwas, als Dorothea kam.

»Na, worüber reden wir?«, fragte Dorothea und fing an, die Teller einzusammeln.

Die beiden sahen einander an, leicht verlegen, als ob sie sie auf frischer Tat bei einem nicht ganz salonfähigen Thema ertappt hätte.

»Es ist natürlich gar nicht wichtig«, sagte die Vorsitzende des Gemeinderates, nachdem sie sich geräuspert hatte.

»Nicht? Na, wie gut.« Dorothea richtete sich auf und wollte gerade etwas über die Sonne sagen, dass die da unten bei den Stachelbeersträuchern so schön leuchtete, aber so weit kam sie nicht.

»Du hast doch gehört, was da im Zentrum gesagt wird?«, fragte Beth leise und beugte sich über den Tisch.

»Nein, was denn?«, fragte Dorothea und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

»Du weißt, die Polizei«, sagte Beth nun. »Die gehen rum und fragen alles Mögliche?«

»Ja«, sagte Dorothea und nickte. »Die waren vor Kurzem auch hier. Zwei Leute. Ein Mann namens Munch, wie der Maler, und diese Frau, die draußen bei Kvenvær wohnt, die, die in der Zeitung war …«

»Krüger«, steuerte Nora bei.

»Genau«, bestätigte Dorothea. »Sehr sympathische und ordentliche Leute, finde ich. Leisten wirklich gute Arbeit. Ich bin sicher, sie werden das alles aufklären.«

»Ja, aber da sind noch andere«, sagte Beth nun. »Ermittler, meine ich. Kari-Anne hat erzählt, dass einer bei ihr im Laden war und Fragen gestellt hat.«

»Angeblich suchen sie jemanden«, sagte Nora rasch. »Irgendwelche Männer.«

»Ach ja?«, seufzte Dorothea.

»Die fragen nach Namen«, sagte Beth Corneliussen leise.

»Abkürzungen.«

»Ja«, sagte Beth. »Kari-Anne sagt, dass sie gefragt worden ist, ob sie jemanden kennt, der Big B sein könnte. Und einen Vic?«

»Ach du meine Güte«, sagte Dorothea und legte die Teelöffel oben auf die Teller. »Na, das werden die schon klären.«

»Da war noch einer«, sagte Beth fast flüsternd. »Ein Mr LOL.«

Nun sahen sie einander an.

»Und dann ist es mir plötzlich eingefallen, als ich den Verband gesehen habe«, sagte Nora eifrig. »Hab ich zu viel gefragt, was meint ihr, war das verdächtig?«

»Der Verband?«, fragte Dorothea.

»Von Lars Lolander«, flüsterte Beth.

»Was?«

»Aber überleg doch mal. Lolander. LOL? Wir kennen ihn doch nicht besonders gut, oder? Er hat irgendwo in einer Bank gearbeitet und ist hierhergekommen, um sich zur Ruhe zu setzen?« Sie machte mit den Fingern Anführungszeichen.

Dorothea schnaubte.

»Nein, jetzt hört aber auf. So, und jetzt müssen wir hier eigentlich Schluss machen. Ich muss da unten die Blumen gießen, ehe sie total verwelken. Meine Güte, was war das heute wieder heiß.«

Jetzt gingen sie, zum Glück, aber Dorothea konnte sehen, dass sie bei der Kirchentreppe stehen blieben und immer noch weitertuschelten.

Sie ging in die Küche und stellte alles in die Spülmaschine. Sie blieb am Küchentisch stehen und sah aus dem Fenster.

Lolander?

Sie hatte plötzlich ein scheußliches Gefühl.

Nein, das war doch nicht möglich.

Ob sie Luca Eriksen anrufen sollte?

Nein.

Das konnte nicht stimmen.

Dorothea Krogh holte die Portweinflasche aus dem Schrank, nahm sich ein Glas, schnappte sich auf dem Weg nach draußen Kreuzworträtsel und Bleistift und ließ sich mit bangen Ahnungen im Schatten unter dem Sonnenschirm in einen Sessel sinken.
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Wieder im Hjorten Hotell, ging Munch vor Mia her in den Besprechungsraum im vierten Stock. Halvorsen von der Kripo war kryptisch gewesen und wirkte wie ein Mann, der von anderen Gehorsam erwartete. Was Munch allerdings nicht wirklich interessierte. Hör mal, ist mir scheißegal, was ihr am Laufen habt. Wir sind hier mitten in einer Mordermittlung. Wir können eine halbe Stunde für euch erübrigen, mehr keinesfalls, okay? Danach hatte Halvorsen sich beruhigt, hatte etwas über gemeinsame Interessen gemurmelt und über einen möglichen Vorteil. Ob sie anderswo über alles reden könnten, nicht auf der Wache? Überaus sensibel. Darf nichts durchsickern.

Munch drückte auf den Lichtschalter und ließ die drei Männer eintreten, alle nahmen an dem runden weißen Tisch Platz.

»Na gut«, begann Halvorsen. »Ist schon klar, dass das hier reichlich plötzlich kommt, und auch, dass ihr in einer schwierigen Situation seid, aber das sind wir auch. Wir haben keinen anderen Ausweg gesehen, als hier reinzuplatzen und euch zu erzählen, was gerade abläuft.«

Er nickte dem Niederländer und MacLaren von Interpol zu. Das restliche Gespräch verlief auf Englisch. Halvorsen mochte schroff wirken, aber seine Arbeit hatte er offenbar im Griff. Er war direkt und deutlich und kam sofort zur Sache.

»Seit fünf Jahren helfen wir den niederländischen Kollegen und Interpol bei einer Operation, die North genannt wird.«

Der Niederländer zog einen Ordner aus seinem Diplomatenkoffer und schob ihn Halvorsen zu, der vor sich auf dem Tisch eine Reihe von Fotos verteilte. Mia verließ ihren Platz an der Wand, holte sich einen Stuhl und musterte die Bilder neugierig.

»Der Fall hat viele Verzweigungen, wir reden hier von Kartellaktivitäten in aller Welt. Plantagen in Bolivien, Fabriken in Vietnam. Wir haben Beteiligte in Shipping, Produktion, eine große und bisher gut verborgene Organisation mit Hauptsitz in Rotterdam. Aber wir haben uns natürlich auf den Link nach Norden konzentriert, also nach Norwegen, vor allem auf diesen Mann …« Halvorsen schob ein Bild über den Tisch.

»Jacob Wallstedt?«, fragte Mia.

»Was nicht sein richtiger Name ist. Er heißt John Gran und ist lange unter dem Radar durchgerutscht. Wir haben ihn vor einigen Jahren in Schweden aufgelesen und ihn bis hierher verfolgt. Jetzt sitzt er in einem Haus auf der Südseite der Insel, und von dort aus wird ein Großteil der Operation geleitet.«

»Der Zeuge draußen in Svingen?«, fragte Munch auf Norwegisch.

Mia nickte.

»Wir haben natürlich einen Überblick über alles, was sich bewegt, und haben entdeckt, dass in kleinem Rahmen eine Beschlagnahmung von Rauschmitteln durch euch registriert worden ist, die diese Bande verteilt«, fuhr Halvorsen fort.

»Ecstasy, Amphetamin, Ketamin«, warf MacLaren dazwischen. »Mit feschen Namen, Skywalker, Infinity …«

Munch sah Mia an, die abermals nickte.

»Dieser Mann ist ihm behilflich«, sagte Halvorsen und zeigte auf ein weiteres Bild. »Steve Moore, eigentlich Engländer, wohnt aber seit geraumer Zeit in Norwegen. Moore ist zuständig für Einfuhr und Verteilung. Wir glauben auch, dass er beteiligt ist an, ja, wie soll ich sagen, an der Vermarktung der Produkte, denn uns ist schon früh aufgefallen, dass einige der Namen, die sie ihren Produkten geben, norwegischen Ursprungs sind.«

Munch erkannte ihn sofort. Steve. Den Mann, den er auf der stillgelegten Nerzfarm der Kirche gegenüber angetroffen hatte.

»Das hier erscheint ihnen vermutlich als das perfekte Versteck«, sagte Halvorsen jetzt. »Einsam. Still. Gleich am Meer. Viel Bootsverkehr. Leicht, die Produkte anzuliefern. Als Fischtransport getarnt. Zu Wasser und zu Lande, perfekt hier draußen, hier wimmelt es ja von solchen Betrieben. Sie haben große Schiffe, die auf dem offenen Meer von Schnellbooten angesteuert werden, und die bringen die Waren an Land.«

»Und für uns ist das wichtig, weil …?«, fragte Munch.

»Wir sind vor allem auf euch aufmerksam geworden, weil ihr in den Datenbanken nach Jacob Wallstedt gesucht habt. Ein Deckname, den wir ausgelegt haben, um zu sehen, ob irgendwer mit Zugang zu unseren Systemen Interesse zeigen würde.«

»Ob die einen Maulwurf bei euch haben?«, fragte Mia.

»Genau«, sagte Halvorsen. »Ohne zu sehr ins Detail zu gehen, kann ich sagen, dass wir umfassende Korruption entdeckt haben, Kontakte innerhalb der Polizei, in den Niederlanden …« Er nickte de Boer zu. »… und in Deutschland. Und die Möglichkeit war natürlich groß, dass das auch hierzulande so ist. Wir haben die Spur in der Datenbank verfolgt zu einem gewissen …« Er schaute zu MacLaren hinüber.

»Gabriel Mørk«, sagte der Mann von Interpol.

»Und von ihm zu euch«, fuhr Halvorsen fort. »Wenn ich das richtig verstanden habe, war der vor Kurzem noch bei euch angestellt?« Er sah Munch an, und der nickte.

»Wir haben Wallstedts Namen dann in Verbindung mit einem Vermisstenfall hier oben gefunden. Er taucht in der Datenbank der Kripo auf, aber nur als Zeuge, richtig?«

»Ja«, sagte Munch.

»Und dann diese zwar kleine Beschlagnahmung, die aber absolut in Verbindung zu uns steht. Deshalb seid ihr hier, oder? Dieses junge Mädchen, das ihr am Samstag gefunden habt, und jetzt ein neues Opfer?«

»Stimmt«, sagte Munch.

»Na also«, sagte Halvorsen jetzt. »Wir sind mit diesem Fall absolut nicht fertig, wir haben allerlei, worüber wir uns noch Klarheit verschaffen müssen, aber angesichts dieser neuen Umstände fanden wir es sinnvoll, sofort zuzuschlagen. Wir haben den Startzeitpunkt für die Aktion auf Nullfünfhundert am kommenden Donnerstag festgelegt.«

»Übermorgen?«, fragte Munch.

»Ja«, sagte Halvorsen. »Persönlich hätte ich lieber heute schon zugeschlagen, aber wir brauchen Zeit für die letzten Vorbereitungen. Wir behalten sie natürlich die ganze Zeit im Auge und haben noch keine Veränderungen in ihren Gewohnheiten beobachtet. Ich hoffe und glaube also, dass es reicht.« Halvorsen sah sie beide an. »Fragen?«

»Was machen wir, wenn wir einen von denen brauchen?«, fragte Munch.

»Wallstedt und Moore?«

»Ja?«

»Wir wollen euch natürlich so weit wie möglich entgegenkommen, aber ich nehme an, sie werden sehr schnell dichtmachen. Wir werden hier wohl auch bald ihre Anwälte sehen, stelle ich mir vor, sowie wir sie in U-Haft sitzen haben. Wollt ihr etwas Bestimmtes von ihnen? Abermals, wenn ich das richtig verstanden habe, dann glaubt ihr nicht, dass der Mord an dem Mädchen etwas mit dem Drogenhandel zu tun hat, sondern nur, dass die Kleine beim Vertrieb der Waren geholfen hat? Sind da noch andere Faktoren im Bild?« Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und schaute wieder beide an.

Munch schüttelte gereizt den Kopf. Immer diese Berichte, die jeden Abend geschrieben und in die Datenbanken eingespeist wurden! Gerade aus diesem Grund hielt er seine Karten gern bedeckt. Leute höher in der Hierarchie konnten nach Herzenslust in seinen Unterlagen herumschnüffeln. Die Zentrale unten in Grønland setzte ihm deshalb immer wieder zu.

Wir müssen die Berichte sehen, Munch.

Aber er hatte in seiner Einheit ein absolutes Veto erlassen.

Kein Wort in den Äther, bis alles gelöst ist.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Halvorsen, als Munch nicht sofort antwortete.

»Wir haben hier viel, was wir uns ansehen müssen«, sagte Munch. »Aber wir können das als Motiv absolut nicht ausschließen, vor allem nicht jetzt, wo wir einen Einblick in die Ausmaße des Ganzen bekommen haben.«

»Wir suchen auch noch immer nach dem Jungen«, sagte Mia. »Jonathan. Es kann sein, dass sein Verschwinden im Zusammenhang mit allem steht.«

»Mit dem Drogenhandel?«, fragte Halvorsen.

»Ist nur eine Theorie«, sagte Mia. »Aber unbedingt etwas, das wir uns gern genauer ansehen würden.«

»Alles klar.« Halvorsen nickte. »Wir helfen euch, so gut wir können, aber wir konzentrieren uns natürlich auf unseren Teil der Operation. Wie gesagt, unser Startpunkt ist Nullfünfhundert am Donnerstag, und bis dahin ist es von äußerster Wichtigkeit, ich wiederhole, unerlässlich, dass nichts hiervon durchsickert. Okay?« Er schaute die beiden wieder an, als wären sie jetzt ein Teil seines Teams.

»Also nur wir hier«, sagte Munch. »Das wird schon gehen.«

»Gut«, sagte Halvorsen und erhob sich. »Dann wären wir hier wohl fertig. Danke dafür, dass ihr euch die Zeit genommen habt. Und viel Glück noch.« Halvorsen nickte und ging vor den anderen her zum Fahrstuhl.

Munch zog eine Zigarette aus der Packung und ging hinaus auf den Balkon.

»Sieh an«, sagte Mia leise, die ihm gefolgt war.

»Haben wir da in ein Wespennest gegriffen?«, fragte Munch und gab sich Feuer.

»Kann so aussehen.«

»Denkst du in die Richtung, dass der Junge etwas gesehen haben könnte?«

»Ich weiß nicht«, sagte Mia leise und versank für einen Moment in Gedanken.

»Okay«, sagte Munch. »Geben wir ihnen also den Raum, dann werden wir sehen, ob für uns eine Vernehmung dabei rausspringt.«

Mia nickte nachdenklich.

»Was denkst du?«, fragte Munch und zog wieder an seiner Zigarette.

Sie schüttelte den Kopf.

»Na ja, ich dachte nur …«

»Palatin?«

Sie nickte.

»Da ist was, oder?«

»Willst du noch mal hinfahren?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nicht unbedingt. Ich meine, die Religion. Die vielen Symbole bei ihm an der Wand haben mich zum Nachdenken gebracht. Ich frage mich, ob wir uns nicht gewaltig geirrt haben.«

»Okay? Wobei denn?«

»Bei der BABY DIRNE.« Sie sah ihn an.

»Ja?«

»Rita von der Technik hat etwas erwähnt, worauf ich nicht weiter geachtet habe, aber ich glaube, es kann wichtig sein.«

»Und das wäre?«

»Sie hat etwas von einem Punkt erwähnt«, sagte Mia und schaute wieder aufs Meer hinaus.

»Einen Punkt?«, fragte Munch.

»Auf der Tasse. Sie hat etwas über einen kleinen Fleck hinter dem Wort Baby gesagt. Dass das ein Schlusspunkt sein könnte.«

»Kannst du ein bisschen weniger kryptisch sein?«, seufzte Munch und zog wieder an seiner Zigarette.

»Ja, sorry, es war nur …«

»Was hat das mit Victor Palatin zu tun?«

»Na ja, ich dachte an den ganzen Religionskram da draußen. Dirne, ein seltenes und altes Wort, oder?«

»Sicher, aber …?«

Sie sah ihn jetzt an, mit ernsten Augen.

»In welchen Zusammenhängen hast du es mal gehört? Doch nur in religiösen, oder? Dirne. Die Dirne von Babylon? Steht so was nicht in der Bibel?«

»Shit«, sagte Munch.

»Genau. Ich glaube, da sollte gar nicht Baby stehen. Ich glaube, das ist eine Abkürzung von Babylon. Der Täter hat uns etwas mitgeteilt.«

»O Mann, Mia, bist du dir sicher?«, fragte Munch.

»Es muss doch so sein. Sie war nicht schwanger, oder? Also warum Baby? Nein, damit muss Babylon gemeint sein.«

»Verdammt gut, Mia«, sagte Munch lächelnd. »Das kauf ich dir ab. Aber wie geht es jetzt weiter, was meinst du?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht müssen wir uns Palatin doch noch mal vorknöpfen. Uns bei den Nonnen erkundigen, ob er am Wochenende wirklich da draußen war.«

»Darauf setz ich sofort Luca an«, sagte Munch, drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus und holte sein Handy.

Sein Display zeigte, dass eine Nachricht eingegangen war.

Von Lillian.

Kannst du mich anrufen?
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Hannah Holmen hatte nicht so lange bleiben wollen, aber Sylvias Mutter hatte darauf bestanden. Natürlich musst du mit uns essen, Hannah? Ich hab eine Lasagne im Ofen, die magst du doch so gern?

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, weil Sylvias Mutter etwas zu ihr sagte.

»Was? Entschuldigung, ich …«

»Nimm du dir zuerst, du bist doch unser Gast.« Sylvias Mutter lächelte sie an und nickte zu der Lasagne auf dem Tisch hinüber.

»Ach ja, danke.«

Hannah löffelte sich ein wenig auf den Teller und reichte die Auflaufform an Sylvia weiter.

»Willst du nur so wenig?« Sylvias Mutter sah sie besorgt an. »Das ist das Rezept, das dir neulich so gut geschmeckt hat.«

»Ich nehm mir nachher noch was«, sagte Hannah lächelnd, aber das würde sie wohl kaum tun.

Sie hatte keinen Hunger, seit Tagen schon keinen Appetit.

Sylvias Mutter schaute besorgt zu Sylvias Vater hinüber, sagte aber nichts.

»Wo steckt Jonas eigentlich?«, fragte Sylvias Vater und schob die Gabel ins Essen. »Er weiß doch, dass wir jetzt essen?«

Um Punkt fünf. So war es bei Sylvia immer, es gab feste Uhrzeiten und Zeitpunkte. Keinen Nervkram, es war einfach nur gemütlich. Die Familie sollte gemeinsam etwas unternehmen. Zu Hause war es auch so gewesen, früher. Hannah merkte, dass ihr das fehlte.

Sie stocherte ein wenig in ihrem Essen, schob sich vorsichtig einen Bissen in den Mund, spürte, dass Sylvias Mutter sie ansah, sie nicht aus den Augen ließ. Sie war sicher besorgt, ob alles bei ihr in Ordnung war, was natürlich nicht der Fall war, aber Hannah wollte jetzt lieber nicht darüber reden.

Nur verschwinden.

Zum Glück wurde nun die Verandatür geöffnet und lenkte die Aufmerksamkeit von ihr ab. Sylvias kleiner Bruder kam hereingetrampelt, mit Dreck an den Schuhen, und er trug etwas Schweres.

»Seht mal, was ich gefunden habe!«

»Aber Jonas, was haben wir über Schuhe im Haus gesagt! Du siehst doch, was das für einen Dreck macht.«

Der Achtjährige schaute auf das Linoleum hinab.

»Oi, sorry, aber guckt doch mal!« Er hielt stolz etwas hoch. »Ein Puppenhaus, und irgendwer hat es angezündet.«

»Igitt«, sagte Sylvias Mutter und stand auf. »Wo hast du das denn gefunden? Das fällt ja schon auseinander.«

»Im Wald«, verkündete der Junge. »Kann ich es behalten? Kann ich?«

»Bring es jedenfalls raus«, sagte Sylvias Mutter und schob ihn wieder zur Verandatür hinaus.

»Also«, Sylvias Vater räusperte sich, »Sylvia hat gesagt, dass du vielleicht nach Trondheim willst? Und die Schule da fertig machen?«

Nicht über Jessica reden.

Es war deutlich, dass sie das beschlossen hatten.

Nur Geplauder.

Das Leben muss weitergehen.

So ungefähr.

Das war ihr nur recht.

»Sie hat an die Kathedralschule gedacht«, erklärte Sylvia. »Die haben da wirklich gute Leistungskurse. Hannah ist ein Mathegenie.« Sylvia lächelte sie an.

»Ach ja?«, fragte Sylvias Vater. »Das wusste ich noch gar nicht. Ich war auch nicht so schlecht, das kann ich euch sagen. Was gefällt dir am besten? Algebra, oder …«

»Ach, nur so dies und das«, sagte Hannah, als Sylvias Mutter wieder hereinkam.

»So, jetzt gehst du ins Badezimmer und wäschst dich.« Sie setzte sich und schüttelte den Kopf. »Wirklich, dieser Junge. Sagt, er will Zombieapokalypse spielen. Wann hat er damit denn angefangen? Wir müssen seine Computerzeit noch weiter begrenzen, glaube ich, findest du nicht auch?« Sie schaute Sylvias Vater an, und der nickte.

»Ich werde mit ihm reden.«

»Tu das.« Sie spießte mit der Gabel ein wenig Lasagne auf und wandte sich an Hannah und Sylvia.

»Zombieapokalypse? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir das gespielt haben, als ich acht war. Ihr vielleicht?« Sie lachte kurz.

Hannah konnte fast die Uhr an der Wand hinter sich ticken hören.

Es war ein befreiendes Gefühl, als sie endlich wieder draußen stand.

»Sicher, dass du nicht bei uns übernachten willst?«, fragte Sylvia mit ihrem flehenden Blick.

»Nein, sorry. Muss wirklich nach Hause.«

»Dann ruf mich heute Abend an. Oder morgen früh, okay?«

»Okay«, sagte Hannah und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie legte den Sicherheitsgurt an und sah zu Sylvias Mutter hinüber.

»Du brauchst mich wirklich nicht zu fahren.«

Sylvias Mutter sah sie besorgt an.

»Was? Natürlich fahre ich dich. Ich will nicht, dass du jetzt allein unterwegs bist. Nicht, wo die Dinge so liegen.«

Zu Hause war alles still.

Wie immer.

Sie stellte die Schuhe in den Gang und schaute ins Wohnzimmer.

»Hallo? Mama?«

Keine Antwort.

Hannah ging in die Küche, holte sich aus dem Kühlschrank eine Zitronenlimonade und lief die Treppe zu ihrem Zimmer hoch.

Dort streifte sie die Shorts ab und setzte sich ins Bett.

Der Laptop.

Endlich.

Sie trank einen Schluck, stellte die Flasche auf die Fensterbank und loggte sich ein.

Wir, die Bücher lieben.

Heute waren mehrere eingeloggt.

Sie ging eilig die Liste durch und lächelte, als sie seinen Namen sah.

Ihre Finger flogen über die Tastatur.

Hallo, Ludvig. Wie geht’s?
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Es war Donnerstagmorgen, und Mia hatte den Wecker auf halb vier gestellt. Schon eine Viertelstunde später saß sie auf dem Motorrad, unterwegs Richtung Zentrum, von da aus wollte sie weiter nach Sandstad. Sie lächelte vor sich hin, während sie Fillan passierte. Als zum ersten Mal jemand hier draußen etwas von »Zentrum« gesagt hatte, hatte sie aus irgendeinem Grund Oslos berühmte Prachtstraße, die Karl Johans gate, vor sich gesehen. Sie hatte jemanden gefragt, ob es einen Alkoholladen auf der Insel gebe. »Aber sicher, unten im Zentrum.« Ihr kamen zu diesem Wort Assoziationen wie hohe Gebäude, Straßenbahnen, Ampeln, Straßenkünstler, blinkende Reklametafeln, Auspuffgase, bettelnde Junkies. Hier draußen war doch alles etwas anders. Das Zentrum war vielleicht der gemütlichste kleine Ort, an dem sie sich jemals eine Kiste Wein gekauft hatte. Und das Entscheidende war, dass es gar nicht so unvorstellbar klein war. Es gab etliche Läden, ein Dutzend vielleicht, ein kleines Kino, eine Bibliothek, sogar ein winziges Schwimmbad, und es war überall so unglaublich still und entspannt. Zurzeit waren vor allem Wohnmobile unterwegs, von denen es auf der Insel den ganzen Sommer über nur so wimmelte. Sie konnte das natürlich verstehen. Dagegen hatte sie auch von Menschen gelesen, die den Sommer bei IKEA verbrachten, wo sie gratis parken und billiges Essen im Café zu sich nehmen konnten. Da war es doch ein bisschen was anderes, zum Geruch des Meeres aufzuwachen, zu äsendem Wild und einem Reiher, der am Strand aufflog.

Sechs Tage.

Seit dem Mord an Jessica waren sechs Tage vergangen.

Munch hatte am Vorabend den Seelsorger für das Team gegeben, hatte eine Predigt darüber gehalten, dass sie sich nicht stressen lassen dürften, dass das hier ein Marathon sei und kein Sprint.

Das war natürlich gelogen gewesen. Mia hatte die Wahrheit in seinen Augen gesehen, denn sie kannte ihn gut. Die ersten achtundvierzig Stunden waren die wichtigsten bei jeder Mordermittlung.

Ihre Wände zu Hause waren inzwischen bedeckt von Fotos.

In der Mitte Jessica, lächelnd im T-Shirt von Disneyland, mit einer Coladose in der einen Hand. Mia hatte versucht, die Namen um sie herum nach Priorität zu ordnen.

Victor Palatin.

Thomas Ofelius.

Benjamin Prytz.

Sie hatte das Foto von Pelle Lundgren nicht weit davon entfernt platziert.

Jupiter?

Was konnte hier die Verbindung sein? Waren Pelle und Jessica Freunde gewesen? Sie nahm das Foto von Pelle wieder ab. Das war eigentlich nicht so wichtig. Mehrere Leute hatten Pelle und Jessica zusammen gesehen.

Es war so einfach, oder nicht? Pelle hatte an dem Abend etwas gesehen. Und deshalb war er im Moor umgebracht worden.

Die anderen dagegen?

Benjamin Prytz? Nur ein harmloser Trottel. Oder war da noch mehr?

Und dann dieser Pastor. Thomas Ofelius.

Irgendwann heute musste sie Gabriel anrufen und ihn fragen, ob er etwas gefunden hatte.

Mia stellte das Motorrad unten bei der kleinen Recyclingstation ab und ging an den Feldern und dann weiter am Wäldchen vorbei in Richtung Sandstad. Sie zog den Kopf ein, als sie einen kleinen Höhenzug an die hundert Meter vor der Nerzfarm erreichte, schlich gebückt die letzten Meter zu einer Stelle mit guter Aussicht und ließ sich vorsichtig ins Heidekraut sinken. Dann zog sie das Fernglas aus dem Rucksack.

Es war ganz still da unten.

An der Polizeihochschule hatte sie damals mit einem klaren Ziel vor Augen angefangen: Sie wollte in die Bereitschaftstruppe, Delta. Keine Frau hatte jemals die Aufnahmeprüfung bestanden, aber Mia war wild entschlossen gewesen, die erste zu sein. Sie hatte den ganzen Sommer über heftig trainiert. Und dann war ihnen dieser Test vorgelegt worden. Sie sah Fotografien von Leichen am Wegesrand.

Was siehst du?

Sie hatte die höchste Punktzahl geholt.

Aber dann war sie von Munch persönlich angeheuert worden und hatte deshalb die Schule vor Ende der Ausbildung verlassen.

Sie richtete das Fernglas nach Westen, dann nach Osten.

Und da waren sie, fast nicht zu sehen, Gestalten, die sich zusammenkrümmten, die sich langsam durch das Feld bewegten. Sie zählte insgesamt vier. Helme, Maschinenpistolen, Handschuhe und schusssichere Westen. Vorsichtige Zeichen und Handbewegungen. Halt. Weiter. Runter.

Sie fischte das Handy aus der Tasche und warf einen raschen Blick auf das Display.

04.57.

Eine neue Gruppe löste sich nun dort unten vom Wegesrand und schlich das Feld hoch.

04.59.

Und dann knallte es.

Autos rasten wie aus dem Nichts über den Kiesweg.

»Polizei!«

Die Türen wurden aufgetreten. Innerhalb weniger Minuten war alles vorüber.

Schlaftrunkene, halb nackte Männer auf den Knien auf dem Hofplatz, die Hände in den Nacken gelegt.

Mia lächelte und legte das Fernglas wieder in den Rucksack. Sie schlich langsam auf dem gleichen Weg zurück durch das Heidekraut, folgte dem Feldrand und dem Wäldchen. Als sie beim Motorrad angekommen war, zog sie erneut das Handy aus der Tasche und schickte Simon eine SMS.

Alles in Ordnung. Der »Tauchinteressierte« ist nicht mehr da.

M.

Und prompt kam die Antwort:

Okay.

Schlaf ein bisschen.

Mia setzte den Helm auf, ließ den Motor an und fuhr hinaus auf den morgenwarmen Asphalt.
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Munch legte den Sonnenhut auf den Tisch, schob sein iPad zu Luca Eriksen weiter und nahm vor der versammelten Mannschaft Platz.

»Guten Morgen, allesamt. Ehe ich anfange, hat jemand etwas Akutes, das wir uns ansehen müssen? Etwas Neues?«

Munch schaute sich um. »Nein. Na gut. Zuallererst: Wir haben einen Tipp bekommen, dem wir nachgehen sollten, finde ich. Eine nette Dame namens Beth Corneliussen hat mich gestern im Hotel besucht. Sie ist hier offenbar die Vorsitzende eines Gemeinderats. Offenbar sind die Abkürzungen aus Jessicas schwarzem Buch hier draußen schon im Umlauf, gute Arbeit also. Aber wir müssen jetzt sorgfältig die Spreu vom Weizen trennen, und damit meine ich den Dorfklatsch. Aber das hier kam mir durchaus seriös vor, deshalb finde ich, wie gesagt, wir sollten uns das mal ansehen. Sie hat mir einen Namen genannt, Lars Lolander. Klingelt es hier bei irgendwem?«

Kopfschütteln.

»Auch bei dir nicht, Luca?«

»Nein … glaub nicht. Lolander?«

»Ja, Lars Lolander«, sagte Munch. »Offenbar ein älterer Mann, frisch zugezogen, auch Angehöriger dieses Gemeinderats. Unsere Kontaktfrau, also Beth Corneliussen, erscheint mir als absolut glaubwürdig. Sie hat betont, dass sie absolut keinen Klatsch verbreiten will, meint aber ganz eindeutig, dass wir den Mann genauer unter die Lupe nehmen sollten. Der Grund liegt ja auf der Hand, sein Name natürlich, Mr LOL. Aber es gibt noch einen anderen. Bei einem Treffen gestern ist er mit einem Verband um die rechte Hand aufgetaucht.«

Jetzt machte sich Gemurmel im Raum breit.

»Also«, sagte Munch, griff nach dem Filzstift und schrieb den Namen an die Tafel. »Lars Lolander wohnt draußen in Hestvika, was offenbar nicht so weit von Sandstad entfernt ist. Das ist ganz an der Spitze, an der Straße, die von der Kirche nach Nordosten geht, nicht wahr?«

Luca nickte.

»Das machen Mia und ich.« Munch legte den Filzstift weg und schaute sich abermals in der Runde um. »Ansons-ten haben wir Victor Paladins Alibi überprüft, also seine Fahrt nach Tautra, richtig, Luca?«

»Ja«, sagte nun Luca Eriksen. »Die Ordensschwester, mit der ich gesprochen habe, konnte bestätigen, dass er am Samstag dort war. Sie kennt ihn offenbar, er ist ein regelmäßiger Besucher. Sie haben sogar einen Kaffee zusammen getrunken, also war er zum Zeitpunkt des Mordes nicht hier, nein.«

»Also«, fuhr Munch fort. »Victor Palatin ist nicht unser Mann, aber wie wir gestern schon gesagt haben, gibt er zu, dass er bei Jessica da draußen war, dreimal, also ist er unser Vic. Damit hätten wir wenigstens einen der Männer aus dem Notizbuch identifiziert.« Kevin Borg öffnete den Mund, aber Munch ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Sorry, aber ich möchte auch noch sagen, dass ich heute Morgen einen hochinteressanten Anruf hatte, von einem Anwalt. Jetzt habe ich den Namen vergessen, aber er konnte erzählen, dass er jetzt Benjamin Prytz vertritt und sich heute mit uns treffen will. Damit sie das aufklären können, was er die Rolle meines Mandanten in dieser unglückseligen Angelegenheit nennt.«

Ralph Nygaard stieß einen leisen Pfiff aus. Heute trug er wieder sein Springsteen-Shirt.

»Rolle?«, fragte er und schaute sich um. »Das ist doch ein Eingeständnis, oder nicht?«

»Nicht unbedingt«, sagte Munch. »Mia und ich haben da draußen kurz mit dem Knaben gesprochen, und da hat er schon erzählt, dass er Jessica gekannt hat. Ein bisschen, wie er sagt, mehr aber nicht.«

»Aber sein Auto ist dort draußen gesehen worden?«, fragte Nina Riccardo. »An dem Samstag?«

»Korrekt«, sagte Munch. »Der Besitzer des Bootes hat seinen Wagen dort draußen gesehen, einen knallgelben Lamborghini …«

»Ich glaub ja nicht, dass das sein einziger ist«, murmelte Kevin Borg.

»Vielleicht nicht«, sagte Munch. »Aber dieser ist jedenfalls dort draußen gesehen worden, von unserem Freund, dem Seeräuberkäpt’n Roger …«

Leises Lachen in der Runde.

»… aber«, fuhr Munch fort und hob einen Finger, »nicht zu dem Zeitpunkt, um den es uns geht, sondern früher an dem Tag.«

»Aber wir glauben noch immer, dass er Big B ist?«, fragte Riccardo.

»Er steht ganz oben auf der Liste«, bestätigte Munch und sah wieder Ralph Nygaard an.

»Wie ging es mit deinem Big-B-Anwärter da draußen? Dem Bodybuilder? Hast du da einen Treffer landen können?«

»Ja«, sagte Nygaard. »Jedenfalls habe ich ihn getroffen, aber ein richtiger Treffer war das nicht. Er ist gestern nach Hause gekommen, war unten im Süden und hat am Sandefjord Open teilgenommen, einem Wettbewerb für Bodybuilder. Ich wollte nur sein Alibi überprüfen, ehe ich mit euch darüber rede, und ja, es stimmt. Hat in der Klasse Men’s Physique Bronze geholt. Ich hab hier ein Bild aus dem Netz, falls ihr …« Er hielt sein Handy hoch und sah sich um.

»Er war also nicht zu Hause«, sagte Riccardo. »Aber hat er sie gekannt? Er kann doch trotzdem unser Big B sein, auch wenn er nicht hier war und sie also nicht umbringen konnte?« Sie drehte sich zu Munch um, und der nickte.

»Ja, sorry, natürlich«, sagte Nygaard. »Er behauptet, Jessica nicht gekannt zu haben, er wusste von keinem Boot und hatte nie von ihr gehört, bis jemand erzählt hat, dass auf der Insel ein Mädchen umgebracht worden ist.«

»Okay«, sagte Munch. »Wir können ihn also nicht abschreiben, aber ich habe das Gefühl, dass die Antwort heute bei dem Gespräch mit dem Anwalt und Benjamin Prytz kommen wird. Wer Big B ist, meine ich.«

»Wann ist das Treffen?«, fragte Mia.

»Wir haben einen Termin um zehn«, sagte Munch und sprach weiter. »Der Obduktionsbericht von Pelle Lundgren ist fertig, und das Ergebnis ist genau das, was wir da draußen sehen konnten. Er ist an der Stichwunde im Hals gestorben.«

»Glauben wir noch immer an einen Zusammenhang?«, fragte Nielsen.

»Ja«, sagte Mia kurz.

Munch ergriff wieder das Wort.

»Wir haben, wie ihr wisst, gestern von mehreren Leuten gehört, die ihn in der Nähe von Setervågen gesehen haben wollen. Auch zusammen mit Jessica.«

»Und wir glauben, dass er am fraglichen Abend dort war, stimmt das?«, fragte Riccardo.

»Muss so gewesen sein«, sagte Mia.

»Es muss nicht …«, begann Munch, aber Mia fiel ihm ins Wort.

»Doch, ich glaube schon. Ich glaube, er war an dem Abend da und hat den Täter bemerkt. Wie wir wissen, führt nur eine Straße dorthin. Ich glaube, Pelle hat den Täter gesehen, vielleicht sogar mit ihm gesprochen, allerdings ohne zu wissen, dass Jessica tot im Boot lag. Als die Information über den Mord an die Öffentlichkeit gelangt war, hat er den Zusammenhang natürlich begriffen. Und was geschehen musste, musste dann sehr schnell geschehen.«

»Okay«, sagte Munch. »Wie gesagt, wir wissen es nicht, aber gehen wir erst mal weiter in diese Richtung. Wann wurde hier auf der Insel bekannt, dass Jessica ermordet worden war?«

Er sah Luca Eriksen an.

»Irgendwann am Sonntagvormittag«, sagte Luca.

»Wir suchen also jemanden, der ihm am Sonntag begegnet ist?«, fragte Nygaard.

»Ja«, sagte Munch. »Wenn unsere Annahme zutrifft, dass Pelle Lundgren ermordet wurde, weil er etwas gesehen hatte. Dann muss er dem Täter irgendwann am Sonntag über den Weg gelaufen sein.«

»Wenn es nicht schon an dem Abend herausgekommen ist?«, fragte Riccardo.

»Gut, Nina«, sagte Munch und merkte, dass ihm diese Ermittlerin immer besser gefiel. »Entweder wurde die Information schon früher weitergegeben, oder es ist im Laufe des folgenden Tages passiert. Was meinst du, Mia?«

Mia war in Gedanken versunken gewesen, kam nun aber zu sich.

»Ja, gute Frage. Wenn es am Samstagabend passiert ist, haben wir keine Möglichkeit, etwas herauszufinden, also lasst uns hoffen, dass es Sonntag war.«

»Nur, damit ich hier mitkomme«, sagte Nygaard vorsichtig und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wir reden hier darüber, wann der Täter erfahren hat, dass Lundgren verschwinden würde, nicht wahr?«

»Korrekt«, sagte Munch. »Wenn Pelle Lundgren das nicht am Samstag erzählt hat, also dass er in der Nacht zum Montag abgeholt werden würde, muss es am Sonntag gewesen sein. Wer war das? Das ist unsere absolute Priorität heute. Mit wem hat Pelle Lundgren am Sonntag gesprochen? Und wie lange haben wir bis nach da draußen gebraucht?«

»Zwanzig Minuten, aber mit dem Rad braucht man länger«, antwortete Riccardo.

»Eben. Wenn wir annehmen, dass er eine Stunde zuvor losgefahren ist«, sagte Munch, »dann sehen wir uns den ganzen Sonntag an, bis zwei Uhr in der Nacht auf den Montag. Mit wem ist er zusammen gesehen worden? Wir müssen alles mit der Lupe untersuchen. Alles konzentriert sich jetzt darauf, okay?« Munch zog seine Zigaretten aus der Tasche.

»Er hatte kein Handy, stimmt das?«, fragte Nielsen.

»Nein«, sagte Munch. »Pelle Lundgren hatte aus irgendeinem Grund kein Handy, also muss er dem Betreffenden begegnet sein. Hundertprozentiger Einsatz also. Allesamt.«

»Ich auch?«, fragte Luca.

»Ja, du vor allem. Du kennst die Leute hier am besten. Vielleicht hat noch immer jemand Probleme damit, dass wir hier rumschnüffeln.«

Er schob sich die Zigarette zwischen die Lippen. »Alles klar?«

Nicken aus der Runde.

»Gut. Dann sehen wir uns hier heute Abend.«
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Munch ließ sich von Ruth in der Rezeption den Schlüssel geben und ging vor Mia her in den Fahrstuhl. Sie drückte auf den Knopf für den vierten Stock, lehnte sich an die Spiegelwand, schüttelte den Kopf und zeigte auf seinen Hut.

»Was ist eigentlich mit dem Teil?«

»Mit meinem Hut?« Er schaute an ihr vorbei und sah sich selbst im Spiegel.

»Ja?«, fragte Mia. »Heute ist keine brüllende Hitze, oder? Aber du trägst ihn trotzdem.«

»Gefällt er dir nicht?«

»Ich weiß nicht. Soll das eine Art Signature Look sein? Sherlock Holmes hat seinen Deerstalker, Poirot hat seinen Schnurrbart, und du hast … na ja? Den da?« Mia versuchte nicht einmal, ihr Lächeln zu verbergen, als sich die Fahrstuhltüren öffneten und sie abermals das Besprechungszimmer betraten. Sie bekam eine Nachricht und blieb mit dem Handy in der Hand stehen, während Munch den Hut an einen Ständer hängte und hinaus auf den Balkon trat. Er warf einen Blick auf die Landschaft und zog eine Zigarette aus der Packung. Vielleicht sollte er einfach hierherziehen? Das hier als Büro requirieren? Das war fast schon eine verlockende Vorstellung. Er hatte Lillian zurückgerufen, sie aber nicht erreicht. Stattdessen war eine weitere Nachricht eingetroffen.

Es geht um deine Sachen. Hab sie eingepackt.

Kannst sie bei Gelegenheit abholen.

Ein Konvoi aus Lastwagen fuhr auf der Straße weiter unten in Richtung Zentrum.

»Was ist das da?« Munch rief ins Zimmer und zeigte hinüber.

Mia kam heraus und warf einen Blick über den Balkonrand.

»Ein Rummel, glaube ich. Wahrscheinlich SommerFillan.«

»SommerFillan?«

Sie biss in einen Apfel, den sie auf dem Konferenztisch gefunden hatte.

»Das große Ereignis des Jahres hier auf Hitra. Eine Art Sommerfest. Buden und Lose und Zuckerwatte, und ja, Rummel eben.«

Sie nickte zu den Lastwagen hinüber, die beim Kreisverkehr nicht rechts abbogen und sich langsam in Richtung Zentrum bewegten.

»Und wann geht der Spaß los?«

»Samstag«, sagte Mia mit vollem Mund.

»Haben wir dann Tausende von Leuten hier?«, seufzte Munch. »Hochzeit und Presseleute und Betrunkene mit Partyhüten und Tröten, alles auf einmal?«

Hinter ihnen ging die Tür auf.

Der Anwalt sah genau so aus, wie Munch ihn sich vorgestellt hatte. Anzug, Schlips, Mäusegesicht mit spitzer Nase, die unter einer runden Brille mit Stahleinfassung hervorlugte. Benjamin Prytz sah aus wie beim ersten Mal. Grinsend, mit perlweißen Zähnen und glatt nach hinten gekämmten Haaren. Er trug ein weißes Hemd, leicht geöffnet, darunter ein Halstuch, heute rosa. Er erinnerte Munch an das eine oder andere Vatersöhnchen draußen im Reichenviertel Bærum, mit Zugang zu so viel Geld, dass sie mit zwanzig Jahren glaubten, die Welt gehöre ihnen.

Er bat alle, Platz zu nehmen, und setzte sich auf die andere Seite des Tisches.

»Ja«, begann der Anwalt und räusperte sich. »Wie alle wissen, gab es hier am Samstag einen Zwischenfall …«

»Lassen Sie uns das überspringen und zur Sache kommen«, sagte Munch. »Haben Sie Jessica am Samstag getroffen?«

Prytz schaute zu seinem Anwalt hinüber, und der nickte.

»Ja, das stimmt.« Dabei nickte er ebenfalls.

»Und wann war das?«

»Tja, wann kann das gewesen sein? Gegen zwölf? So ungefähr?«

»Und was wollten Sie bei ihr?«

Der Anwalt schaltete sich ein.

»Ich möchte bemerken, dass mein Mandant zu diesem Zeitpunkt keinerlei Verstoß gegen geltende Gesetze einräumt. Verweise auf eventuelle solche sind rein theoretischer Natur und dürfen nur als Hinweis darauf gesehen werden, dass mein Mandant überaus kooperativ ist und das Seine dazu beitragen möchte, seinen Namen reinzuwaschen und der Polizei bei ihrer Arbeit behilflich zu sein.«

»Davon habe ich jetzt nicht einmal die Hälfte verstanden, aber von einem Verstoß gegen geltende Gesetze ist hier keine Rede«, sagte Munch. »Moralisch mag das anders aussehen. In Bezug darauf, mit einer Sechzehnjährigen zu schlafen, meine ich.«

»Was?«, rief Benjamin Prytz. »Mit ihr schlafen?« Er lachte auf. »Sehe ich aus wie einer, der kleine Sozialfälle aufreißen muss, um Sex abzukriegen? Haben Sie denn vollkommen den Verstand verloren, oder was?«

»Benjamin«, sagte der Anwalt.

»Nein, das ist mein Ernst. Das glauben Sie doch nicht wirklich?«

»Wir glauben gar nichts«, sagte Munch. »Sie haben um dieses Gespräch gebeten. Wir sind nur hier, um uns anzuhören, was Sie auf dem Herzen haben.«

»Herrgott«, sagte Prytz und schüttelte den Kopf. »Wird das also hier draußen behauptet, oder was? Dass ich mit Jessica Bakken auf ihrem schmuddeligen Kahn rumgemacht habe? Scheißbauernpack. Wird schön sein, diese verdammte Hochzeit hinter mir zu haben. Sonntag heißt es dann nur noch bye-bye!« Er deutete mit den Händen ein Flugzeug an.

»Was wollten Sie also da unten?«

»Ein bisschen Stoff holen«, sagte Benjamin. »Was denn sonst?«

Wieder der Anwalt.

»Jetzt ist es wichtig, dass wir uns, wie gesagt, vor Augen halten, dass mein Mandant zum jetzigen Zeitpunkt keinerlei Geständnis …«

»Schon gut, schon gut«, sagte Munch und winkte ab. »Für Sie selbst?«

»Nicht in erster Linie für mich selbst«, sagte Benjamin. »Aber ich habe es ab und zu auch mal probiert, das schon.«

»Warum sind Sie gerade zu ihr gegangen?«, fragte Mia.

»Warum ich Drogen von ihr gekauft habe und nicht von anderen?«

»Ja?«

»Sie hatte sehr gute Ware.« Er hob die Augenbrauen. »Die Frau war Trash, aber das Dope war erste Klasse, um das mal so zu sagen.« Er zwinkerte und grinste.

»Benjamin«, sagte der Anwalt ein weiteres Mal.

»Ja, sorry«, sagte Prytz und fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Ich weiß, sie ist tot, und Respekt vor den Toten und überhaupt, von mir aus, ich werde mich zusammenreißen. Jessica Bakken hatte gute Ware. Das wussten alle. Deshalb war ich am Samstag bei ihr, okay?«

»Waren Sie oft da?«, fragte Munch.

Prytz antwortete nicht sofort.

»Nein, was heißt schon oft? Würde ich nicht sagen. Zehn, zwölf Mal vielleicht?«

»Aber Sie wohnen nicht hier?«, fragte Mia.

»Nein, ich wohne in London.«

»Und wie oft waren Sie in diesem Jahr schon zu Hause?«

Benjamin lächelte.

»Okay, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Von mir aus. Ich habe immer bei ihr vorbeigeschaut, wenn ich auf der Insel war, klar? Was soll man hier draußen denn sonst machen? Prima Ware. Ist ja nicht unbedingt so, als ob das verboten wäre?«

Der Anwalt seufzte.

»Streng genommen schon«, sagte Munch. »Aber wir haben jetzt andere Sorgen. Wissen Sie noch, wann genau Sie in diesem Jahr zu Hause gewesen sind?«

Benjamin fuhr sich wieder mit der Hand über die Haare.

»Wann genau? Nein, da müsste ich wohl nachsehen.«

»Kann es zu diesen Zeiten gewesen sein?« Munch zog ein Blatt Papier aus der Tasche, eine Kopie der Seite aus Jessicas schwarzem Buch.

Prytz studierte die Daten.

»Ja, das kann sein.« Er grinste. »Big B, das soll ich sein?«

»Das glauben wir.«

»Nice. Spitzname und alles. Und wer sind diese anderen Heinis? Vic? Mr LOL?«

»Wir hatten gedacht, das könnten Sie uns vielleicht erzählen?«

»Wer sonst von ihr gekauft hat? Nein, keine Ahnung. Ich dachte, die ganze Insel.« Er schob das Blatt zurück über den Tisch.

»Machen Sie noch einen Versuch«, sagte Munch und schob es seinerseits zurück. »Mr LOL?«

Benjamin sah die Namen ein weiteres Mal an und schüttelte den Kopf.

»Waren Sie auf dem Fest?«, fragte Mia.

Benjamin sah sie fragend an.

»Meinen Sie die Bunkerparty im Moor?«

»Ja? Das Kostümfest? Waren Sie da?«

Er schaute seinen Anwalt an.

»Wofür halten die mich eigentlich? Glauben die, dass ich mich mit Dorftrotteln abgebe?«

»Sie waren also nicht da?«, fragte Munch.

»Hmmm, mal überlegen …« Er legte den Finger ans Kinn und lächelte. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich war nicht auf diesem Fest.« Er sah die anderen an und schüttelte den Kopf. »Sind wir jetzt fertig, oder was? Ich muss nach Hause und so tun, als ob ich mich für Wale und so was interessierte.«

»Wale?«

»Vergessen Sie das. Sind wir fertig?« Er sah wieder seinen Anwalt an, und der schaute Munch an.

Munch nickte.

»Ich glaube, wir haben, was wir brauchen«, sagte er. »Wenn du keine Fragen mehr hast, Mia?«

»Nein«, sagte Mia.

»Dann bedanken wir uns für ein konstruktives Gespräch«, sagte der Anwalt und erhob sich. »Ich gehe davon aus, dass alle Beteiligten begreifen, wie wichtig Diskretion für meinen Mandanten und seine Familie ist, aufgrund ihrer Stellung hier auf der Insel, und deshalb …«

»Schon gut, schon gut«, sagte Munch.

»Schön«, sagte der Anwalt. »Hier ist meine Karte, wenn wir noch mehr für Sie tun können.« Er folgte Benjamin Prytz zum Fahrstuhl.

»Er hat mit ihr geschlafen«, sagte Mia, als sich die Türen geschlossen hatten.

»Glaubst du?«

»Ja.« Sie biss wieder in ihren Apfel.

»Warum bist du dir so sicher?«

»Das Buch«, sagte Mia und nickte zu dem Blatt Papier hinüber. »Er hat es doch selbst gesagt. Sie hat an viele verkauft. Aber sie hat nur drei notiert. Vic hat schon zugegeben, weshalb er bei ihr war. Drei Kunden. Benjamin, Palatin und Mr LOL.«

»Rotzbengel«, murmelte Munch.

»Zu viel Geld«, sagte Mia. »Hat in seinem Leben sicher noch keinen Tag gearbeitet.«

»Zu Lolander?«, fragte Munch und nahm den Hut vom Ständer.

Mia nickte und ging hinter ihm her aus dem Raum.
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»Oi«, sagte die Mutter und legte unter der Krempe ihres roten Hutes die Hand an die Stirn. »Damit sollen wir fahren?« Sie zeigte auf die riesige weiße Yacht, die draußen in der Bucht lag.

»Ja«, sagte Lissie Norheim und legte den Arm um sie. »Ist das nicht schön?«

»Du meine Güte, ich kann es fast nicht glauben«, kicherte ihre Mutter und schlug die Hand vor den Mund. »Ich komme mir fast vor wie im Film. Du nicht auch?«

Lissie lächelte und nickte. Obwohl das natürlich nicht ganz zutraf. Anfangs, da schon. Sie hatte fast nicht begreifen können, was vor sich ging. Alexander hatte sie zu Events mitgenommen, die sie sich nicht einmal in ihrer wildesten Fantasie vorgestellt hatte.

Aber jetzt?

Es war fast seltsam. Sie hatte sich so schnell an alles gewöhnt. Obwohl Teile von ihr sich noch immer ein wenig dagegen wehrten, nicht ganz loslassen wollten, wurde sie jetzt doch zu einer anderen.

»Sieh mal, Eva«, rief ihr Vater ein Stück entfernt auf dem Kai. »Das Wasser ist kristallklar. Und es gibt hier haufenweise Krebse! Sieh mal!«

»Er ist wie ein kleiner Junge«, sagte die Mutter lächelnd und lief über den Beton.

Alexander kam auf sie zu. Er steckte sein Handy in die Tasche und schüttelte den Kopf.

»Die kommen doch nicht.«

»Ach.«

Er seufzte leise.

»Ich muss zugeben, ich hab das langsam satt.«

»Ja, das ist blöd«, sagte Lissie, meinte das aber eigentlich nicht, im tiefsten Herzen nicht.

Benjamin würde zwar bald zu ihrer Familie gehören, doch irgendetwas an ihm stieß sie ab.

Das eine war, dass er laut war und oft sehr betrunken, aber es war auch etwas mit seinem Blick. Etwas Unangenehmes. Einmal, bei einem Fest im Garten, als sie und er für einen Moment allein gewesen waren, hatte er sich mit glasigem Blick über sie gebeugt.

Ach, du willst also bei uns einheiraten? Du weißt ja nicht, worauf du dich einlässt. Diese Familie? Viel Glück.

Zum Glück war gleich darauf Alexander gekommen, hatte seinen Bruder beiseitegenommen und ins Bett geschickt.

Jetzt winkte er über die Bucht dem Kapitän zu, und der ließ ein kleineres Boot zu Wasser, stieg die Leiter hinunter und kam auf sie zugetuckert, um sie abzuholen.

Alexander schaute rasch zu Lissies Eltern hinüber, die noch immer auf das zeigten, was unter der Wasseroberfläche schwamm.

»Du, Lissie«, sagte er und zog sie beiseite. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Ach ja?«

»Du weißt doch, gestern Abend, als ich gesagt habe, ich müsste zum Telefonieren rausgehen?«

»Ja?«

Jetzt kam es.

Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und sich den Kopf zerbrochen.

»Das war nicht ganz wahr, es tut mir leid«, sagte Alexander und sah überaus unglücklich aus.

»Du hast nicht telefoniert?«

»Nein. Benjamin hatte mir eine SMS geschickt. Ich sollte ihn draußen treffen. Weil etwas passiert war.«

»Ach je«, sagte Lissie. »Stimmt was nicht?«

»Ich weiß nicht«, sagte Alexander und schaute wieder zu ihren Eltern hinüber, bevor er zögerlich fortfuhr: »Aber er ist in irgendwas reingeraten, das mit Jessica Bakken zu tun hat.«

»Mit dem Mädchen, das ermordet aufgefunden worden ist?«

»Ja. Es tut mir sehr leid, dass ich gelogen habe, aber er hatte mich gebeten, ja … es sollte in der Familie bleiben, wenn du verstehst.«

Sie umarmte ihn und drückte ihn an sich.

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass du es mir erzählst.«

»Das wäre ja noch schöner, ich will nicht, dass wir uns gegenseitig belügen, verstehst du?«

Er streichelte ihre Wange und sah ihr in die Augen.

»Natürlich nicht.«

»Nur noch zwei Tage«, sagte er lächelnd. »Dann gehörst du ja auch zur Familie. Dann hat er diese Entschuldigung nicht mehr.«

»Also … wie ging es dann weiter?« Lissie nahm seine Hand und ging auf den hölzernen Anleger zu.

»Was denn?«

»Du hast gesagt, er sei in etwas reingeraten. Mit diesem Mädchen? Er hatte doch wohl nichts mit …«

Alexander blieb stehen und schüttelte den Kopf.

»Was? Nein, nein. Natürlich nicht. Du kannst alles Mögliche über Benjamin sagen, aber gewalttätig ist er nicht. Drogen dagegen, da greift er häufiger zu. Er und die, entschuldige, Schlampe, mit der er sich herumtreibt. Jessica Bakken hat offenbar Drogen verkauft. Was, weiß ich nicht, aber er hat jedenfalls immer bei ihr vorbeigeschaut, wenn er zu Hause war. Jemand hat ihn am Samstag gesehen. An dem Tag, an dem sie umgebracht worden ist.«

»Shit«, sagte Lissie. »Und was passiert jetzt?«

Alexander zuckte mit den Schultern.

»Nichts, glaube ich. Sie haben sich heute mit der Polizei getroffen, er und unser Anwalt. Er hat nur okay geschrieben, aber ich gehe davon aus, dass alles in Ordnung ist.«

»Lass uns das hoffen«, sagte Lissie und drückte ihm die Hand.

Ihre Eltern kamen lächelnd über den Anleger, als der Kapitän mit dem kleineren Boot anlegte und zu ihnen hochkletterte.

»Und?«, fragte der weißgekleidete Mann. »Wohin soll es denn gehen? Nach Island?«

»Island«, kicherte die Mutter. »Hast du das gehört, Henrik?«

Der Vater schmunzelte und hob die Kamera, die er an einer Schnur um den Hals hängen hatte. Er knipste zuerst ein Bild von der Yacht dort draußen, dann eins vom Kapitän.

»Ich mache natürlich Witze«, sagte der Kapitän. »Sie wollen Wale sehen, habe ich das richtig verstanden?«

»Gibt es Blauwale?«, fragte der Vater.

»Unwahrscheinlich«, antwortete der Kapitän. »Aber Schwertwale und Weißseitendelfine sehen wir sicher.«

»Smøla?«, fragte Alexander.

»Da können wir ja anfangen«, sagte der Kapitän lächelnd und bot der Mutter den Arm. »Wollen wir?«
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Hannah Holmen scannte die beiden Bücher, die sie gefunden hatte, mit dem Apparat bei der Bibliothekstür ein. Sie schaute auf die Liste und nickte zufrieden, als sie sah, dass die Ausleihfrist für die Bücher, die sie zu Hause hatte, noch nicht vorüber war. Sie steckte die Bücher in den Rucksack und ging zum Tresen.

»Hallo, Hannah«, sagte Liv, die Bibliothekarin.

»Hallo, Liv«, sagte Hannah.

»Hast du was gefunden?«

Hannah mochte die Bibliothekarin. Liv erinnerte sie an ihre Mutter, wie sie früher gewesen war. Witzig, mit warmen Augen.

Schau mal, Hannah, da sind Eier im Vogelhäuschen.

Wow.

Vorsichtig, wir dürfen sie nicht anfassen. Meinst du, wir sollen heute aufräumen oder faulenzen?

Faulenzen.

»Ja, zwei. Aber diese hier hab ich nicht gefunden«, sagte Hannah und zog ihr Handy hervor.

»Welche denn?«, fragte die Bibliothekarin und ging zum Bildschirm.

Es war sehr schön, dass es auf Hitra eine Bibliothek gab, aber die war ziemlich klein und hatte nicht besonders viele Bücher. Hannah war oft hier, suchte Zuflucht, wenn draußen alles zu belastend wurde. Sie hatte eine Ecke, wo sie immer saß, hinter dem Lyrikregal, wo ohnehin nie jemand hinkam. Es gab Kakao aus dem Automaten, der kostete zehn Kronen. Aber manchmal, wenn Hannah kein Geld hatte, brachte Liv ihr trotzdem einen Becher, legte einen Finger an die Lippen und zwinkerte ihr zu.

»Mal sehen«, sagte Hannah und scrollte. »Habt ihr John Fowles, Der Magus?«

»Oi«, sagte Liv. »Das willst du lesen? Das ist sehr gut.«

»Hab einen Tipp gekriegt«, sagte Hannah lächelnd.

Viele Stunden.

Fast den ganzen Abend.

Sie hatte das Chatfenster einfach offen stehen lassen, obwohl sie am Ende nicht sehr viel zueinander gesagt hatten.

Beide mit ihrem Buch.

Beide in ihrem Bett.

Nur ab und zu eine kleine Meldung.

Wie weit bist du?

Seite 67.

Noch immer gut?

Ja, sehr, deins?

Nur das? Oder hast du noch mehr?

Ziemlich viele sogar. Habt ihr Die Vögel, von Tarjei Vesaas?

»Meine Güte«, sagte Liv. »Solche Erwachsenen-Bücher willst du ausleihen? Spannend.«

Er hatte ihr eine Menge Titel geschickt.

Seltsam, eigentlich.

Dass es möglich war, jemanden in so kurzer Zeit so gut kennenzulernen.

»So«, sagte Liv, als sie die Bestellung eingegeben hatte. »Soll ich dich anrufen, wenn alle da sind?«

»Bitte«, sagte Hannah lächelnd und ging hinaus zu ihrem Fahrrad.

Die Lastwagen standen genau hinter dem Hotel, und schon wurden die Buden aufgebaut. Der Rummel kam jedes Jahr, immer dasselbe.

Hannah schob ihr Rad zum Platz hinunter und setzte sich auf eine Bank.

Jetzt wurde sie wieder traurig.

SommerFillan.

Tagsüber ein Familienfest, abends Konzert für die Jugend.

Sie war lange nicht mehr da gewesen.

Nicht, seit Jonathan verschwunden war.

Vielleicht wäre sie dieses Jahr gegangen, aber nein.

Jessica.

Das schaffte sie nicht.

Wollte nur zu Hause sein.

Im Bett mit dem Laptop.

Hannah wollte gerade aufstehen, als im Haus über ihr eine Tür aufging und Cynthia Prytz auftauchte. Sie lief rasch weiter und sah sich um. Dann ging sie zu ihrem Auto, das genau vor Hannahs Bank stand, und zog ihr Handy aus der Handtasche.

Hannah sah dahin, woher die Frau gekommen war.

Fabians Praxis.

Der Psychologe.

Ihr fiel plötzlich ein, was Jessica damals gesagt hatte.

Fast geflüstert.

Ich weiß was über die beiden. Geheimnisse.

Hannah hatte damals nicht weiter darauf geachtet, Jessica sagte immer so viele seltsame Dinge.

Aber jetzt? Nach allem, was passiert war?

Sie fasste blitzschnell einen Entschluss, sprang auf und schob ihr Rad näher heran, lehnte es an einen Baum, bückte sich und gab vor, ihren Schuh zuzubinden.

Cyntha Prytz schien außer sich zu sein. Sie lief vor ihrem Auto hin und her, fuchtelte mit den Armen und redete irritiert ins Handy.

»Nein, das kommt überhaupt nicht infrage. Ich habe weiße Blumen gesagt, und dann werden es weiße. Nein. Davon kann nicht die Rede sein, in der Kirche soll alles weiß sein. Wofür bezahle ich Sie eigentlich?«

Die Hochzeit. Sie redete über die Dekoration. Hannah richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf.

Puh. Total harmlos.

Was war eigentlich los mit ihr? Sie sah überall Gespenster. Sie stieg auf ihr Rad und setzte den Helm auf.

Besser, sie machte, dass sie nach Hause kam.
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Hestvika bedeutete eine etwas andere Begegnung mit der Insel, und zum ersten Mal konnte Munch einen Einblick in die Ökonomie hier draußen gewinnen. Lange rechteckige und anonyme Hallen, ein kleines Gewerbegebiet mit Gebäuden, die aussahen wie Lagerhäuser. Ein großer verrosteter Frachter lag am Kai und löschte gerade irgendetwas. Vermutlich keinen Fisch, denn Munch sah hier draußen keine Kühlanlagen, und sicher wurde auf der Insel kein Fisch angeliefert. Eher wurde der verladen, zu Exporthäfen in den Niederlanden und Deutschland und von dort aus in alle Welt gebracht. Munch hatte irgendwo gelesen, dass Norwegen jedes Jahr über drei Millionen Tonnen Fisch für den schwindelerregenden Wert von hundertzwanzig Milliarden Kronen ausführte. Und die Gesamteinnahmen des Staates beliefen sich auf – was? An die zwölfhundert Milliarden? Natürlich nur, wenn man das Öl nicht einbezog, das wäre dann noch eine ganz andere Rechnung. Er hatte sich vor nicht allzu langer Zeit die Website des Ölfonds angesehen, wo der totale Wert ununterbrochen oben über die Seite lief. Eine unvorstellbar hohe Zahl, die immer noch höher wurde.

Aber diese Zuchtanlagen, über die in letzter Zeit so viel diskutiert worden war, waren die eigentlich vertretbar? Es gab Demonstrationen hier und da, Vertreter der Umweltorganisationen traten lautstark in Fernsehdiskussionen auf. Aber hundertzwanzig Milliarden? Kein Wunder, dass die Lobbyisten freien Zutritt zum Parlament hatten. Nicht alles ging natürlich an den Staat, dafür hatten sie ja eben erst einen Beweis gesehen. Familie Prytz und andere. Riesige Vermögen in privater Hand.

Vier große graublaue Metalltanks ragten hinter dem Wald auf, der Eingriff der Industrie in die ansonsten so schöne Natur, aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann bogen sie um die Ecke, und schon war die Idylle wieder da. Kleine Höfe und Häuser, grüne Wiesen und wogende Baumkronen vor dem offenen, spiegelglatten Meer.

Lolanders Haus gehörte zu den größten, die er hier draußen gesehen hatte. Weiß, wie die meisten, mit einem großen Garten, der bis ans Wasser reichte. Sie hielten vor dem Haus und konnten schon die Säge irgendwo oben hören. Auch auf dem Hofplatz gab es Hinweise. Überall lag Holz, ein Traktor mit einem großen, hinten mit einer Kette befestigten Baumstamm stand bereit.

»Bankmann, war das nicht so?«, fragte Mia und schaute sich um.

Das Kreischen des Sägeblattes hallte über den Hang.

»Wohl im Ruhestand«, antwortete Munch und ging vor ihr her um das große Haus herum.

Sie sahen ihn dort oben, oranger Helm mit Visier und bunter Arbeitsanzug.

Munch winkte, der Mann winkte zurück. Er nahm den Helm ab, steckte einen Handschuh in die Gesäßtasche und kam zu ihnen herunter.

»Haben Sie angerufen?«, fragte der Mann und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Einige Wolken hatten sich heute vor die Sonne geschoben, aber es war immer noch heiß.

»Holger Munch«, sagte Munch. »Und das ist Mia Krüger.«

»Freut mich«, sagte der Mann und streckte die linke Hand aus.

»Sie sind Lars Lolander?«

»Stimmt«, sagte der Mann und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Bei dem Wetter sollte ich das vielleicht lassen, aber ich kann nicht still sitzen. Hab mich an dieses Dasein noch nicht gewöhnt, obwohl es schon ein Jahr so ist.«

»Im Ruhestand also?«, fragte Munch, als Lolander sie zu einer Sofagruppe auf der Veranda geführt hatte. Eine Kanne mit Saft und eine Schale mit Keksen standen auf dem Tisch.

»Ja. Finanz. Jetzt ein bisschen Holz, wie Sie vielleicht gesehen haben. Muss mich irgendwie beschäftigen. Hätten Sie gern einen Kaffee?«

Munch schüttelte den Kopf. Mia ebenfalls.

»Ich musste damit aufhören«, sagte Lolander und lächelte. »Konnte so viel Koffein nicht vertragen. Der Körper ist nicht mehr derselbe, wenn man auf die siebzig zugeht.«

»Wir wollen Sie nicht lange aufhalten«, sagte Munch.

»Geht es um das Mädchen?«, fragte Lolander neugierig.

»Ja. Sie haben vielleicht gehört, dass wir jemanden suchen?«

»Nein«, sagte Lolander. »Oder, ich hoffe natürlich, dass Sie jemanden suchen und hier nicht nur Urlaub machen.« Wieder ein Lächeln in dem sonnengebräunten Gesicht.

Munch suchte in seiner Stimme nach Sarkasmus, aber die Bemerkung war offenbar ehrlich gemeint gewesen.

»Haben Sie sie gekannt?«, fragte Mia.

»Das Mädchen? Nein«, sagte Lolander und streckte die Hand nach einem Keks aus. »Ich bin nicht so oft da drinnen.« Er nickte zum Wald hinüber. »Im Zentrum, meine ich. Ich engagiere mich im Gemeindevorstand, aber das ist so ungefähr alles. Ich habe genug Leute in meinem Leben um mich gehabt. Ewig Besprechungen, tagaus, tagein, man hat das am Ende satt, dann sind Ruhe und Friede schön.«

»Sie sind also gläubig?«, fragte Mia.

»Ja, das kann man wohl so sagen«, sagte Lolander lächelnd. »Schwer zu glauben, dass diese Schönheit reiner Zufall ist?« Er nickte zum Wasser hinüber. Der Frachter, der am Kai gelegen hatte, hatte jetzt seine Aufgabe erfüllt und glitt langsam auf das offene Meer zu.

»Ich sehe da einen Verband«, sagte Munch. »Ein Unfall?«

»Ach ja, hätte schlimm ausgehen können.« Lolander hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Meine Frau setzt mir immer zu, ich soll vorsichtig sein. Und jetzt hab ich zum Glück meine Lektion gelernt, hätte leicht einen oder zwei Finger einbüßen können.« Er zeigte zur Säge hoch. »Zum Glück ist es nur ein Splitter.«

»Können wir mal sehen?«, fragte Munch.

»Sehen?«, fragte Lolander.

Munch nickte zum Verband hinüber.

»Ja? Was darunter ist?«

»Sie wollen sehen, was ich unter dem Verband habe? Wieso denn?« Irgendetwas war jetzt in seinen Augen, was Munch nicht ganz zu fassen bekam.

»Das ist einfach unsere Aufgabe«, sagte Munch. »Wir möchten gern so rasch wie möglich alle abschreiben können.«

»Abschreiben?«, wiederholte Lolander und runzelte die Stirn. »Bedeutet das, dass Sie mich …«

»Nein, nein«, sagte Munch.

»Wer hat gesagt, ich hätte etwas damit zu tun?«, fragte Lolander verärgert und ließ die verbundene Hand in seinen Schoß sinken.

»Wir halten uns nur an die Vorschriften«, sagte Munch. »Können wir …«

Lolander seufzte und legte die Hand wieder auf den Tisch.

»Muss das wirklich sein? Die ist gerade neu verbunden worden.«

»Nur kurz darunter schauen«, sagte Munch.

»Na gut«, murmelte Lolander und löste die kleine Klammer, die den Verband zusammenhielt. Er wickelte ihn ab und zeigte seine Handfläche vor. Eine kreisrunde Wunde in der Mitte.

»Der hat sich hier reingebohrt«, sagte Lolander und zeigte darauf. »Steckte tief in der Hand. Ein Splitter vom Baumstamm. Zufrieden?« Er schüttelte den Kopf und wickelte den Verband wieder um die Hand.

»Wo waren Sie am Samstag?«, fragte Mia.

»Am Samstag? Hier zu Hause. Warum?«

»Wie gesagt, wir fragen alle, die …«, begann Munch, aber Lolander ließ ihn nicht ausreden.

»Dann wäre das wohl alles«, sagte er und erhob sich. »Ich muss wirklich sehen, dass ich wieder an die Arbeit komme. Oder haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«

»Nein, das war alles. Danke für Ihr Verständnis.«

Munch fischte sich eine Zigarette aus der Packung, als sie wieder beim Auto standen.

»Schuss in den Ofen.«

»Jep«, sagte Mia und schaute hinaus auf die Wiese. »Von wem kam der Tipp, hast du gesagt?«

»Corneliussen, Beth. Vorsitzende des Gemeindevorstands.«

»Vielleicht sollten wir uns die mal genauer ansehen?«

»Die?« Munch schmunzelte.

»Ja?«

»Ich glaube, die hat noch keiner Fliege was zuleide getan.«

Mia wollte etwas sagen, aber da klingelte sein Handy.

»Ja, Munch?«

»Borg hier«, sagte ein eifriger Kevin Borg am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube, ich hab was.«

»Okay?«

»Hab eben mit einer Nachbarin von Pelle Lundgren gesprochen«, sagte der Kollege nun atemlos, er schien zu laufen. »Die hat Lundgren mit jemandem reden sehen. Am Sonntagvormittag. Da kam sie gerade aus dem Haus.«

»Wer?«

»Sie heißt Xandra«, sagte Borg und hatte offenbar sein Auto erreicht. Munch konnte eine Tür hören.

»Kassandra?«

»Nein, mit X. Xandra. Sie wohnt draußen in Fjellvær, ich bin gerade auf dem Weg dahin.«

»Ich komme mit«, sagte Munch und öffnete die Autotür. »Wir treffen uns oben beim Hotel, okay?«
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Borg wartete schon vor dem Hotel und trat von einem Fuß auf den anderen. Munch hielt an und stieg aus.

»Kommst du mit?« Er sah Mia an, die den Kopf schüttelte.

»Muss noch was überprüfen.«

»Okay, ruf mich nachher an.«

Sie nickte und ging weiter zu ihrem Motorrad.

»Ich fahre«, sagte Borg und zeigte auf den Beifahrersitz.

»Du kennst dich hier draußen also aus?«, fragte Munch, als er den Sicherheitsgurt angelegt hatte und Borg auf die Hauptstraße hinausgefahren war.

Auf die 714. Munch wusste es jetzt. Die 714 war die Straße, die sich teilte, zwischen Frøya und Fjellværsøya. Während die 713 als einzige um ganz Hitra herumführte.

Er hatte sich schon den Kopf darüber zerbrochen und konnte es noch immer nicht so ganz fassen, wie es möglich war, dass niemand etwas gesehen hatte. Nicht damals, vor drei Jahren, und nicht am Samstag. Oder doch, vom Samstag hatten sie ja Beobachtungen, aber bisher keine brauchbaren. Jemand wollte einen blauen Ford und johlende Insassen gesehen haben. Einen Radfahrer, der überaus verdächtig ausgesehen hatte, nicht gerade an der richtigen Stelle, sondern ein Stück weiter.

Es war Tag 6, und er hörte die Uhr ticken, wusste, wie sich die Erinnerungen der Menschen veränderten, schon nach überraschend kurzer Zeit. Er hatte einmal ein interessantes Seminar besucht, über Erinnerungen und Beobachtungen. Je mehr Zeit verging, umso diffuser wurden die Erinnerungsbilder und wurden schließlich durch andere Dinge ersetzt.

Ich dachte, ich hätte da unten diesen Olav gesehen?

Was durchaus eine konkrete Beobachtung sein konnte, nur nicht zu diesem Zeitpunkt.

War das dann nicht Haralds Wagen?

Was eine vollständig fiktive Erinnerung sein konnte, entstanden aus dem Wunsch zu helfen, die Person zu sein, die etwas beitrug.

»Hab Freunde mit einer Hütte da draußen«, sagte Borg und bog ab in Richtung Fjellværsøya. »Hab sie ein paarmal besucht. Vielleicht hab ich diese Frau sogar da gesehen, wenn ich mir das richtig überlege, vielleicht ist sie das mit dem Trollnest?«

»Trollnest?«

»Ja, sorry, das ist nur so eine Stelle da draußen. Da gibt’s jede Menge …« Er machte eine vage Handbewegung. »Ja, ich weiß nicht. Farben und Hippiekram, der da rumliegt.«

»Das war Xandra?«

»Ja, und Scheiße, das hätte ich fast vergessen. Du weißt doch noch, dass ich da unten im Friseursalon war? Nach dem Einbruch?«

»Ja?«

»Das war sie«, sagte Borg und schnippte mit den Fingern.

»Die Friseurin?«

»Nein, nein, die, die Haare sammelt. Weißt du noch, dass ich das gesagt habe? Dass da Haare gesammelt würden, für eine Künstlerin oder so was, die braucht sie für, ja, weiß nicht mehr genau, wofür. Das war sie! Die die Haare kriegt? Kapierst du?«

Er lächelte Munch an, der das Fenster öffnete. Die Sonne stach jetzt wieder, und Hitze lag über der Landschaft, die hier draußen fast noch magischer war. Verwehte Felskuppen in den grünen Feldern, dahinter glitzerte das Meer. Zwei Rehe sprangen am Feldrain entlang und verschwanden in einem kleinen Wald.

»Ich glaube, wir haben hier was.« Borg nickte zufrieden und schaltete das Radio ein. »Oder was glaubst du?«

»Könnten wir vielleicht …?«, fragte Munch mit einem Blick zur Stereoanlage.

»Stille?«

»Ja, danke«, sagte Munch.

»Verdammt gutes Essen hier«, sagte Borg und zeigte auf ein Schild. »Krabben, allerlei Krebssorten, so was. Die haben sogar eine eigene Essensbox, die kannst du dir zur Hütte bringen lassen.«

»Du warst also schon häufiger hier?«

»Na ja, nur ein paarmal. Das sind Freunde von meiner Ex-Frau, und na ja, da ist es jetzt schon einige Jahre her. Aber Eriksen hat Heggvika gesagt, und wie gesagt, ich weiß genau, wo das ist.«

Er schaltete, drehte am Steuer und überholte ein Wohnmobil.

Sie kamen über zwei Brücken, während die Landschaft sich um sie herum öffnete.

»Hier ist es wirklich schön«, sagte Borg. »Wenn Hitra die Schale ist, ist das hier die Perle.« Er bog auf einen Kiesweg ab und hielt glücklicherweise für einige Minuten den Mund, bis sie wieder ans Wasser kamen, ein prachtvoller weißer Sandstrand zog sich um die Bucht herum. »Heggvika«, sagte Borg und stieg aus dem Wagen. Er reckte sich und nickte. »Das Hippiehaus liegt da oben im Wald.«

»Und warum hältst du dann hier?«, fragte Munch.

»Besser, die Leute auf frischer Tat zu ertappen, oder nicht?« Borg zwinkerte ihm zu und ging vor ihm her den Weg entlang.
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Mia stellte das Motorrad in den Schatten unter dem Baum und blieb auf dem Platz vor der Kirche stehen. Ein Fenster hoch oben in der Wand war einen Spaltbreit offen, und sie konnte den Kinderchor hören. Schöne, klangvolle, zarte Stimmen, begleitet von einem Klavier, das vielleicht von tüchtigeren Händen gespielt werden könnte. Ein großer weißer Lieferwagen stand neben der Kirche. Goldstar Event. Die Hochzeit, natürlich, sicher sollten hier die letzten Einzelheiten geklärt werden. Eine Frau gestikulierte und kommandierte, während zwei junge Mädchen den Wagen ausluden.

Mia ging über den Platz und klingelte an der Tür des Pfarrhauses. Sie wartete, aber niemand öffnete. Kein Wunder natürlich, die Sonne spiegelte sich in dem glänzenden Wasser im Schutz der Felsen unterhalb des Hauses. Die Alte war sicher im Garten oder auf der Veranda, wenn sie überhaupt zu Hause war. Mia ging um das Haus herum, und richtig. Dorothea Krogh döste in einem Sessel unter einem Sonnenschirm, die Brille war ihr auf der Nase nach unten gerutscht, ein Kreuzworträtsel lag auf dem Boden zu ihren Füßen.

Okay, nicht stören. Das hatte Zeit bis später.

»Entschuldigung?«

Sie war gerade wieder um die Ecke gebogen, als sie die Stimme hörte.

»Hallo?«

Mia ging zurück und sah, wie Dorothea sich leicht verwirrt die Brille zurechtrückte.

»Wer ist da?«

»Entschuldigung, ich bin’s nur, Mia Krüger, von der Polizei. Ich wollte nicht stören und komme gern später noch mal.«

»Nein, nein«, sagte die alte Frau und winkte sie zu sich. »Kommen Sie nur.«

Dorothea schaute sich verwirrt um, dann merkte sie, dass sie ihre Lesebrille aufgesetzt hatte. Sie nahm sie ab und holte eine andere aus einem Etui auf dem Tisch.

»So, ja, das ist besser«, sagte sie lächelnd. »Ich war nur kurz eingenickt, aber nehmen Sie doch Platz.« Dorothea lächelte und schüttelte die Thermoskanne, die auf dem Boden stand. »Ich hab wohl keinen Kaffee mehr, soll ich neuen aufsetzen?«

»Nein, ist nicht nötig«, sagte Mia und setzte sich auf den Rand einer Bank.

»Es ist doch hoffentlich nicht noch mehr Schreckliches passiert? Das muss jetzt reichen, finde ich.« Dorothea schüttelte den Kopf.

»Nein, das nicht«, sagte Mia. »Ich wollte nur mal vorbeischauen. Sie kennen hier draußen doch alle und alles, oder?«

»Na ja, früher schon, jetzt nicht mehr. Aber achtzig Jahre am selben Ort, da sammelt man schon allerlei Kenntnisse an. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Anita Holmen? Die kennen Sie?«

»Nicht gut, aber ich weiß natürlich, wer das ist.« Die alte Frau nickte zum Friedhof hinüber. »Sie kommt oft her. Besucht das leere Grab. Ich wollte sie nie stören, aber kürzlich konnte ich es dann nicht lassen, bin hingegangen, um zu sehen, ob ich irgendetwas für sie tun könnte. Aber sie hatte kein besonderes Interesse. Armer Mensch.«

»Wissen Sie, wer der Vater des Jungen ist?«

»Der von Jonathan?«

»Ja?«

Dorothea zögerte.

»Tja …« Sie schaute Mia über ihre Brillengläser hinweg an.

»Wissen Sie es?«

»Nein, nein«, sagte die alte Frau. »Ich weiß es nicht, aber Gerüchte, ja, die hat es gegeben.«

»Ach ja?«

Dorothea beugte sich ein wenig vor und flüsterte: »Ja, Sie wissen das nicht von mir, aber angeblich … ist es vielleicht Roar.«

»Was?«, fragte Mia überrascht. »Meinen Sie Roar Wold, von der Werkstatt?«

»Ich weiß es nicht, wie gesagt, aber es wird behauptet.« Dorothea zwinkerte ihr zu und zeigte auf eine dunkle Flasche hinten auf dem Tisch. »Ein Glas Portwein? Könnte das Sie verlocken?«

»Ich muss noch fahren«, sagte Mia. »Und ich will Sie nicht aufhalten. Nur noch ein paar Fragen, ist das in Ordnung?«

»Natürlich. Über wen wollen Sie etwas wissen?«

»Über Beth Corneliussen? Was können Sie mir über die sagen?«

Dorothea lachte.

»Beth? Jetzt liegen Sie aber gewaltig schief, glaube ich. Die ist so gesetzestreu, dass ich glaube, der liebe Gott hat da oben einen besonderen Sessel für sie. Wenn ihm das nicht zu viel wird. Meine Güte, gegen sie wirken wir anderen ja wie die pure Schurkenbande.«

»Okay«, sagte Mia. »Dann habe ich noch einen Namen, und es tut mir leid, wenn Sie das in Schwierigkeiten bringt.«

»Ach, vergessen Sie das. Ich habe im Leben schon viel erlebt, wissen Sie, meine Liebe. Also raus mit der Sprache.«

»Thomas Ofelius?«, fragte Mia. »Der neue Pastor?«

Nun verstummte Dorothea.

»Na ja«, sagte sie dann. »Was soll man sagen?« Sie verschränkte die Finger miteinander und schaute für einen Moment hinaus in den Garten.

»Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht«, sagte Mia. »Aber, na ja, ich habe den Eindruck, dass etwas nicht stimmt.«

»Ja, das können Sie wohl sagen«, erwiderte Dorothea und räusperte sich.

»Kennen Sie ihn so gut?«

»Ach, was heißt schon kennen? Er ist ja kaum ein Jahr hier.«

»Ist er der Nachfolger Ihres Mannes?«

»Was? Nein, nein. Wir hatten zuerst eine Frau hier. Patente Dame. Musste mich mit dem Gemeindevorstand anlegen, aber am Ende habe ich meinen Willen durchgesetzt. Geht mir meistens so.« Sie lächelte Mia an. »Aber es gefiel ihr hier draußen nicht so ganz. Die Gemeinde ist ja sehr klein. Und es gibt viele, na, Vorurteile, Sie wissen schon. Und dann war da irgendwas mit einer kranken Mutter im Süden, und da hat es sich eben so ergeben.«

»Und wie ist Ofelius ins Bild gekommen?«

»Da hatten wir eine Anzeige aufgegeben, dass wir eine Stelle zu besetzen hatten. Und er war dann der einzige Bewerber.«

»Sie waren auch involviert in den Prozess?«

»Ja.«

»Und was haben Sie damals gedacht?«

»Na ja, was soll man sagen. Er war überaus vorsichtig, ein bisschen nervös. Er kam direkt vom Studium, hatte keinerlei praktische Erfahrung. Aber jeder hat doch eine Chance verdient, finden Sie nicht? Ich dachte, ja, ja, das wird sich schon finden.«

»Und hat es sich gefunden?«

»Es geht ja irgendwie.«

»Braucht er viel Hilfe?«

»Ach, was denken Sie denn. Aber ich will mich hier nicht über andere erheben. Er braucht ein bisschen Hilfe, und sein Gottesdienst gefällt mir gut. Geben Sie ihm mehr Zeit, dann kommt alles in Ordnung, Sie werden sehen.«

»Bei einer solchen Anstellung muss man doch Zeugnisse vorlegen, oder?«

»Meinen Sie ein polizeiliches Führungszeugnis?«

»Ja? Haben Sie eins gesehen?«

»Aber sicher doch. War nichts dran auszusetzen, natürlich nicht. Weiter habe ich mir da keine Gedanken gemacht. Er war nur, hm, ein bisschen unbeholfen, darf man das so sagen?«

»Okay. Das war mein Anliegen«, sagte Mia und erhob sich. »Danke für Ihre Hilfe.«

»Mehr wollten Sie nicht?«, fragte Dorothea und wirkte fast enttäuscht.

»Nein, das wäre alles.«

»Wie schade. Ich kam mir fast schon vor wie in einem Buch von Agatha Christie.« Dorothea lächelte und begleitete sie vor das Haus. Dort blieb sie stehen und rief hinter Mia her, als die schon auf dem Vorplatz stand: »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch Fragen haben.« Sie lächelte noch einmal und legte den Finger an die Nase. »Miss Marple, Sie wissen schon.«

»Werde ich«, rief Mia und winkte. Und ging zurück zu ihrem Motorrad.
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Borg hatte bei der Beschreibung des Ortes nicht weit danebengelegen. Wenn auch etwas herablassend, so war sie doch ziemlich zutreffend gewesen. Einen Troll konnte Munch zwar nicht entdecken, ein Nest aber sah er durchaus. Es gab hier mehrere Gebäude, die meisten schief und knallbunt. Der Ort war ein bisschen versteckt, aber er war doch nicht schwer zu finden gewesen. Auf dem ganzen Weg hierher hatte es kleine Hinweise gegeben. Einen Gartenzwerg. Einen kleinen rosa Elch. Ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift Nirwana 200 m. Munch sah keine Autos, wohl aber ein elektrisches Lastenrad vor der Wand eines Häuschens, das wirklich aussah wie ein kleines Nest. Miteinander verflochtene dünne Zweige bildeten die Wände. Auf dem Dach lagen Moose und aus irgendeinem Grund ein Slalomstiefel.

»Oi shit, sie hat ja nichts an«, rief Borg, als sie eine Frau in einem Gemüsegarten unterhalb des Hauses sahen.

»Hallo!« Die Frau winkte ihnen zu. »Besuch?«

»Wir sind von der Polizei«, rief Munch und hielt seinen Dienstausweis hoch.

»Ich komme«, rief die Frau und kam auf sie zugelaufen.

»Könnten Sie sich etwas anziehen?«, rief Munch.

»Was?«, fragte sie und blieb stehen.

»Kleider?«, rief er wieder. »Könnten Sie sich etwas anziehen?«

Die Frau lachte und bog ab in den Garten, sodass sie ungesehen ins Haus laufen konnte.

Dann kam sie wieder zum Vorschein, in einem Kleid, das sie sich über den Kopf gestreift hatte. Es sah indisch aus, verschlungene Muster und hier und da Fransen.

»Ach, Sie haben Hemmungen?«, lachte die Frau. »Ich hätte gedacht, Männer wären heute moderner. Und wen haben wir also hier?« Sie stellte sich breitbeinig vor den beiden auf und stemmte die Hände in die Seiten. Ihre Haare waren blond und wild, und in den langen dicken Dreadlocks hatte sie allerlei befestigt. Bunte Federn und einen Weinkorken und ein Glöckchen. In der faszinierenden Mähne gab es ein ganzes kleines Warensortiment.

Borg reichte ihr die Hand.

»Kevin Borg, Ermittler, Trondheim, und das hier ist Holger Munch, Senior-Ermittler, Oslo.«

»Öh, okay?«, sagte Munch und nickte.

Die Frau legte die Handflächen aneinander und machte eine kleine Verbeugung.

»Namaste, Jungs. Was machen denn zwei reizende Polizisten hier so weit draußen? Habt ihr euch auf der Jagd nach Sasquatch verirrt?« Sie hatte scharf blickende blaue Augen und lächelte die beiden mit unglaublich weißen Zähnen an. Ein schönes Gesicht, das nach der Gartenarbeit eine Wäsche vertragen hätte.

»Sas… was?«, fragte Borg.

»Ich glaube, sie meint Bigfoot«, sagte Munch.

»Aha.« Die Frau zwinkerte ihnen zu und zeigte auf Munch. »Dich mag ich. Aber ich verstehe dich nicht so ganz. Schlips? Bei dem Wetter? Ist das nicht schrecklich unbequem?«

Borg räusperte sich und nickte zum Haupthaus hinüber.

»Wohnen Sie hier?«

»Ja«, sagte die Frau strahlend und breitete die Arme aus. »Willkommen im Nirwana. Mein kleines Paradies.«

»Und Sie heißen?«, fragte Borg und zog einen Stift und ein kleines Notizbuch hervor.

»Ich bin Xandra.« Sie verbeugte sich wieder, diesmal tief.

»Und Ihr Nachname?«, fragte Borg und legte den Stift auf den Block.

»Nur Xandra.« Wieder zeigte sie die weißen Zähne.

»Sie müssen doch einen Nachnamen haben«, sagte Borg. »So rein amtlich, meine ich. Haben Sie einen Pass oder eine Geburtsurkunde, die Sie uns zeigen könnten?« Er musterte sie mit strengem Blick.

»Geburtsurkunde?«, fragte Xandra lächelnd. »Jetzt bin ich bald vierzig, weiß wirklich nicht, wo die rumliegt.«

»Aber einen Pass«, brummte Borg ungeduldig. »Den haben Sie doch wohl?«

Munch hatte jetzt genug. Er zog Borg beiseite und zeigte den Weg hinunter.

»Warte im Auto.«

»Was?«, fragte Borg.

»Du hast mich gehört. Ich komm gleich nach.« Er zeigte wieder auf den Weg.

Borg sah ihn verärgert an, tat aber wie geheißen, steckte den Block in die Tasche und verschwand in übler Laune in Richtung Straße.

»Oi, streng«, sagte Xandra, zwinkerte Munch zu und hakte sich bei ihm ein. »Das mögen wir.« Sie führte ihn über den Hofplatz und auf eine farbenfrohe Veranda. Ein großer Traumfänger baumelte von der Decke, zusammen mit einigen aus Holz geschnitzten Vögeln.

»Möchtest du etwas trinken? Vogelbeerwein? Weiß nicht, ob ich saubere Gläser habe, aber wir können doch aus der Flasche trinken, oder?« Sie lächelte und ging barfuß auf die Tür zu.

»Nein, ist schon gut so.«

»Sicher? Wasser? Gar nichts?«

»Ganz sicher.« Munch nickte.

Xandra ließ sich in einen gelben Schaukelstuhl sinken und zog die Beine hoch.

»So, Herr Wachtmeister, was kann ich heute für dich tun?«

»Ich habe nur ein paar kurze Fragen.«

»Okay?«

»Pelle Lundgren. Haben Sie den gekannt?«

»Was verstehst du unter ›Haben Sie ihn gekannt‹?«, fragte Xandra. »Stimmt es denn wirklich? Haben die ihn schon geholt?«

»Wer …?«, begann Munch.

»Die Marsbewohner? Nein, Jupiter war das.« Sie lachte ein wenig. »Ich war vor nicht allzu langer Zeit bei ihm, und da hat er erzählt, dass sie ihm Ort und Zeit genannt hatten. Es ist also wirklich passiert? Unglaublich.«

»Nein«, sagte Munch vorsichtig. »Pelle Lundgren ist tot, leider. Wir haben ihn draußen in Havmyran gefunden. In der Nacht zum Montag.«

Sie runzelte die Stirn und sah ihn an.

»Sie haben seinen Körper zurückgelassen? Haben nur die Seele mitgenommen?«

Munch räusperte sich.

»Er weilt jedenfalls nicht mehr unter uns.«

»Schön für ihn«, sagte Xandra lächelnd. »Hier unten hat es ihm ja nicht besonders gut gefallen.« Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Um ehrlich zu sein, habe ich das alles nicht so ganz geglaubt. Aber da siehst du, so kann man sich irren.«

»Äh, ja«, sagte Munch und fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Sie waren also bei ihm zu Hause. Wann denn?«

»Am … Sonntag, glaube ich.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Frag alles, was du willst.« Wieder zwinkerte sie ihm zu. »Also, er hatte mir ein paar von seinen Haaren versprochen.«

»Ja, davon habe ich gehört«, sagte Munch. »Dass Sie Haare sammeln. Darf ich fragen, was Sie damit machen?«

»Dies und das. Ich stricke, und ich webe. Ich hatte ihm einen Pullover versprochen. Nicht jetzt, natürlich. Zum Winter hin. Ich bin nicht so schnell, musst du wissen.«

»Sie stricken also, nur mit Haaren?«

Sie lachte.

»Nein, die mische ich unter die Wolle. Du weißt doch, dann wird es fester?«

»Okay, ich … verstehe. Wir haben mit Caroline unten im Salon gesprochen, und sie hat gesagt, dass Sie eine Menge Haare von ihr bekommen, ja, von allen, die den Salon aufsuchen?«

»Ach ja, das ist für den Webstuhl. Ein überaus spannendes Projekt. Steht auf dem Dachboden, möchtest du ihn sehen?«

»Vielleicht ein andermal«, sagte Munch verlegen. »Worum handelt es sich, kurz gefasst?«

»Ich webe einen Gemeinschaftsteppich, versuche, alle, die hier draußen wohnen, in einem Werk zu versammeln. Diese seltsamen Zeiten. Alle sind so allein, verstehst du? Das ist nicht gut so. Wir müssen zusammen sein.«

»Für eine … Ausstellung, oder was?«

»Na ja, ich weiß nicht recht. Ich hoffe, die hängen den Teppich dann im Rathaus auf oder so. Vielleicht unten in der Kirche? Das wäre schön. Ich habe gehört, da gibt es im Moment nur Fische.«

»Das neue Altarbild?«

»Ja, hast du das gesehen?«

»Ja.«

»Ist es so schrecklich, wie alle behaupten? Familie Prytz und Gott, Hand in Hand?«

»Ein paar Lachse sind schon auch dabei, aber es ist gar nicht schlecht«, sagte Munch.

»Das hör ich gern.« Sie lächelte. »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie schließlich auch Menschen sind.« Plötzlich veränderte sich ihre Miene, und sie starrte ihn an. »Nein, wirklich!« Sie sprang auf und legte den Kopf schräg. »Hast du Kummer?« Sie trat vor ihn und legte ihm die Hand auf die Brust. »Ach herrje! So traurig bist du?«

Munch räusperte sich und entfernte ihre Hand vorsichtig von seinem Hemd.

»Ist schon gut. Wollen wir …?« Er zeigte auf den Schaukelstuhl.

»Warte mal, ich habe etwas, das dir helfen kann.« Sie lief auf ihren bloßen Füßen ins Haus und kam mit einem kleinen, blank polierten schwarzen Stein zurück. »Apachenträne«, sagte sie und ließ den Stein vorsichtig in Munchs Hemdentasche gleiten. »Behalt den da, nah beim Herzen. Das hilft. Ich nehme ihn auch immer, wenn ich Kummer habe.«

Sie lächelte traurig und setzte sich wieder. »Wo waren wir?«

»Ja«, sagte Munch. »Also, ich glaube, das war es so ungefähr. Ach, übrigens, haben Sie dieses Mädchen gekannt, Jessica Bakken?«

»Die, die ermordet worden ist, die Arme?«

»Ja?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber ich bin ihrer Mutter begegnet. Die war zweimal hier draußen, wollte Gras. Also die Sorte, die man raucht.«

»Aber das hatten Sie nicht?«

»O doch, ich habe jede Menge. Ich ziehe es selbst, unten im Treibhaus. Aber ich mochte sie nicht so richtig leiden. Sie war unhöflich und, na ja, ich weiß nicht so ganz, ungehobelt, gibt es das Wort?«

Munch nickte.

»Aber Jessica nicht?«

»Nein.«

»Okay«, sagte Munch und erhob sich mühsam von dem niedrigen Stuhl. »Das wär’s. Vielen Dank. Nett, Sie kennenzulernen.«

»Ebenfalls«, sagte Xandra lächelnd und ging mit ihm hinaus auf den Hofplatz.

Munch blieb stehen und drehte sich um.

»Ach, Xandra, darf ich noch eine Frage stellen?«

»Ja?«

Er trat einen Schritt zurück und zeigte auf sie.

»Warum haben Sie eigentlich ein Glöckchen in den Haaren? Ist das nicht schrecklich irritierend?«

»Was?«, fragte Xandra. »Hab ich ein Glöckchen in den Haaren? Wo denn?«

»Da.« Munch zeigte darauf.

»Ach, das war es also.« Sie lachte. »Ich dachte, das Geräusch käme aus meinem Kopf. Kannst du das rausnehmen?«

Munch trat noch weiter vor und löste vorsichtig das Glöckchen aus ihren Haaren.

»Hier«, sagte er.

»Das kannst du behalten. Zur Erinnerung an mich. Komm doch irgendwann mal wieder, ja? Damit wir den Ebereschenwein teilen können?«

»Aber gern«, sagte Munch und ging den Weg hinab.

Sie winkte ihm noch immer zu.

»Nicht den Stein vergessen. Dicht beim Herzen, okay?«
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Hannah streifte auf dem Gang die Schuhe ab und lief die Treppe hoch, besann sich eines Besseren und ging wieder nach unten, stellte die Schuhe an ihren Platz und lief wieder hoch. Sie nahm die Bücher aus dem Rucksack, legte sie auf den Schreibtisch, hängte den Rucksack an den Haken bei der Tür und setzte sich ins Bett.

Sie schaltete den Laptop ein und wartete.

Das Gerät war heute unendlich langsam, und es dauerte ewig, bis der Bildschirm schließlich aufleuchtete. Sie ging ins Netz und spürte, wie ihr Herz unter dem T-Shirt pochte, während sie darauf wartete, dass sich das Fenster öffnete.

Friendz.

Sie ging gleich weiter zu Wir, die Bücher lieben. Sah sich gespannt an, wer gerade aktiv war, und war enttäuscht. Er war nicht dabei.

Hannah klickte sein Profil an.

Ludvig.

Der Kreis an seinem Namen leuchtete rot auf.

Nicht eingeloggt.

So ein Mist.

Na gut.

Es gab ja auch noch andere Dinge, die sie machen könnte. Sie stand auf und ging zu den Büchern, die sie auf den Schreibtisch gelegt hatte, suchte sich eines aus und setzte sich wieder ins Bett. Hannah fing auf der ersten Seite an, versuchte, in der Geschichte zu verschwinden, aber sie konnte sich nicht so recht konzentrieren.

Sie schielte wieder zum Bildschirm hinüber.

Nein.

Okay.

Sie riss sich zusammen, es musste ja wohl Grenzen geben. Sie war bis nach Fillan gefahren, hatte sich zwei schöne Bücher ausgeliehen, und jetzt würde sie es sich gemütlich machen.

Sie hatte das erste Kapitel zur Hälfte hinter sich, als der Laptop plötzlich plingte.

Ludvig.

Hannah lächelte und schrieb ganz schnell:

Hallo, ich dachte, du wärst heute nicht hier?

Die Antwort kam ziemlich schnell.

Hatte keinen Saft mehr, musste erst das Ladekabel finden. Nur Chaos hier in meinem Zimmer …

Er schickte ein Emoji, das die Zunge herausstreckte. [image: ]

Hannah schrieb:

Alles klar. Ist hier genauso.

Sie entschied sich für dasselbe Emoji und drückte auf Senden. [image: ]

Es stimmte zwar nicht ganz, aber egal.

Ihr Zimmer war so aufgeräumt wie immer. Mama war wieder hier oben gewesen. Alles stand ordentlich an Ort und Stelle, und es roch nach grüner Seife und dem üblichen Putzmittel.

Punkte auf dem Bildschirm.

Also, was hast du heute gemacht?

Bibliothek.

Hallo, hier auch. Was Gutes ausgeliehen?

Das schon, aber hier draußen haben die nicht so viel. Hab was bestellt. Von deiner Liste.

Dahinter setzte sie einen großen Smiley. [image: ]

Er ließ sich Zeit.

Hannah kroch zum Fenster hinüber und stellte es auf Kipp.

Zum Glück kam jetzt seine Antwort.

Hattest du Hitra gesagt? Ich meine, wohnst du da?

Eilig tippte sie:

Ja. Wieso?

Wieder dauerte es lange, bis die Antwort kam, die Punkte tanzten hin und her.

Witzig. Meine Eltern fahren dorthin. Haben da Freunde mit einer Hütte. Knarrlagsundet. Das ist doch da draußen, oder?

Hannah lächelte und schrieb:

Sicher. Gleich hier um die Ecke. Wann kommen die?

Neue Punkte, diesmal kam schneller eine Antwort:

Samstag.

Ui?

Seine Eltern wollten herkommen, schon in zwei Tagen?

Sie überlegte, war ein wenig unsicher, was sie nun tun sollte, ließ es aber drauf ankommen.

Und du? Kommst du nicht mit?

Diesmal suchte sie das Emoji mit dem Engel aus. [image: ]

Sie bereute es kurz darauf, aber jetzt war es zu spät. Diesmal dauerte es sehr lange. Die Punkte wollten kein Ende nehmen. Doch, jetzt kam etwas. Nein, doch nicht, da gingen die Punkte wieder los. Hannah spürte, dass ihr Herz noch heftiger loshämmerte, und sie knabberte an einem Fingernagel.

Da war die Antwort.

Tja. Hatte ich eigentlich nicht vor, aber … was machst du denn am Samstag?

Nun flogen ihre Finger über die Tastatur.

Nichts Besonderes. Kommen sie mit dem Auto, oder was?

Neue Punkte, kurz darauf die Antwort:

Nein, mit der Schnellfähre. Werden am Kai abgeholt.

Hannah überlegte, ehe sie antwortete.

Mit der Schnellfähre? Wäre doch irgendwie komisch. Die anderen würden abgeholt werden, und sie würde da stehen, sozusagen wie bestellt und nicht abgeholt, für zwei Sekunden, hallo, ehe sie sich ins Auto setzten und weiterfuhren.

Nein, so ging das doch nicht.

Sie seufzte und antwortete nicht.

Nun kam eine neue Mitteilung.

Bist du noch da?

Ja, bin hier.

Du bist so still geworden?

Sie biss sich in die Lippe, beschloss, ehrlich zu sein.

Ja. Hab nur ein bisschen nachgedacht. Wäre lustig, wenn wir uns treffen könnten, aber das wird doch zu kompliziert. Mit Fähre und Auto und überhaupt.

Wieder dauerte es, bis er antwortete.

Kann ja eine Bedingung stellen, haha.

Was denn?

Na ja, ich sage, ich komme mit, wenn ich selbst was unternehmen darf. Wenn sie mich dann holen kommen, wenn ich anrufe. Mama wird vor Freude vom Stuhl fallen.

Hannah lächelte.

Wieso denn?

Die nervt immer mit frischer Luft, findet, ich sitze zu viel im Zimmer …

Hannah lachte.

Ist bei mir auch so. Also, was meinst du? Treffen wir uns da unten?

Abermals verging eine Ewigkeit, bis er endlich antwortete.

Okay. Ich seh mal nach, wann die Fähre von hier losfährt.

Dann kam eine neue Nachricht.

Muss mich jetzt ausloggen, aber ich schreib dir die Uhrzeit noch, okay?

Okay!

Sie bereute das Ausrufezeichen, aber daran ließ sich nichts ändern.

Einige schnelle Punkte.

Dann sehen wir uns bald.

Hannah lächelte und antwortete:

Tun wir.

Dahinter setzte sie einen großen Smiley [image: ] und schaltete ihren Laptop aus, als Ludvigs Name wieder rot aufleuchtete.

Wow.

Ein Treffen?

Schon?

Nein, das war … Sie ließ sich im Bett zurücksinken, versuchte, wieder ins Buch zu finden, aber das ging nicht. Es prickelte zu sehr. Hannah streckte die Arme aus und lief lächelnd nach unten ins Wohnzimmer.

»Mama? Bist du zu Hause?«
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Es ging auf elf Uhr zu. Die orange Sonne näherte sich mit sanftem Leuchten dem Horizont. Mia war nach einer kurzen Besprechung wieder auf ihrer Insel. Munch hatte wie üblich versucht, das Team bei Laune zu halten, aber sie hatte es in seinen Augen gesehen. Die Zeit lief ihnen davon. Sechs Tage. Sie war schon lange dabei, wusste genau, wie das lief. Solange alles heiß war, war es kein Problem. Aber sechs Tage? Sechs Tage wurden rasch zu einer Woche. Eine Woche wurde rasch zu zweien. Dann zu einem Monat. Und dann saßen sie da. Ermittler wurden zurückgerufen, zu dringenderen Aufträgen. Und Munch, der konnte doch nicht ewig hierbleiben. Sie hatten ihn hochgeflogen, weil er als der Beste galt, der den Fall rasch aufklären würde. Wer konnte wissen, wie viel Zeit sie ihm lassen würden, wenn es nicht bald Resultate gab?

Sie sah auf ihr Handy. Zwei entgangene Anrufe.

Mia ging über die Felsen hinunter zum Steg und drückte auf den ersten Anruf.

»Ja, Roar?« Es war der Trønder aus der Werkstatt, mit vollem Mund.

»Sie haben angerufen?«

»Ah, Sie sind das also, ja. Jetzt hab ich Ihre Teile. Für den Jaguar.«

»Sie haben sie bestellt, meinen Sie? Aus England?«

»Nein, das war dann doch nicht nötig. Hab ’nen Typen in Oslo gefunden, der hatte alles. Rolls-Royce- und Jaguar-Spezialist. Alles vom Feinsten.«

»Und wann kommen sie?«

»Na ja, die sind heute gekommen«, sagte Roar und schien sich etwas aus den Zähnen zu stochern.

»Meine Güte!«, sagte Mia.

»Ist doch klar. Voller Service hier, müssen Sie wissen.«

»Und wann ist er fertig, was meinen Sie?«

»Dauert nicht lange. Ich tippe mal auf Samstag. Oder Sonntag. Mal sehen, wie viel Lust ich am Wochenende zum Arbeiten hab. Ich ruf an, wenn ich so weit bin, okay?«

»Schön, danke«, sagte Mia und legte auf. Dann tippte sie die andere Nummer an.

Gabriel Mørk.

»Hallo, Gabriel, wie geht’s?«

Er gähnte am anderen Ende der Leitung.

»Ach, gut, hast du meine Mail gekriegt, über das Auto?«

»Hab heut noch nicht nachgesehen. Mach ich gleich, danke.«

»Hab schon verstanden, dass ihr da oben viel zu tun habt«, sagte Gabriel. »Ganz schön lange Liste hast du mir da geschickt. Wie viele Verdächtige habt ihr da eigentlich?«

»Vielleicht hab ich ein bisschen übertrieben«, sagte Mia. »Wir haben leider noch nichts Konkretes. Hast du den Pastor überprüft?«

»Den Pastor«, sagte Gabriel und schien aufzustehen. »Ich sehe mir gerade die Liste an. Ist da ein Pastor dabei?«

»Ofelius«, sagte Mia. »Thomas.«

»Da, ja«, sagte Gabriel. »Nein, so weit bin ich noch nicht gekommen, leider. Aber ich bin mittendrin, hab dir alles geschickt, was ich schon habe, zusammen mit Infos über das Auto, nach dem du gefragt hast.«

»Nichts, also?«

»Soviel ich sehen kann, nein.«

»Kannst du ihn zuerst drannehmen, sobald du Zeit hast?«

»Ofelius?«

»Ja?«

»Wird gemacht.«

»Prima, Gabriel, noch mal danke.« Mia steckte das Handy in die Jeanstasche und ging zurück zum Haus, setzte sich auf den Boden vor die vollgehängten Wände und versuchte, ihren Kopf zu leeren, alles mit neuem Blick zu sehen.

Jessica.

Sie stand auf, verschob die Fotos ein wenig.

Benjamin Prytz.

Thomas Ofelius.

Mit dem letzten Foto in der Hand blieb sie stehen, dem Bild, das sie aus dem Archiv geholt hatte.

Lucien Frank.

Die Begegnung verfolgte sie noch immer. Wie ein Tatort, war es nicht so? Die Klitsche, die abstoßende Umgebung. Der viele Müll, das Schwein, das fast in seinen eigenen Exkrementen ertrunken war.

Sie nahm den Laptop vom Sofa und ging hinaus auf die Veranda, da war das Netz am besten, sie verband Laptop und Handy und klickte Facebook an.

Aha. Da war er. Ein schmeichelhafteres Bild, der Mund zu einer Art Lächeln geschlossen, eine Angelrute in der einen, ein Barsch in der anderen Hand.

Lucien Frank.

76 Freunde.

Techniker, Hafen- und Gefriergutterminal Hitra.

Mia ging die Bilder durch.

Zwei Männer unten bei Ansnes Brygger, Bier und Krabben auf dem Tisch.

Ein Selfie, grinsend in einem Stadion, verdreckte Motocrossräder im Hintergrund.

Aus dem Hafen, in Arbeitskleidung, weißer Helm, mehrere Fotos.

Mia hielt plötzlich inne, als sie das Schiff im Hintergrund sah, zog ein Foto näher heran und vergrößerte es.

Es war ein altes Schiff, schon angerostet, der Name am Bug war gerade noch zu erkennen.

MS Salazar.

Shit.

Sie sprang auf, griff nach dem Handy und ging die Anrufliste durch.

Einige Sekunden darauf sagte eine müde Stimme: »Ja, Lie?«

»Hallo, Daniel, hier ist Mia Krüger.«

»Ach, hallo, Mia, wie geht es da oben?«

Sie lief eifrig über die Felsen nach unten.

»Ach, alles in Ordnung, du, ich hab etwas gefunden, das dich vielleicht interessiert.«

»Okay?«, fragte der freundliche Ermittler von der Kripo, jetzt wach.

»Diese Fälle von Menschenhandel, an denen du gearbeitet hast? Ich wollte nur einen Schiffsnamen vergleichen, das war doch Salazar, oder?«

»Ja, wieso?«

»Ist vielleicht nicht wichtig, aber hier ist ein Name aufgetaucht, den du mal überprüfen könntest.«

»Okay, super. Moment mal.« Er verschwand eine Sekunde, als ob er einen Notizblock suchte. »Von wem reden wir hier?«

»Er heißt Lucien Frank. Arbeitet hier im Hafen, weiß nicht so genau, was er macht, aber ich habe ein Bild von ihm mit einem Schiff im Hintergrund.«

»Oi, großartig. Hast du noch mehr? Und warum gerade der?«

»Wie gesagt, es muss nichts zu bedeuten haben, ich hatte nur so ein Gefühl, als ich bei ihm war. Er ist vorbestraft, aber nur wegen Kleinigkeiten, du findest ihn in euren Datenbanken, okay?«

»Okay«, sagte Lie. »Das sehe ich mir an. Tausend Dank. Ich halte dich auf dem Laufenden, ja?«

»Tu das«, sagte Mia und steckte das Handy in die Tasche.

Dann kehrte sie zurück zu den Fotos im Wohnzimmer, und dort blieb sie ruhelos stehen.

Jessica.

Und Jonathan.

Kein Zusammenhang, oder?

Keine Verbindung?

Hannah!

War sie vielleicht der Link?

Mia streckte die Hand nach der Thermoskanne aus, goss Kaffee in eine Tasse, ging damit zur Wand und verschob abermals die Bilder. Jetzt war das junge Mädchen in der Mitte.

Hannah?

Nein.

Oder doch?

Im Zentrum von allem, oder nicht?

Jonathan, Bruder.

Jessica, Freundin.

Der Name im Blut.

Der Bruder damals vielleicht dort draußen Zeuge von irgendetwas?

Ein Drogendeal?

Hatte sie zufällig etwas gehört?

Dieselbe Motivation wie ihre Mutter?

Näher an Jessica, natürlich.

Ein Gespräch im Suff.

Ein Geständnis.

Du, Hannah, ich muss dir etwas sagen …

Stirb, Dirne.

Mia trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

Nein.

Verdammt.

Sie konnte einfach keinen Sinn erkennen.

Mia leerte ihre Tasse und verteilte die Bilder abermals neu.

Prytz jetzt in der Mitte.

Benjamin.

Gibt zu, am Samstag dort gewesen zu sein.

Gibt zu, sie gekannt zu haben, hat regelmäßig Drogen von ihr gekauft.

Hat gelogen.

Nicht nur einmal.

Und wie er sie angesehen hatte. Wie er ihren Körper gemustert hatte.

Aber …

Nein, verdammt.

Warum Jonathan im Blut?

Wo war Benjamin Prytz an dem Abend vor drei Jahren gewesen?

Mia lief zu den Kartons, blätterte abermals durch die Ausdrucke, konnte seinen Namen aber noch immer nicht finden.

Er war damals nicht mal unter Verdacht gewesen. War er denn auf der Insel gewesen?

Okay, morgen überprüfen.

Sie schüttelte die Thermoskanne, aber die war leer, also lief sie in die Küche, um neuen Kaffee aufzusetzen. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer, und da blieb sie frustriert vor den Bildern stehen.

Scheiße, Mia. Reiß dich zusammen. Irgendwo hier ist sie, die Lösung.

Warum siehst du es nicht?

Die Sonne versank jetzt hinter dem Horizont, und es wurde kühl in dem kleinen Wohnzimmer.

Mia schüttelte den Kopf und fasste einen Entschluss.

Okay.

Noch einmal. Alles. Ganz von Anfang an.

Sie streifte einen Pullover über, lief zur Wand und fing an, alle Bilder herunterzunehmen.
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Holger Munch saß zum ersten Mal seit seinem Eintreffen im Frühstücksraum des Hjorten Hotell. Nicht, weil er besonders hungrig gewesen wäre, sondern weil die Leute vom Rummel ihn geweckt hatten. Sie hatten bis spät in die Nacht hinein gearbeitet. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sein Zimmer mitten in einem der Karussells lag, die da draußen montiert wurden. Und sie hatten früh wieder angefangen. Klopfen und Hämmern, Metall auf Metall, Johlen und Rufen. Kein Grund, noch länger im Bett zu liegen. Er hatte gähnend ein bisschen Obst verzehrt und war jetzt bei der dritten Tasse Kaffee angekommen. Der Notizblock lag vor ihm auf der Tischdecke. Er musste sich einen besseren Plan zurechtlegen. Bisher war alles zu zufällig. Bekamen sie zufällig einen Hinweis, den sie verfolgen konnten? Landeten sie zufällig einen Treffer bei dem halben Dutzend DNA-Proben, das sie genommen hatten? Er hatte den Unterschied zwischen einer Großstadt wie Oslo und einer geschlossenen kleinen Gemeinschaft wie hier nicht mitberechnet. Einer Insel sogar. Gefühl. Tempo. Informationsfluss. Etwas ganz anderes, als was er gewohnt war.

Er brauchte einen neuen Plan.

Er erhob sich, um noch mehr Kaffee zu holen.

»Schon vier Tassen?« Ruth stand mit einem Tablett voller frisch gespülter Gläser hinter ihm und schüttelte den Kopf. »Sie zittern an den Händen, sehen Sie das?«

»Danke, Ruth.«

»Irgendwer muss auf Sie aufpassen, wissen Sie? Trinken Sie lieber eine Tasse Tee. Das ist besser für Sie.«

Munch lächelte und gehorchte. Ging mit der Teetasse zurück zu seinem Tisch und beugte sich wieder über seine Notizen.

Ludvigsen hatte ihn am Vorabend angerufen, freundlich, aber entschieden.

Wie läuft es denn da draußen, Munch? Sehen wir bald eine Lösung? Habt ihr schon mal daran gedacht, dass es keiner von den Einheimischen sein muss? Es ist viel Durchlauf da draußen, weißt du, vor allem in der Touristensaison?

Doch, sicher, danke.

Natürlich hatte er daran gedacht.

Ein Albtraum, das war es, gerade dieser Gedanke.

Irgendjemand, der zufällig vorbeigekommen war und keine Beziehung zum Opfer hatte, der zufällig vor Ort gewesen und jetzt schon weit weg war.

Munch seufzte und legte den Stift weg.

Wie gesagt, er war hier nicht in seinem Element, aber bisher hatten sie doch keinen Fehler gemacht?

Nicht, soweit er sehen konnte.

Mussten sie nur warten?

Nein.

Er musste sich etwas überlegen.

Munch beugte sich wieder über den Block, aber nun ließ eine Gestalt, die er aus dem Augenwinkel sah, ihn aufblicken.

Draußen stand eine Frau und sah ihn durch das Fenster an. Winkte.

Er kannte sie irgendwoher, aber woher, das fiel ihm erst ein, als sie zur Tür hereinkam und auf ihn zuging.

»Hallo, Sie sind Holger Munch, nicht wahr?« Sie hatte halblange blonde Haare und trug neben viel Lidschatten und rotem Lippenstift eine hauchdünne Bluse mit Spitze am Hals und einen beigen Rock, der ihr bis zu den Knien reichte.

»Ester Hundstad, freie Journalistin.« Sie reichte ihm über den Frühstücksresten eine schlanke Hand. »Darf ich …?« Sie nickte zum Stuhl hinüber, wartete aber nicht auf Antwort, sondern setzte sich und legte die Kamera auf den Tisch. »Bin wegen der Hochzeit hier. Sie wissen schon, Aschenputtel und der Prinz? Und nett, Sie zu treffen. Warum sind Sie so weit entfernt von Ihren üblichen Jagdgründen? Geht es um dieses Mädchen? Das in einem Boot gefunden worden ist? Und um den zweiten Mord? Hab ein bisschen über diese Fälle gehört. Kehrt ihr die unter den Teppich, oder was?« Sie beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Es hat doch wohl nichts mit den Prytzens zu tun? Hab Gerüchte gehört, dass der Junior da draußen es ziemlich wild treibt?«

Munch wischte sich den Bart mit der Serviette ab.

»Kein Kommentar!«

»Ach, hören Sie doch auf, Munch!« Sie ließ sich zurücksinken und lächelte. »Unter uns alten Freunden? Etwas müssen Sie doch für mich haben.«

Er bemerkte sie erst, als sie plötzlich am Tisch stand. Ruth legte sich das Wischtuch über die Schulter und sah die Journalistin an.

»Entschuldigen Sie, aber wohnen Sie hier?«

Hundstad schaute auf.

»Äh, nein … ich wollte nur …«

»Frühstück ist nur für die Hotelgäste. Wir können nicht zulassen, dass andere hereinkommen und unsere Gäste belästigen.« Die junge Frau nickte in Richtung Tür.

»Okay«, seufzte Hundstad und hob ihre Kamera vom Tisch auf. Sie nahm Munchs Stift und schrieb ihre Telefonnummer auf seinen Block. »Rufen Sie mich an, ja? Wenn etwas Saftiges auftaucht.«

Ruth begleitete sie zum Ausgang und kam zurück.

»Danke«, sagte Munch.

»Wie gesagt, irgendwer muss ja auf Sie aufpassen, wissen Sie?« Sie zwinkerte ihm zu und verschwand wieder in der Küche.

Munch wartete, bis er sicher sein konnte, dass die Journalistin nicht mehr in der Nähe war, dann ging er hinaus auf die Treppe, zog eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und schaute zu dem Rummel hinüber, der jetzt langsam Gestalt annahm. Karussells und Buden, eine Bühne an einem Ende des Platzes. Bald war alles fertig, so wie es aussah, aber dann würde vielleicht alles noch schlimmer werden. SommerFillan. Bald würde es hier nur noch Geschrei und Gebrüll geben. Vielleicht sollte er es den Touristen nachmachen. Sich hier irgendwo eine Fischerhütte mieten.

Er zog das Handy aus der Tasche und wählte Mias Nummer.

Sie ließ es einige Male klingeln, ehe sie antwortete.

»Hallo, Holger, wir haben neun gesagt, oder?«

»Gibt’s was Neues?«, fragte Munch und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Hier nicht«, sagte Mia. »Aber hast du die Mail von Gabriel bekommen? Über Thomas Ofelius?«

»Nein?«, fragte Munch.

»Okay, er hat mir heute Morgen eine geschickt.«

»Und?«

»Nicht viel. Kann sein, dass unser Pastor homosexuell ist, ich weiß nicht, ob wir da einhaken sollten.«

»Ist mir doch scheißegal, ob der Bursche auf Männer steht oder auf Affen«, sagte Munch, hörte sich dann aber selbst. »Sorry, Mia, kurze Nacht. Woher wusste Gabriel das?«

»Ein Instagram-Account, glaube ich. Er war auf einem Partybild markiert, das ist schon einige Jahre her. Sollen wir uns das ansehen? Mal da unten vorbeischauen?«

»Ist das alles, was wir haben?«

»Alles, was ich habe jedenfalls, hast du mehr?«

Munch rieb sich die Augen und merkte jetzt wirklich, wie müde er war.

»Nein, ich habe nichts, leider. Okay. Dann schauen wir da unten mal nach. Nach der Besprechung. Falls die anderen nichts haben.«

»Gut, bis gleich.«
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Munch stellte das Auto an derselben Stelle ab wie schon einmal und zog die Zigaretten aus der Jackentasche. Mia kam gleich hinter ihm, noch immer wie eine kleine Actionfigur auf dem glänzenden, auffälligen Motorrad. Es war trubelig heute hier bei der Kirche, es wimmelte nur so von Menschen. Da hinten stand der Lieferwagen einer Eventagentur, eine Frau lief auf einen Mann im Blaumann zu, der gerade aus seinem Lastwagen gestiegen war.

»Was soll denn die Leiter da?«

»Das Dach!« Der Mann zeigte nach oben. »Wir sollen es doch neu decken.«

»Heute?«, rief die Frau und fuhr sich erregt durch die Haare. »Kommt nicht infrage, morgen haben wir hier eine Hochzeit.«

»Aber ich muss eigentlich … Kann ich wenigstens die Leiter aufstellen? Mich nur mal kurz umschauen?«

»Na gut, aber dann hinten«, fauchte die Frau. »Außer Sichtweite.«

Sie drehte sich um und rief jemandem etwas zu. »Nein, Monica, nicht da, das muss rein! Großer Gott, hört hier denn überhaupt niemand zu?«

Mia hängte den Helm an den Lenker und ging auf Munch zu.

»Hat das Fest schon angefangen?«

»Sieht fast so aus«, sagte Munch und steckte sich die Zigarette an.

Die Frau kam mit raschen Schritten auf ihn und Mia zu.

»Seid ihr vom Catering? Habt ihr keinen Lieferwagen?«

»Wir …«, begann Munch, aber sie redete einfach weiter.

»Okay, die Trauung fängt um Punkt zwölf an. Vorher will ich Tische da oben stehen haben, nicht bei der Treppe, das sieht zu kitschig aus, aber ein bisschen zur Seite, nein, Moment, nehmen wir lieber den Garten da drüben. So wird das gut. Dann können sie sich selbst bedienen, wenn sie aus der Kirche kommen. Habt ihr das Menü bekommen? Kanapees? Und auf einigen muss unbedingt Lachs sein, oder Rogen, gern auch beides, das ist euch doch gesagt worden?«

»Polizei«, sagte Munch und zückte seinen Dienstausweis.

Die Frau lächelte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Tut mir leid. Wir haben hier morgen eine Hochzeit, müssen Sie wissen. Familie Prytz.«

»Hab Gerüchte gehört«, sagte Munch und steckte den Ausweis wieder in die Tasche.

»Bisschen hektisch, tut mir leid.« Sie drehte sich wieder um. »Nein, Monica, nicht da! Gott, muss ich denn alles selber machen?« Sie schüttelte den Kopf und war verschwunden.

Munch folgte Mia über den Vorplatz und in die Kirche. Die Leute waren vielleicht gestresst, aber sie hatten hier drinnen gute Arbeit geleistet. Die Kirche war fast nicht wiederzuerkennen. Girlanden, prachtvolle weiße Blumengestecke, es sah aus wie ein frisch geschmückter Ballsaal.

»Ist das eigentlich üblich so?«, fragte Munch. »Und ist das erlaubt? Gibt es so was? Gesetze über die angemessene Verwendung von Kirchen? Hat Gott das irgendwo aufgeschrieben? Auf Steintafeln, vielleicht?«

»Wieder mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, fragte Mia und ging vor ihm her durch den Mittelgang.

Der Pastor stand murmelnd vor dem Altar und kehrte ihnen den Rücken.

»Entschuldigung, Herr Pastor?«, fragte Munch.

Der junge Mann fuhr herum.

»Ach, hallo. Ich hab Sie gar nicht kommen hören. Ich …« Er zeigte ihnen einen Papierstapel, den er in der Hand hielt.

»Üben Sie für den großen Tag?«, fragte Mia.

Ofelius schaute sich unsicher um und hüstelte.

»Ja. Ich kann nur hoffen, dass meine Stimme das mitmacht.«

»Tee mit Honig«, empfahl Munch. »Hilft immer. Können wir hier irgendwo reden?«

»Sie meinen woanders als hier in der Kirche?«, fragte der Pastor.

»Irgendwo, wo es etwas privater ist, vielleicht«, sagte Mia.

»Okay? Äh, ja. Wie wäre es da hinten?« Er zeigte auf eine Tür hinter dem Altar.

»Hervorragend«, sagte Munch und folgte ihm.

Der Pastor blieb einen Moment lang unschlüssig auf der Treppe stehen.

»Worum geht es eigentlich?«

Mia murmelte Munch etwas zu, und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf sie hinauswollte.

Cyanid.

Sicher, sicher.

Munch nahm sich einige Minuten Zeit, um sich zu beruhigen, ehe er begann.

»Thomas«, sagte er und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. »Zuerst möchte ich sagen, dass Ihre sexuelle Veranlagung uns nicht interessiert. Die ist für uns total belanglos.«

»Was?«, fragte der Pastor und schaute sich um. »Ich bin doch nicht …«

»Wir haben Bilder gesehen«, sagte Mia. »Regenbogenflagge und Lederhut?«

»Aber das war doch bloß aus Jux …«, wandte Ofelius ein.

»Wie gesagt, Thomas«, unterbrach ihn Munch. »Absolut belanglos. Machen Sie, was Sie wollen und wo Sie wollen. Ihre Sache.«

Der Pastor schaute sich ein weiteres Mal nervös um, ob jemand sie hören könnte.

»Und nein, wir haben nicht vor, es irgendwem zu sagen«, versicherte Mia. »Falls Sie davor Angst haben. Uns ist klar, dass so was schwierig sein kann, in dieser Umgebung. Aber für uns …«

»… ist das nicht von Bedeutung«, unterbrach Munch sie. »Und damit wäre das aus der Welt.«

Eine kleine Notlüge. Natürlich hatte er das restliche Team informiert. Munch wollte keine Schwachstellen zulassen, das hier könnte ja vielleicht weiterhelfen, und das hatte es ja auch.

Ofelius, ja, das hatte ich vergessen, sorry.

Ralph Nygaard.

Munch hatte ihn am Ende des Telefongesprächs zur Ordnung gerufen.

Der Pastor leitet eine Jugendgruppe, und jemand hat gesagt, dass Jessica da manchmal vorbeigeschaut hat …

»Sie haben Jessica gekannt?«, fragte Munch.

»Was?«, fragte der Pastor.

»Jessica Bakken, das Mädchen, das ermordet worden ist?«

»Nein, ich kann mich nicht erinnern …«

»Sie war bei Ihren Treffen. Für die Jugendlichen.«

Ofelius sah noch immer leicht verwirrt aus, fasste sich nun aber.

»Ach ja. Tut mir leid. Natürlich. Das hatte ich total vergessen. Sie war aber nur einige Male da. Nicht, um Gottes Wort zu hören, glaube ich. Wir haben warmes Essen serviert. Sie hat viel gegessen. Aber sie ist nicht oft gekommen. Nur drei, vier Mal vielleicht.«

»Waren Sie je in ihrem Boot?«, fragte Mia.

»Nein, nie.«

»Sicher? Draußen in Setervågen. Da waren Sie nie?«

»Setervågen?«, fragte Ofelius. »Ich weiß nicht mal, wo das liegt.«

»Sie wohnen seit fast einem Jahr hier und wissen nicht, wo Setervågen liegt?«

»Ich bin nicht viel unterwegs. Bin nur hier in der Kirche, ja, und oben im Rathaus, da haben wir unsere Treffen. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich …?« Er sah die beiden besorgt an. »Nein, das meinen Sie doch wohl nicht im Ernst?«

»Sie zeigen ja auch nicht, wer Sie wirklich sind. Warum sollten wir da glauben, dass Sie nicht noch mehr verbergen?«, fing Munch an, aber Mia bewegte abermals die Lippen, und er riss sich zusammen.

»Entschuldigung«, sagte Munch und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Mir ist natürlich klar, dass das schwierig sein kann.«

»Danke«, sagte der Pastor leise und nickte. »Ich meine, vielleicht ist es anders in einer Stadt, da ist ja alles offener. Aber hier draußen?« Er schaute sich um.

»Kleine Verhältnisse. Das verstehen wir.«

»Ging es nur darum?«, fragte der Pastor zitternd und hob seine Papiere hoch. »Ich muss eigentlich …«

Mia nickte zum Auto hinüber.

»Ja, ich glaube, das reicht«, sagte Munch.

»Danke«, sagte der junge Geistliche erleichtert und griff zur Türklinke. »Dann geh ich weiterüben.«

»Tun Sie das«, sagte Munch und ging hinter Mia her über den Platz.

»Zuerst konnte er sich nicht an sie erinnern, aber dann wusste er plötzlich, dass sie viel gegessen hat? Seltsam, oder?«

»Das ist nicht unser Mann«, sagte Mia.

»Sicher?«

Sie nickte und nahm den Helm vom Lenker.

»Tag 7?«

»Ja, Scheiße«, sagte Munch und zog wieder die Zigaretten aus der Tasche. »Jetzt muss hier bald mal was passieren.«

»Das wird schon«, sagte Mia.

»Glaubst du?«

»Das tut es doch immer.«

»Hat die Liste der Leute mit Vorstrafen hier draußen gar nichts gebracht?«, fragte Munch.

»Sollen wir hier die Besprechung von vor ein paar Tagen wiederholen?«, fragte Mia.

»Nein, nein, ich versuche nur …« Munch tippte sich vorsichtig an die Stirn. »Wir haben alles überprüft, oder, sogar die registrierten Hüttenbesitzer?«

»Dreimal Alkohol am Steuer«, sagte Mia seufzend. »Zwei Unterschlagungen, einmal Einfuhr von illegalen Rauschmitteln … soll ich weitermachen?«

»Nicht doch, ich dachte nur …«

»Fahr noch eine Runde, wenn dir danach ist«, sagte Mia und ließ das Motorrad an. »Ich muss noch was überprüfen, wir sehen uns dann nachher?«

»Was willst du überprüfen?«, fragte Munch, aber sie war schon losgefahren.

Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zog das Feuerzeug aus der Tasche.

Wieder ein heißer Tag. Die Eventleute schnauften auch schon.

Noch ein Schuss in den Ofen?

Was hatte er denn bloß übersehen?

Denken, Holger, denken.

Munch ließ sich im Schatten gegen das Auto sinken und wollte sich endlich Feuer geben, als sein Handy klingelte.

»Hallo, Luca hier«, sagte Eriksen eifrig.

»Was ist los?«

»Hier steht ein junger Typ. Er hat mir gerade einen Filmschnipsel von dem Kostümfest gezeigt.«

»Und?«

Jetzt war er kurzatmig, sagte etwas zu dem Jungen, dann war er wieder da.

»Ich glaube, wir haben hier etwas, Munch.«
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Mia stellte das Motorrad ab und ging zum Anleger hinunter. Jetzt war hier draußen alles still. Die Felsen spiegelten sich in der Wasseroberfläche, ein fast malerisches Echo der wunderschönen Umgebung. Mia sah sich kurz um und trat dann an den Rand des Anlegers.

Jonathans Rad.

Genau hier.

Sie hielt sich die Hand an die Stirn und schaute zum Rand der Felsen hinüber, dorthin, wo die Straße sich langsam zum Inselinneren hin bog, außer Sichtweite.

Svingen.

Die Zeitschiene an der Wand zu Hause.

Es waren zweiundvierzig Minuten von Anita Holmens erstem Anruf bis zum zweiten. Warum so lange?

Aber war das lang?

Mia war die Strecke zweimal gefahren, langsam, mit der laufenden Stoppuhr im Handy. Sie hatte achtzehn Minuten gebraucht.

Zehn musste sie dazugeben, da Jonathan durch den kleinen Wald nach oben musste.

Nein, das konnte es nicht sein.

Zweiundvierzig Minuten, das stimmte schon. Wenn überhaupt, dann war das wohl eher ziemlich schnell. Ein Zeichen dafür, dass die Mutter sich Sorgen gemacht hatte.

Kommt er denn nicht bald?

Mia blieb am Rand des Stegs stehen.

Okay, Mia, das machst du nicht zum ersten Mal.

Hier liegt nicht der Fehler.

Sie ging gemächlich zurück und die Straße hoch, da klingelte ihr Handy, und sie warf einen raschen Blick aufs Display.

Munch.

Nicht jetzt.

Sie drückte den Anruf weg und steckte das Handy wieder in die Tasche.

Okay.

Was mach ich jetzt?

Munch rief abermals an.

»Ich hab gerade zu tun, Holger …« Aber sie hörte es seiner Stimme schon an.

»Nein, das musst du dir ansehen.«

»Was denn?«

»Wir haben einen Film von Jessica, unten im Bunker.«

»Ist sie erkennbar?«

»Und wie. Das willst du unbedingt sehen. Garantiert.«

»Okay. Bin schon unterwegs.« Sie schüttelte den Kopf und setzte den Helm auf. Sah sich um.

Nein, das stimmte irgendwie nicht.

Sie musste die Strecken noch einmal abfahren.

Allesamt.

Mia hielt bei der Treppe vor der Wache, schnappte sich eine Flasche Wasser, ging durch den Gang zum Besprechungsraum und merkte es schon an der Stimmung.

Dass sie etwas hatten.

Munch saß an einem Tisch und starrte lächelnd die Leinwand an. Luca lehnte am Fenster und hatte die Arme verschränkt.

»Wir haben sie also auf einem Film?«

»Ja«, sagte Munch. »Und das ist noch nicht alles.«

Er nickte zu Eriksen hinüber.

»Lass es noch mal laufen.«

Luca tastete an seinem Laptop herum und blieb stehen.

Auf der Leinwand lief nun ein Film. Innenaufnahmen aus dem Bunker. Offenbar von jemandem, der sich das Handy über den Kopf gehalten hatte. Laute Musik. Zehn, fünfzehn Personen auf einer Tanzfläche. Andere drängten sich an den Wänden zusammen. Dunkel, nur kurze Eindrücke von Kostümen, unter blinkenden Lichtern in allen Farben. Eine Hexe mit grüner Nase. Ein Elvis mit weißem Seidenanzug und goldener Sonnenbrille. Ein roter Teufel. Ein Vampir mit weißem Gesicht und glatten Haaren. Goofy.

Und da war sie.

Micky Maus.

»Jessica«, sagte Munch und nickte, ließ den Film aber weiterlaufen.

Die Arme erhoben, frenetische Bewegungen zu der hämmernden Musik. Hannah Holmen sprang jetzt ins Bild. Donald Duck. Sie stieß gegen Jessica, die fast gefallen wäre. Geheul und Gelächter, dann wurde weitergetanzt. Das Handy bewegte sich jetzt in einem Kreis langsam an den Wänden entlang. An die dreißig Sekunden, dann war es zu Ende.

»Hast du es gesehen?«, fragte Munch.

»Was denn?«, fragte Mia und drehte den Verschluss von der Flasche.

»Noch mal«, sagte Munch.

Wieder klickte Luca.

Dasselbe noch einmal.

Dröhnender Bass und weißes Strobolicht. Kreischende Jugendliche, dicht an dicht in dem niedrigen, ziemlich engen Raum.

»Stopp«, sagte Munch.

Luca hielt sofort das Bild an.

»Hier«, sagte Munch und trat vor die Leinwand. »Siehst du, wer das ist?«

Er drehte sich zu ihr um.

Mia ging näher an das Bild heran.

Ein Clown, ganz hinten im Raum. Gestreifte Hose. Gelbe Strubbelhaare. Er nahm für einen Moment die Maske ab, die Hand auf dem Weg nach oben, um das bestimmt erhitzte Gesicht abzuwischen.

»Wow«, sagte Mia.

»Nicht wahr?«, fragte Munch lächelnd.

»Benjamin Prytz.« Luca nickte.

»Er ist es doch, oder?«

»Hundertprozentig«, sagte Munch.

»Aber er war doch nicht da«, sagte Mia.

»Nein, das war er nicht, oder doch?« Munch grinste.

»Das hat er mehr als deutlich gesagt. Nett, dass der Anwalt dabei war und bestätigen kann, dass der Knabe uns voll ins Gesicht gelogen hat.«

»Verdammter Trottel«, sagte Munch. »Was hat er sich denn eingebildet? Dass wir das nicht rauskriegen würden?«

»Was machen wir jetzt?«

»Was wir machen?«, fragte Munch. »Wir holen ihn uns, natürlich.«

»Jetzt?«

»Mein Auto, okay?«

Mia nickte und folgte ihm durch den Gang.
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Lissie Norheim stand vor dem großen Spiegel in dem kleinen Saal im ersten Stock und konnte nicht glauben, dass sie sich selbst sah. Das wunderschöne weiße Brautkleid mit den Diamanten am Kragen, und ein federleichter Spitzenschleier, der fast bis ans Ende des Raumes reichte. Sie schüttelte den Kopf und lächelte der Frau im Spiegel zaghaft zu, und die erwiderte zum Glück dieses Lächeln.

»Mal sehen«, sagte die Schneiderin und trat mit Stecknadeln im Mund neben sie. »Ich will nur schnell eine hiervon festmachen. Ganz still stehen bleiben.«

Lissie hatte das Kleid schon anprobiert, aber das war natürlich ganz anders gewesen. Im Atelier in London. Da war es noch nicht fertig, war nur eine Andeutung. Es war mit dem Hubschrauber geliefert worden. Sie hatten den Karton zu mehreren getragen wie ein Kunstwerk, das sie um keinen Preis fallen lassen durften.

Sie hielt sich die Hand vor den Mund.

War sie das denn wirklich?

Jemand klopfte an die Tür. Und nun war sie endlich da.

Julia!

»Hallo«, sagte Lissie strahlend, breitete die Arme aus und vergaß, dass sie sich nicht bewegen durfte.

»Stillhalten«, murmelte die Schneiderin.

»Ta-da, hier kommt die Trauzeugin«, rief Julia und trat ein.

Sie blieb gleich bei der Tür stehen und machte große Augen.

»Wow, Herrgott, Lissie, das ist einfach …« Julia kam vorsichtig näher und hob den Schleier an.

»Nicht anfassen«, sagte die Schneiderin streng.

»Sorry, ich musste einfach … ist das möglich?« Julia kam auf sie zu und sah aus, als ob sie Lissie unbedingt umarmen wollte, sich aber nicht traute.

»Können Sie bitte zur Seite gehen, nur ein bisschen«, sagte die Schneiderin und winkte sie weg.

»Sorry«, sagte Julia. Sie blieb bei der Tür stehen.

»Also verdammt, Lissie, das ist einfach …«

»Gefällt es dir?«

Julia lachte.

»Das ist doch nicht von dieser Welt. Du siehst einfach fantastisch aus. Ich bin ganz gerührt.« Julia fuhr sich mit der Hand über die Augen. Die Schneiderin war endlich fertig, und nun konnte Lissie zu Julia gehen.

»Meine Liebste.« Sie drückte die Freundin an sich.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme.«

»Macht doch nichts. Jetzt bist du hier, das ist das Wichtigste.«

Lissie lächelte und drückte sie noch einmal an sich.

Die gute, zuverlässige Julia. Eine der wenigen Freundinnen, die sie noch aus der Grundschule kannte. Sie war in der Nachbarschaft aufgewachsen, und Lissie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, das Architekturstudium aufzugeben, als Julia sich für ein Studium in Oslo entschieden hatte.

Wie ein Wirbelwind war es gewesen, das Leben, dieses letzte Jahr. Neue Menschen um sie herum, überall, nicht nur an der Uni, sondern auch in Alexanders Bekanntenkreis. Es war so schwer zu erspüren, wer von ihnen echt war und wer nur mit ihr zusammen sein wollte, weil sie ihn heiraten würde.

Aber Julia? Sie waren beste Freundinnen für immer. Sie hatte keine Sekunde gezögert, als Alexander sie gefragt hatte, wen sie als Trauzeugin haben wollte.

»Puh, heiß draußen«, sagte Julia und fächelte sich Luft ins Gesicht. »Ganz schön weit bis hier raus, was? Über zweieinhalb Stunden mit dem Auto vom Flughafen hierher.«

»Wir hätten den Hubschrauber schicken können.«

Julia grinste.

»Nun hör dich doch mal selbst, Lissie! Den Hubschrauber schicken? Sehe ich aus wie eine, für die ein Hubschrauber geschickt wird?« Sie sah an sich hinunter.

Löchrige Jeansshorts.

Ramones-T-Shirt.

Ein Ring in der Nase und mehrere in den Ohren.

Absolut perfekt.

»Ja, alles für dich«, sagte Lissie lächelnd und umarmte sie ein weiteres Mal.

»Nicht mein Stil«, sagte Julia. »Und so weit war es ja auch wieder nicht. Aber heiß ist es, hast du was zu trinken?«

»Da hinten«, sagte Lissie und nickte zu dem kleinen Schrank in der Ecke hinüber.

»Ein Kühlschrank im Ankleidezimmer? Super«, sagte Julia, zwinkerte ihr zu und bückte sich nach einer Flasche Wasser. Sie drehte den Verschluss auf und ging zum Fenster.

»Was für ein Ort, großer Gott.«

»Gefällt es dir?«

»Ob es mir gefällt?«, fragte Julia. »Was soll mir denn hier nicht gefallen. Bitte, sag, dass das tolle Haus da unten, wo das Wasser über die Wand läuft, ein Spa ist.«

»Ist es«, sagte Lissie.

»Oh yes. Rat mal, wer heute Abend Wellness machen wird. Dafür haben wir doch Zeit, oder?«

»Natürlich«, sagte Lissie. »Ich hab doch gesagt, für dich alles.«

»Das hast du gesagt«, erwiderte Julia lächelnd.

Sie blieben nebeneinander vor dem Spiegel stehen.

»Die Schönheit und das Ungeheuer?«, fragte Julia und fuhr sich mit der Hand durch den kurzen schwarzen Pony.

»Großer Gott, sag doch so was nicht.«

»Sollte doch bloß ein Witz sein, du siehst wunderbar aus. Und ich bin auch ganz gut, oder?«

»Wie Gold«, sagte Lissie und küsste sie auf die Wange.

»Gespannt?«, fragte Julia und nahm ihre Hand.

»Total.«

»Es wird schon alles gut gehen. Ich bin hier, vergiss das nicht.«

»Darüber bin ich ja so froh«, sagte Lissie. Und dann passierte draußen etwas.

Jemand rief etwas Unverständliches. Die Schneiderin stand bereits am Fenster.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Julia und nickte zu dem runden Haus am Ende des Gartens hinüber. Da waren zwei Polizisten. Vor ihnen Benjamin. Trug der … Handschellen?

»Oh, Shit«, sagte Lissie und lief, so schnell ihr Kleid das erlaubte, zu dem auf dem Boden liegenden Handy.
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Kevin Borg kam auf den Platz gebrettert und sprang aus dem Auto.

»Stimmt das? Haben wir ihn?«

Munch nickte und zog an seiner Zigarette.

»Wir warten auf den Anwalt.«

Borg fuhr sich mit der Hand über die Haare und lächelte strahlend.

»Ich hab es ja gewusst. Diese reichen Schweine, die glauben, sie könnten sich alles erlauben.«

»Jetzt mal eins nach dem anderen«, sagte Munch gelassen. »Wir sind noch nicht am Ziel.«

»Nein, nein«, sagte Borg und trat in den Schatten. »Aber er war auf dem Fest? Da sind wir sicher?«

»Wir haben ihn im Film«, sagte Munch.

»Stimmt es, dass er als Clown verkleidet war?«

Wieder nickte Munch.

»Das passt«, sagte Borg lachend. »Ein Scheißclown, das ist er doch. In seinen verdammten Protzkarren durch die Gegend gurken, die von Papas Geld gekauft sind, nein, das gefällt mir, ich muss schon sagen.« Borg legte sich die Hand auf den Schlipsknoten und sah Munch an. »Ich muss zugeben, dass ich anfangs skeptisch war, als Ludvigsen gesagt hat, dass er dich geholt hat. Als ob wir das nicht allein schaffen könnten! Aber ich muss schon sagen, Munch, für mich war die Zusammenarbeit super. Und das da draußen? Du weißt schon, bei dieser Xandra. Ich muss fast um Entschuldigung bitten. Überzündung, hab mich zu sehr in Rage geredet. Ich bin eben so, musst du wissen. Wenn der Tiger hier drinnen rauswill, dann …« Er zwinkerte Munch zu und versetzte ihm einen Rippenstoß.

»Alles klar.«

»Und deine Einheit da unten in Oslo ist stillgelegt worden?«

»Ja, leider«, sagte Munch.

»Gibt’s irgendeine Aussicht, dass ihr bald wieder loslegen könnt?«

»Wir werden sehen. Hinter den Kulissen wird daran gearbeitet.«

Borg versetzte ihm einen weiteren Rippenstoß.

»Sag Bescheid, wenn du neue Leute brauchst. Ich komm dann gern in die Hauptstadt.«

»Das werde ich mir merken«, sagte Munch und drückte seine Zigarette aus, als der Wagen des Anwalts auf die Wache zugefahren kam.

»Ist er hier?«, fragte der mausähnliche Mann und stieg aus dem Auto.

Er war jetzt nicht mehr so freundlich, zeigte ein hartes Gesicht hinter der Metallbrille.

»Drinnen«, sagte Munch und nickte nach hinten. »Wir haben nur auf Sie gewartet.«

»Und was wird ihm vorgeworfen?«

»Noch nichts. Bisher.«

»Ihr wisst …«, begann der Anwalt, aber Munch ließ ihn nicht ausreden.

»Wir dürfen ihn achtundvierzig Stunden festhalten. Ohne die geringste Erklärung. Danach müssen wir eventuell Anklage erheben, aber bis dahin sind es wohl …« Er sah auf sein Handy. »Noch an die siebenundvierzig Stunden.«

Der Anwalt verzog keine Miene, als er seinen Diplomatenkoffer vom Kiesweg hochhob.

»Wo ist mein Mandant?«

»Gleich hier drinnen. Kommen Sie einfach mit.« Munch ging vor ihm her die Treppe hoch und durch den Gang. Er nickte Mia zu, die im Besprechungsraum saß. »Es geht los.«

»Warten Sie noch«, sagte der Anwalt. »Ich würde gern zuerst mit meinem Mandanten sprechen, allein, wenn’s recht ist.«

»Natürlich«, sagte Munch, machte eine höfliche Verbeugung und öffnete die Tür zu dem kleinen Zimmer.

Für einen Moment sah er die Augen von Benjamin Prytz, als der sich zu ihnen umdrehte.

Jetzt um einiges weniger blasiert.

Es gab eine kleine Glasscheibe neben der Tür, sie konnten also geradeso hineinschauen.

Benjamin blieb sitzen, während der Anwalt im Raum hin und her lief und so leise redete, wie er nur konnte, aber der Tonfall war unverkennbar.

»Jetzt ist Papa gar nicht froh«, sagte Mia und nahm sich ein Stück Apfelsine von einem Teller, der vor ihr stand.

»Ist noch die Frage«, sagte Munch. »Wir werden ja sehen, wie lang es dauert, bis er hier auf der Matte steht.«

»Er ist doch gar nicht auf der Insel«, sagte Mia.

»Schade«, sagte Munch. »Ich hätte gern sein Gesicht gesehen, wenn er hört, dass wir uns seinen Goldjungen geschnappt haben.«

Der Anwalt hatte sich jetzt gesetzt, und das Gespräch verlief noch immer leise.

»Du weißt, dass wir rein gar nichts gegen ihn in der Hand haben?«, fragte Mia leise. »Er war auf der Party, na und?«

»Er hat gelogen«, sagte Munch.

»Wir können ihn also der Lüge bezichtigen? Was gibt das schon für eine Strafe? Einen Klaps auf den Hintern und Hausarrest? Nicht mehr das gelbe Auto fahren dürfen, nur noch das grüne?«

»Achtundvierzig Stunden«, sagte Munch verbissen. »Bis dahin finden wir etwas bei ihm. Wenn er sich nicht entschließt, alles zuzugeben, hier und jetzt.«

»Wir werden sehen«, sagte Mia und wischte sich gerade die Finger an den schwarzen Shorts ab, als die Tür aufging.

»Mein Mandant wäre dann so weit«, sagte der Mausanwalt und winkte sie hinein.

Sie setzten sich an den Tisch.

Der Anwalt nahm neben Benjamin Platz, der mit gesenktem Kopf dasaß und die Finger ineinander verschränkte.

»Wir …«, sagte Munch.

»Nein«, sagte der Anwalt. »Wir fangen an. Benjamin?«

Benjamin Prytz räusperte sich leise.

»Ich gebe zu, dass ich die Polizei belogen habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich habe es getan, um meinen guten Ruf zu schützen. Niemand sollte glauben, dass ich mit diesen … na ja, den Leuten hier draußen etwas zu tun hätte. Ich hatte mich als Clown verkleidet, ein paar Bier getrunken. Ich war einige Stunden im Bunker, dann bin ich nach Hause gefahren.« Benjamin sah sie jetzt an.

Der Anwalt nickte zufrieden.

»Hatten Sie das lange geplant?«, fragte Munch. »Oder lag das Clownskostüm zufällig bei Ihnen herum?«

»Ich …«, begann Benjamin, aber der Anwalt ließ ihn nicht weiterreden.

»Das ist alles, was mein Mandant zum jetzigen Zeitpunkt zu sagen hat. Wir verstehen und akzeptieren das Recht der Polizei, ihn zwei Tage festzuhalten. Ich komme zurück, um ihn abzuholen, in …« Er sah auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk. »… sechsundvierzigeinhalb Stunden.« Der Anwalt erhob sich und bedeutete Benjamin durch ein Nicken, seinem Beispiel zu folgen.

»Nein, nein«, sagte Munch. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Wir wohl. Wo wollen Sie ihn festhalten? Ich möchte daran erinnern, dass er Rechte hat. Essen, Trinken, frische Luft. Ich erinnere auch daran, dass der Bruder meines Mandanten morgen heiraten wird, und ich möchte schon jetzt darauf hinweisen, dass wir uns an höhere Stellen wenden werden, damit mein Mandant an der Hochzeit teilnehmen kann. In dem Fall holen wir ihn morgen früh ab. Im Hinblick auf die Position, die der Vater meines Mandanten einnimmt, halte ich das für überaus wahrscheinlich.«

»Okay«, seufzte Munch und rief aus der Tür: »Luca?«

Eriksen kam über den Gang gelaufen.

»Ja?«

»Geh mit Benjamin in den Keller, und steck ihn in die … hast du das Ausnüchterungszelle genannt?«

»Okay?« Eriksen sah den Anwalt nervös an. »Handschellen, oder …?«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Wenn er sich diesmal benehmen kann.« Munch blieb stehen und sah hinter ihnen her, während der Anwalt Benjamin ein paar letzte Worte ins Ohr flüsterte und dann verschwand.

»Verdammt«, sagte Munch, als sie wieder im Besprechungszimmer saßen.

»Ich hatte so eine Ahnung«, sagte Mia. »Und jetzt?«

Munch fuhr sich mit der Hand über den Bart.

»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich würde gern noch mal die Tatorte aufsuchen und noch mal zu diesem Bunker fahren, wo das Fest war.«

»Teilen wir uns auf?«, fragte Mia.

»Okay.« Munch nickte. »Ich nehme das Meer, du das Boot? Dann treffen wir uns danach beim Bunker?«
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Er hatte inzwischen eigene Stiefel bekommen, zog sie an, blieb stehen und schaute auf den Pfad hinaus. In diesem Licht sah alles anders aus. In der Nacht, in der sie Pelle Lundgren gefunden hatten, war es dämmrig gewesen. Munch sah vor seinem inneren Auge kurze Bildausschnitte: Der Hubschrauber über ihnen. Die Krankenwagen, die angebraust kamen. Die Trage, die sie nur mit Mühe durch den Wald bugsieren konnten. Pelle Lundgrens Leichnam, halb auf dem Boden, der schwarze Leichensack bedeckt von Erde und Schmutz. Er hatte Kollegen hergeschickt, als es hell wurde, aber so ganz verließ er sich nicht auf sie. Dieser Mechanismus, die Angewohnheit, sich auf niemanden zu verlassen, war nach dreißig Jahren im Job fest in ihm verwurzelt. Jedenfalls in Bezug auf Außenstehende. Mia, natürlich, das lag auf der Hand. Aber diese Neulinge hier oben? Nein!

Nina Riccardo hatte einen scharfen Blick, sie war vielleicht die Ausnahme.

Aber besser, er machte es selbst.

Munch folgte dem Weg zu dem großen, gebeugten Baum. Er schlüpfte unter den schweren Ästen durch und stapfte hinaus ins Moor. Ein großer Vogel flog auf und verschwand über den Wipfeln. Munch hatte irgendwo gelesen, dass dieses Gebiet hier von der Ramsar-Konvention geschützt wurde, einer internationalen Vereinbarung zum Erhalt von Feuchtgebieten. Dies hier war ein Rast- und Brutplatz für zahllose Vogelarten, nicht zuletzt für Zugvögel, die hier auf ihrem Weg nach Süden unbesorgt haltmachen konnten. An die zwölf Quadratkilometer groß, mit mehreren Tümpeln. Natürlich hatten sie nicht alles durchkämmen können, aber die Leute, die hier im Einsatz gewesen waren, hatten brauchbare Arbeit geleistet, da war er sich ziemlich sicher. Dennoch. Es war etwas anderes, es selbst zu sehen.

Tagsüber.

Mit eigenen Augen.

Mit einem Blick, den die anderen nicht hatten.

Munch hatte die Mitte des Moores erreicht, blieb stehen und sah zum Tatort hinüber.

Der Vogelturm.

Der erschien ihm für den Täter als der beste Ort zum Warten. Geplanter Abflug um null drei null null Uhr. Aber er hatte ja nicht ganz sicher sein können, wann Pelle Lundgren kommen würde, oder? Es war besser, früh genug zu kommen und sich an der Stelle mit der besten Aussicht aufzuhalten.

Munch war in jener Nacht zweimal da oben gewesen, mit einer Taschenlampe, aber dennoch. Bei diesem Licht war das etwas anderes.

Er ging jetzt einen großen Halbkreis. Dunkler, feuchter Schwingrasen bedeckte den moorigen Untergrund direkt vor ihm, und er wollte nichts riskieren. Er hatte schon Leute festsitzen und hilflos in der zähen Materie versinken sehen. Seine Oberschenkel brannten, als er endlich unten vor der grauen Wendeltreppe stand. Das hatte er nun von vier Wochen Training.

Sein alter Körper stellte sich langsam wieder ein.

Er machte eine kleine Pause, dann stieg er die Treppe hoch und stützte oben auf der Plattform die Hände auf das Geländer. Er befand sich nicht allzu hoch, aber er konnte das gesamte Moor sehen. Ein Hirsch erschien drüben am Waldrand und verschwand wieder.

Munch bückte sich und sah sich die Innenseite des Turms an.

Das war das, wonach er gesucht hatte.

Einwandfrei ein Ort für Vogelgucker, dieser Turm, aber auch für andere ein Versteck.

Sie hatten Bierdosen, Kippen, Reste von Alufolie und Zigarettenpapier gefunden.

Sicher von Jugendlichen mit spannenden Geheimnissen.

Munch sah genau hin, untersuchte die einzelnen Bretter, versuchte, das zu finden, was er hier oben für einen Moment gesehen zu haben glaubte. Weit hinten im Kopf hatte er etwas gespeichert, aber er hatte es erst wieder hervorgeholt, als Mia von Babylon angefangen hatte.

Die Dirne von Babylon.

Religiös.

Alles Mögliche war in die Wände geritzt worden.

Elling war hier.

P und V, September 12

Mona, I love you.

Und richtig. Da war es.

Jes 41:10.

Munch zog das Handy hervor, machte ein Bild und steckte es wieder in die Tasche. Er streifte seine Einweghandschuhe über und ließ die Finger vorsichtig über die Inschrift wandern.

Irgendwer hatte versucht, sie zu verbergen, sie älter aussehen zu lassen, hatte sie mit Staub und Schmutz vom Boden eingerieben.

Aber die gingen inzwischen ab. Er konnte darunter frisches Holz leuchten sehen.

Bingo.

Munch lächelte, richtete sich mit ächzenden Knien auf, stützte sich auf das Geländer und zog abermals sein Handy aus der Tasche, gab es ein.

Jes 41:10.

Er wartete, während die Website sich unendlich langsam aufbaute.

Er konnte nachvollziehen, wie Mia sich da draußen abmühte. Das Netz war einfach grottig.

Aber da war es.

Munch trat tiefer in den Schatten, um das Display klar sehen zu können.

Jes 41:10.

Fürchte dich nicht, ich stehe dir bei! Hab keine Angst, ich bin dein Gott! Ich mache dich stark, ich helfe dir, ich schütze dich mit meiner siegreichen Hand!

Shit, okay.

Hier hatte er also gestanden. Verborgen in der Dunkelheit. Hatte Pelle Lundgren durch das Moor kommen sehen.

Munch wählte eine Nummer.

»Kripo, Technik, hier ist Rita.«

»Hallo, Rita, Munch hier. Ich brauche Leute.«

»Okay, und wo?«

»Havmyran, da, wo wir Lundgren gefunden haben. Der Vogelturm muss noch mal durchsucht werden. Fingerabdrücke, Haut, Haare, das volle Programm.«

»Da waren wir doch schon«, sagte Rita. »Kontaminiert. Viel zu viele, viel zu verdreckt.«

»Ich habe einen bestimmten Bereich«, sagte Munch und bückte sich wieder.

»Wie groß?«

»An die sechs mal sechs Zentimeter.«

Rita verschwand für einen Moment.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich schick gleich Leute los. Wir brauchen zwei Stunden.«

»Schön, danke.« Munch steckte das Handy wieder in die Tasche und zog seine Zigaretten hervor.

Fürchte dich nicht, ich stehe dir bei!

Eine Mitteilung? An sich selbst? Um sich stark zu machen?

Für das, was passieren würde?

Munch gab sich Feuer, blieb stehen und starrte mit leerem Blick auf die magische Landschaft.
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Mia ging hinunter zum Boot und wurde von zwei Leuten, einem Mann und einer Frau von der Technik, empfangen, die im Schatten an der Bootsseite lehnten.

»Wie geht’s?«, fragte sie.

»Muss ja«, antwortete der Mann und kratzte sich am Hals.

Sie trugen keine weißen Overalls mehr, waren also mit der klinischen Seite der Untersuchung fertig, die, wie Mia wusste, eine kleine Hölle gewesen war. Unter Deck, in einem alten Boot, Ecken und Winkel, Staub und Dreck überall. Sie hatte ihnen bei der Arbeit zugesehen. Leute, die auf dem Rücken lagen, eingezwängt und heiß, Kopf und Arme drinnen, drunter und dahinter. Diese Menschen bekamen nicht genug Anerkennung. Viele der Fälle, an denen Mia mitgearbeitet hatte, waren eigentlich von den Technikern gelöst worden.

»Wir finden leider nichts«, sagte die Frau.

»Wir haben wirklich überall nachgesehen, mindestens zehnmal«, bekräftigte der Mann.

Sie suchten Jessicas Tagebuch. Wenn das überhaupt existierte. Mia kannte die Mutter ja nicht, aber so, wie Munch sie beschrieben hatte, konnte das durchaus ein Fantasiegespinst sein.

Ich bin keine so schlechte Mutter.

Ich weiß auch so allerlei.

Sie hatten die Wohnung und das, was als Jessicas Zimmer ausgegeben wurde, noch einmal auf den Kopf gestellt, aber ohne Ergebnis.

»Ich glaube, es reicht jetzt.«

»Ja?«, fragte der Mann erleichtert.

»Danke«, sagte die Frau und fing an, ihr Werkzeug zusammenzusuchen.

»Lasst ihr das Licht da unten an? Kann der Generator weiterlaufen?« Mia zeigte auf das kleine Dieselaggregat, das den Tatort mit Strom versorgte.

»Natürlich. Den können wir immer noch holen. Schalt ihn einfach aus, wenn du fertig bist.«

»Gut«, sagte Mia und nickte den beiden im Gehen zu.

Sie umrundete das Boot und kletterte dann unter die Plane oben.

Jetzt war alles anders, aber die Erinnerungen von ihrem ersten Besuch hier strömten auf sie ein.

Der Geruch.

Jessicas lebloser Körper da unten.

Der Name im Blut.

Sie kletterte vorsichtig weiter und schaute sich unter dem Licht der grellen Lampen um.

Alles war aus dem Boot entfernt worden. Es war nur noch eine leere Hülle.

Mia hatte vor einigen Tagen bei der Technik vorbeigeschaut. Sie hatten die Turnhalle der Schule requiriert und unter den Kletterwänden Tische nebeneinander aufgestellt.

Jessicas Leben im Boot.

Stück für Stück.

Eine Socke. Eine alte Zeitschrift. Ein Slip mit Herzchenmuster.

Hunderte von Gegenständen in Reih und Glied, lose Reste eines Daseins, sorgsam bezeichnet und in kleinen durchsichtigen Beuteln versiegelt.

Nein, Respekt. Für die Arbeit, die sie leisteten. Mia war mit neuer Energie aus der Turnhalle gekommen.

Wir werden ihn finden.

Oder sie.

Ihr fiel Nina Riccardo ein, die das nie aus den Augen verlor.

Sind wir sicher, dass es ein Mann ist?

Natürlich nicht, aber etwas war da im Zusammenhang mit der Aggression, mit der Gewalt.

Mia schaute sich um.

Was machte sie eigentlich hier unten? Wollte sie irgendein Gespür aufnehmen? Versuchen, alles vor sich zu sehen?

Die Technik hatte hier unten doch gestaubsaugt. Nein, hier würde sie nichts mehr finden. Mia schüttelte den Kopf und kletterte zurück an Deck. Sie stieg die Leiter hinunter und drehte den Schalter am Aggregat um.

Die Stille war hörbar. Nirgendwo war ein Geräusch, abgesehen von einem Wohnmobil, das langsam oben über die Straße fuhr. Das Fahrzeug blieb stehen und bog auf den Platz ein. Eine Frau stieg aus und sagte etwas zu dem Mann am Steuer. Auf Norwegisch. Zwei Kinder schauten heraus, das eine öffnete die Tür. Es war sicher langweilig, so lange da drinnen zu sitzen.

Mia kam eine Erinnerung an ihre eigene Kindheit. An die Campingtouren in die Umgebung, oft mehrere Tage, der Vater schmunzelnd mit der Angelrute am Ufer, während die Mutter durch das Heidekraut stapfte, nicht so recht zur Ruhe kam. Sigrid auch nicht. Sie wollte nur im Zelt sitzen und die Nase in ein Buch stecken, während Mia den Wald erforschte, fast nicht genug davon bekommen konnte.

Sie ging zum Wohnmobil hoch.

»Hallo, tut mir leid, Sie dürfen hier nicht stehen.« Sie zeigte auf das Absperrband. »Wir hatten hier einen Zwischenfall, das ist ein Tatort. Da müssen Sie leider anderswo parken.«

Sie sah Enttäuschung in den Gesichtern, jedenfalls bei den Kindern, die seufzten und sich wieder ins Auto zurückzogen.

»Tut mir leid«, sagte die Frau. »Das wussten wir nicht.«

»Ein kleines Stück weiter gibt es jede Menge schöne Stellen«, sagte Mia.

»Alles klar«, sagte die Frau und kletterte auf den Beifahrersitz. »Schönen Tag noch.«

»Ihnen auch«, sagte Mia.

Das Wohnmobil wendete schwerfällig und fuhr zurück zur Straße.

Was?

Mia rannte hinterher und klopfte an das Seitenfenster. Das Wohnmobil kam ruckhaft zum Stillstand.

»Entschuldigung«, sagte Mia, als die Frau das Fenster öffnete. »Diese Maske, woher haben Sie die?«

»Welche Maske?«, fragte die Frau.

»Die da hinten«, sagte Mia atemlos.

»Sie meint den Teufel«, sagte der Mann am Steuer.

»Ach, die«, sagte die Frau und drehte sich um. »Joakim, gibst du Mama mal die Maske, die du gefunden hast?«

Der Junge drängte sich zwischen den Sitzen durch.

»Kann ich mal sehen?«, fragte Mia. Sie nahm die Maske und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Wo haben Sie die her?«

»Wo hast du die Maske gefunden, Joakim?«, fragte die Frau.

»Wo wir gestern waren«, sagte der Junge. »Auf der anderen Seite der Insel. Wie heißt das noch?«

»Bin nicht sicher«, sagte der Mann. »Vor Kvenvær. Beim Eingang zum Naturschutzgebiet.«

»Ich bin von der Polizei. Ich muss die an mich nehmen«, sagte Mia und zeigte ihren Dienstausweis.

»Macht nichts«, sagte die Frau. »Die ist eh unheimlich, es ist schön, sie loszuwerden.«

»Haben Sie eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann?«, fragte Mia. »Kann sein, dass wir genau wissen müssen, wo sie gelegen hat.«

»Natürlich«, sagte die Frau, jetzt ein wenig besorgt. Sie öffnete eine Klappe im Armaturenbrett und schrieb den Namen und eine Nummer auf einen Zettel. »Er hat auch wirklich nichts angestellt?«

»Nein, nein, absolut nicht«, sagte Mia. Sie wartete, bis der Wagen die Straße erreicht hatte, ehe sie ihr Handy hervorzog und Munch anrief.

»Ja?«

»Wo steckst du?«

»Im Naturschutzgebiet. Die Technik ist gerade eingetroffen.«

»Hast du was gefunden?«

»Ja«, sagte Munch. »Und du?«

»Ebenfalls«, sagte Mia. »Können wir uns treffen?«

»Nur wir, oder alle?«

»Das ganze Team«, sagte Mia und betrachtete die Maske. Der rote Teufel grinste sie im Sonnenschein an.

»Okay. Besprechung in einer Stunde.«
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Munch verband gerade iPad und Projektor, als die anderen den Besprechungsraum betraten. Er sah neugierige, nicht nur müde Gesichter. Sie waren früher als geplant zur Besprechung gerufen worden. Alle waren jetzt anwesend bis auf Nielsen, den Polizeijuristen, der noch immer mit dem Handy am Ohr draußen auf dem Platz herumlief.

Hat Ludvigsen dich angerufen? Die setzen uns unter Druck, wollen, dass wir den Jungen laufen lassen …

Das hatte er ja bereits geahnt. Munch brauchte sich von keinem Anwalt erklären zu lassen, wie die Welt funktionierte. Geld, Macht, Amt. Natürlich bekam man, was man wollte, wenn man Kontakte da oben hatte, bei den hohen Herren und Damen. Er staunte fast darüber, dass es so lange gedauert hatte, er hatte schon nach einem Stündchen mit dem ersten Anruf gerechnet.

»Okay«, sagte Munch und setzte sich auf den Tisch. »Schön, dass ihr so schnell kommen konntet. Ich weiß, alle haben viel zu tun, aber wie ihr sicher gehört habt, gab es eine Entwicklung, und da hielt ich es für das Beste, wenn wir das jetzt gemeinsam besprechen.«

»Angeblich müssen wir ihn laufen lassen? Stimmt das?«, fragte Kevin Borg mit leicht gereizter Miene.

»Es besteht ein gewisses Risiko, dass wir Benjamin Prytz auf freien Fuß setzen müssen, ja«, bestätigte Munch. »Wenn niemand in der letzten Stunde etwas gefunden hat, das uns einen konkreten Grund gibt, ihn länger festzuhalten?« Er sah in die Runde.

Alle schüttelten den Kopf.

»In Ordnung«, sagte Munch. »Aber vielleicht hat das nicht so viel zu bedeuten, denn es kann sein, dass wir schon jetzt in andere Richtungen blicken müssen.« Er streckte die Hand nach dem iPad aus. »Ich war vor Kurzem draußen im Moor, wollte mir den Vogelturm noch einmal genauer ansehen, und da hab ich das hier gefunden. Das ist erst kürzlich hinterlassen worden und sollte versteckt werden.« Er zeigte das Foto der in die Bretter geritzten Schrift.

Jes 41:10.

»Aus der Bibel?«, fragte Borg.

»Ja«, sagte Munch. »Ich habe es nachgeschlagen und dieses Zitat gefunden.« Er tippte weiter.

»Ach ja«, sagte Nygaard und nickte. »Fürchte dich nicht, ich stehe dir bei? Was soll das bedeuten?«

»Ich glaube«, erklärte Munch, »dass der Täter da oben gewartet hat. Er wusste, wann Pelle Lundgren abgeholt werden sollte, aber nicht, wie früh er dort auftauchen würde. Da oben hat man den Überblick, die Kontrolle. Er kann eine Weile dort gesessen und die Wartezeit genutzt haben, um sich ein bisschen Extramotivation zu verschaffen.«

»Wir suchen also jemanden, der so richtig bibelfest ist?«, fragte Nina Riccardo.

»Was heißt schon richtig bibelfest?«, fragte Munch. »Wir haben uns ja bereits in diese Richtung, also die mit einem religiösen Bezug, orientiert.« Er nickte zu Mia hinüber. »Wir haben den Verdacht, dass der Text auf der Tasse in Jessicas Boot Babylons Dirne bedeuten sollte. Ich weiß nicht, wie bibelfest man dafür sein muss. Wir können ja einen kleinen Test machen.« Er schaute in die Runde. »Wie viele von euch haben diesen Ausdruck schon einmal gehört? Die Dirne von Babylon?«

Alle hoben vorsichtig die Hand.

»Und wie viele haben von Jesaja 41:10 gehört?«

Alle wechselten Blicke, aber niemand sagte etwas.

»Dachte ich mir«, sagte Munch. »Bei Babylons Dirne könnten wir uns wohl an einen ziemlich großen Teil der Bevölkerung hier draußen halten, da braucht man nicht besonders fromm zu sein, aber das hier?« Er nickte in Richtung Leinwand. »Das rückt die Sache in ein anderes Licht, finde ich. Mit dem ersten Ausdruck können wir alle etwas anfangen, aber ein Bibelzitat? Ich bin ziemlich sicher, dass wir hier von einer religiös orientierten Person reden, in jedem Fall von jemandem, der sich mit der Bibel auskennt und sich darauf berufen möchte.«

»Klingt nicht so ganz nach Prytz«, meinte Riccardo.

»Eben.« Munch nickte. »Und wie wir bald sehen werden, ist es durchaus möglich, dass wir jemand anders suchen.«

Claus Nielsen kam über den Gang und schaute herein.

»Sorry, aber ich fürchte, wir müssen ihn laufen lassen. Wenn wir nicht …« Er sah Munch an.

»Schon gut«, sagte Munch. »Luca?«

Nielsen wirkte erleichtert, als Luca Eriksen aufstand und die Schlüssel zum Arrest aus der Tasche zog.

»Okay«, sagte Munch, als die beiden den Raum verlassen hatten. »Mia?«

Mia trat vor.

»Ich war noch mal da draußen, also beim Boot. Zufällig ist mir da eine Familie in einem Wohnmobil begegnet, die gestern Abend nicht weit vom Bunker übernachtet hat. Und da im Wald haben sie die hier gefunden.«

Munch tippte weiter. Auf der Leinwand tauchte ein Foto der roten Teufelsmaske auf.

»An sich nicht wichtig, vielleicht. Aber jetzt schaut genau her …«

Munch ließ den Film aus dem Bunker laufen.

Sie hörten wieder die laute Musik, sahen das blinkende Licht über den vielen Kostümen.

Eine Hexe.

Elvis.

Goofy.

Ein Vampir.

Und da war die rote Maske.

»Der Teufel war auf dem Fest?«

»Ja.« Mia nickte.

»Ja und?«, fragte Kevin Borg. »Jemand hat auf dem Heimweg sein Kostüm verloren?«

»Schaut mal nicht Jessica oder Prytz an«, sagte Mia. »Sondern behaltet den Teufel im Auge.« Sie nickte Munch zu, und der tippte den Film wieder an.

»Wie wir sehen, tanzt der Teufel anfangs nicht mit«, sagte Mia. »Sie steht an der Wand. Hier. Dann geht sie plötzlich in die Menge, tanzt ein wenig, oder tut so, als ob sie tanzt, und dann …«

Munch hielt den Film an.

»… beugt sie sich zu Jessica vor, und es sieht aus, als ob sie ihr etwas ins Ohr flüstert, oder eher ruft, die Musik war ja laut, aber dennoch. Und dann, weiter. Jessica sieht sie an. Das ist eine Bestätigung, oder nicht? Ein kleines Nicken. Dann tanzt der Teufel weiter, zur Tür hinaus, und ist verschwunden.«

»Du sagst sie?«, fragte Riccardo.

»Ja.« Mia nickte. »Wir glauben, dass es eine Frau ist. Sieh dir die Arme an, die Bewegungen ganz allgemein …«

»Ich hab’s ja gesagt. Es ist nicht sicher, dass wir einen Mann suchen.«

»Der Film hat eine Zeitangabe«, sagte Mia nun. »Er dauert vierunddreißig Sekunden und wurde am Donnerstag um 20.56 Uhr aufgenommen.«

»Wie wir wissen, wurde Jessica das letzte Mal gegen neun Uhr gesehen«, fuhr Munch fort. »Wegen des Zustands, in dem sie alle waren, kann niemand uns darüber hinaus einen genauen Zeitpunkt nennen. Spätere Beobachtungen haben wir nicht.«

Leises Gemurmel kam jetzt im Raum auf.

»Wir suchen also einen Teufel?«, fragte Borg. »Der am Tag danach ein Bibelzitat in ein Brett im Turm geritzt hat?«

»Lass den Film noch mal laufen«, bat Riccardo. »Stell ihn auf 0,25 ein.«

Munch sah sie fragend an.

»Ein Viertel Geschwindigkeit«, erklärte Mia. Sie beugte sich vor und zeigte es ihm.

Wieder sahen alle auf die Leinwand.

Verzerrte Geräusche waren zu hören, als die Musik langsamer erklang. Das blinkende Licht in kurzen, deutlicheren Bildern über den Kostümen.

»Jetzt«, sagte Mia, als der Teufel langsam die Tanzfläche betrat.

Sie sahen einige Bewegungen der Arme, dann eine zu Jessicas Ohr und ein Nicken als Antwort. Und dann verschwand der Teufel langsam wieder aus der Menge.

»Das sieht fast aus wie eine kleine Verhandlung, oder nicht?«, fragte Ralph Nygaard. »Drogen kaufen? So was?«

»Gut gesehen«, bestätigte Mia. »Wir glauben, dass dieser unbekannte Teufel Jessica vielleicht ein Angebot gemacht hat, dem sie nicht widerstehen konnte. Und dass sie deshalb mit dieser Person zum Boot gegangen ist.«

»Noch einmal«, sagte Munch und hob die Hände. »Wir haben keine Ahnung, ob das wirklich das ist, was wir suchen, aber das ist unbedingt eine Richtung, die Priorität genießen muss. Die Teufelsmaske ist jetzt bei der Technik. Sie hat sicher einige Tage im Wald gelegen und wurde von einem Jungen gefunden und vermutlich aufgesetzt. Aber da muss etwas zu holen sein. Haut, Haare, eine Wimper.«

Mia setzte sich wieder.

»Ein Teufelskostüm also«, fuhr Munch fort. »Wo ist es gekauft worden? In einem Spielwarenladen? Online? Finden wir eine Transaktion, die wir zurückverfolgen können?«

Nicken in der Runde.

»Und«, sagte Munch nun noch. »Irgendwer muss diesen Teufel gesehen haben. Auf dem Fest? Bei irgendwem zu Hause?«

»Sie muss doch eine Weile da gewesen sein«, sagte Riccardo und schaute sich um. »Wenn sie nicht vorher schon wusste, dass Jessica als Micky Maus gehen würde.«

»Richtig«, sagte Munch. »Sehr gut, Nina. Wusste die Betreffende, welches Kostüm Jessica tragen würde? Oder musste sie das erst herausfinden? Wenn Ersteres der Fall ist, wenn sie es also vorher schon wusste, bin ich eigentlich sicher, dass wir sie ziemlich schnell finden werden. Ist es eine Freundin? Eine Erwachsene aus ihrem Umfeld?«

»Aber nicht die beiden Mädchen, oder?«, fragte Nygaard.

»Nein«, sagte Munch. »Wir sehen hier Goofy und Donald, Sylvia und Hannah sind es also nicht. Eine andere aus ihrem Umfeld. Eine feste Kundin?«

Er schaltete das iPad auf Pause und wandte sich wieder an die Runde.

»Ich weiß, es ist Freitagabend, Leute. Und alle sind müde. Aber diesen Teufel werden wir finden. Es kann natürlich eine ganz einfache Erklärung geben, aber wir müssen diese Frau herschaffen. Und sei es nur, um sie abzuschreiben. Das hier ist unser bester Fund bisher.«

»Und die Inschrift«, sagte Nygaard.

»Auch die«, sagte Munch. »Wir wissen, dass Jessica manchmal bei einer christlichen Jugendgruppe vorbeigeschaut hat. Ist sie dieser Person dort begegnet? Ich will die Namen von allen in dieser Gruppe. Okay?«

»Ich hoffe wirklich, wir kriegen die Überstunden bezahlt«, murmelte Borg und erhob sich.

Mia blieb sitzen, als die anderen den Raum verließen.

»Was meinst du?«, fragte sie und nickte in Richtung Leinwand.

»Ich glaube, die Schlinge zieht sich zu«, sagte Munch und erlaubte sich ein vorsichtiges Lächeln.

»Finden wir sie?«

»Aber ja.« Er zog eine Zigarette aus der Packung. »Und wenn ich die ganze Nacht aufbleiben muss!«
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Nachdem Sofia am Samstagmorgen die Augen aufgeschlagen hatte, blieb sie noch einen Moment unter der Decke liegen und spürte das Zittern in ihrem Körper. Heute war der Tag. Der Tag, an dem sie sich schön machen und in der Kirche singen würde. Sie sprang aus dem Bett, ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Die Sonne war schon aufgegangen, und es gab nur wenige Wolken. Sofia hoffte, dass es kein zu heißer Tag werden würde. Sie würden ja in der Kirche stehen, viele Menschen auf einmal. Bei den Chorproben wurde es immer unerträglich heiß, jedenfalls jetzt im Sommer. Beim letzten Mal hatten sie beide Türen öffnen müssen, den Haupteingang und die kleine Seitentür.

Sie schlich vorsichtig hinaus auf den Gang in Richtung von Papas Schlafzimmer. Die Tür war angelehnt, sie konnte ihn dort im Bett sehen. Er schlief noch. Sofia ging die Treppe hinunter, und als sie die Uhr an der Wand sah, begriff sie, dass es erst halb sechs war. Oje, wie blöd. Dann hatte sie ja noch endlos Zeit. Die Trauung sollte um Punkt zwölf beginnen. Aber sie mussten natürlich früher da sein, eine Stunde vorher, um sich bereit zu machen. Zwei Lieder. Zuerst Liebe von Gott. Das sollten sie anstimmen, sowie alle saßen. Und dann würde die Braut kommen. Durch den Mittelgang, zusammen mit ihrem Vater. Ach, was sie wohl für ein wundervolles Kleid tragen würde! Mit einem Schleier? Das hoffte Sofia. Sie liebte Schleier. Und eine Krone. Nein, so hieß das vermutlich nicht, so ein Ding, das man auf dem Kopf hatte. Ein Diadem? So ähnlich? Sofia zog Shorts und ein T-Shirt an, das zusammengeknüllt auf der Truhe neben dem Klavier gelegen hatte, und ging hinaus auf die Veranda.

Blumen. Sie würde einen Kranz auf dem Kopf tragen. Der Pastor hatte gesagt, das sei nicht nötig, nur, falls man die Möglichkeit hätte, aber Sofia hatte gekichert, als er das sagte. Natürlich würde sie einen Kranz tragen. Ihr Garten war doch voller Blumen. Sie hatte schon seit Tagen überlegt, welche sie nehmen sollte. Weiße, natürlich, aber welche Sorte? Margeriten. Natürlich mussten es Margeriten sein. Ein schöner grün-weißer Kranz um ihre blonden Haare, die sie gestern Abend gewaschen hatte.

War sie kindisch?

Darüber hatte sie nachgedacht, vorige Nacht, als sie unter der Decke lag und nicht schlafen konnte. War es eigentlich blöd? Hochzeiten so toll zu finden? War das nur etwas für kleine Kinder? Aber dann war ihr eingefallen, wie das vor einigen Jahren gewesen war. Die Hochzeit von Prinz William und Kate. In England. Da waren sie bei der Oma gewesen und hatten sich alles im Fernsehen angesehen. Sie hatten Fähnchen und Kuchen und Süßigkeiten gehabt, und Mama und Oma hatten sich aufgeführt wie am norwegischen Nationalfeiertag. Sie hatten gelacht und auf den Fernseher gezeigt, und die Oma hatte sogar ein bisschen geweint.

Also, nein. Es musste erlaubt sein.

Sie hatte damals ein prachtvolles Kleid getragen.

Kate.

Spitzenärmel und Schleier.

Er hatte eine Art Uniform getragen, eine rote mit etwas Gold hier und da und vorn einem blauen Band.

Eine Art Zinnsoldat?

Nein, Kate hatte viel hübscher ausgesehen.

Sofia ging in die Küche, setzte sich an den Tisch.

Viertel nach sechs.

Warum verging die Zeit eigentlich so langsam?

Sie brauchte noch keine Blumen pflücken zu gehen, das musste sie ganz kurz vorher tun, sonst wären sie nicht mehr ganz frisch. Sie hatte seit Wochen schon das Kranzwinden geübt, das konnte sie also.

Sofia entdeckte das grüne Frühstücksbrettchen auf dem Tisch und musste ein bisschen lächeln. Sie suchte im Kühlschrank nach Wurst und Käste und nahm das Brot aus der Schublade. Schnell holte sie eine Blume aus dem Garten und steckte sie in eine kleine Vase.

Dann ging sie mit dem Tablett in der Hand die Treppe hoch, stieß vorsichtig mit dem Ellbogen die Tür auf und blieb vor dem Bett stehen.

»Papa, du musst aufwachen. Jetzt ist Samstag.«
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Hannah Holmen trat so hart in die Pedale, wie sie nur konnte, aber in diesem Kleid war das nicht so einfach. Himmel, warum hatte sie das überhaupt angezogen? Shorts wären viel besser gewesen. Sie hielt für einen Moment an, sah sich eilig um. Sollte sie kehrtmachen? Nein, sie war schon zu weit, war ja schon fast beim Fähranleger angekommen. Und sie wäre sicher bloß wieder oben vor dem Spiegel stehen geblieben. Shorts oder Kleid? Das weiße Kleid oder das rote? Und welche Schuhe? Großer Gott, das hatte sie ja fast vergessen. Sie war auf den Gang gestürzt, hatte alle Paare in ihr Zimmer getragen. In den Joggingschuhen konnte sie am besten Rad fahren, das war klar, aber waren die denn schön genug? Sollte sie lieber Sandalen nehmen? Aber dann waren doch die Zehen zu sehen, und wie war da überhaupt die Regel? Zeigte man Leuten gleich bei der ersten Begegnung die Zehen? Sie wünschte, ihre alte Mama wäre jetzt bei ihr, könnte ihr ein bisschen helfen.

Ja, wirklich, Hannah, das sieht wunderbar aus.

Aber nein.

Irgendwann hatte sie sich entschieden, war aus dem Haus gelaufen, fast schon schweißnass, nur, um sich die Sache dann anders zu überlegen, auf der Stelle kehrtzumachen und wieder nach oben zu rennen.

Nein, jetzt musste es so bleiben.

Das rote Kleid und die weißen Joggingschuhe.

Auch wenn jemand einmal gesagt hatte, Rot habe eine ganz besondere Bedeutung, wenn Mädchen es trügen. Rot sei eine Einladung. Es bedeute, ja, danke …

Aber an so etwas hatte sie nun wirklich nicht gedacht.

Sie waren nur Freunde.

Sie und Ludvig.

Sie hatte ihn ja gerade erst online kennengelernt, vor einigen Tagen erst. Und über so was hatten sie auch nicht geredet. Absolut nicht. Nur über Bücher. Und über die Schule. Und ja, die Welt und die Zukunft und so was.

Sie waren sich unglaublich ähnlich.

Einige Male hatte sie fast das Gefühl, dass er sie bereits kannte. Wusste, wer sie war. Von innen, sozusagen. Unglaublich seltsam, zugleich aber auch unglaublich schön.

Ludvig würde Schriftsteller werden, dazu war er fest entschlossen.

Egal, wie oft er von allen Verlagen abgewiesen würde, er würde nicht aufgeben.

Und wenn er für den Rest seines Lebens nur noch Vogelfutter fressen und in einem Wohnwagen hausen müsste.

Darüber hatte Hannah herzlich gelacht.

Vogelfutter fressen.

Sie hatte sich sein Bild angesehen und ihn sich richtig vorstellen können, gebeugt über den Rechner, vor einem Wohnwagen. Tief drinnen in einem Wald, den Mund vollgestopft mit Vogelfutter.

Und du?

Sie hatte nicht so recht gewusst, was sie antworten sollte. Nicht, dass sie sich das nicht schon überlegt hätte. Großer Gott, zeitweise hatte sie doch an nichts anderes gedacht.

Etwas, mit dem sie Geld verdienen könnte, jedenfalls.

Um weg von hier und aus diesem Haus zu kommen, an einen anderen Ort.

Weit weg.

Paris, vielleicht?

Sie hatte einmal ein Buch gelesen, in dem von einer Universität dort die Rede gewesen war, von der Sorbonne. Das hatte sich unvorstellbar toll angehört. Sie hatte den Eiffelturm und den Triumphbogen und den Louvre vor sich gesehen, das Museum, wo die Mona Lisa hing.

Hallo, Hannah, nett, dich kennenzulernen.

Was ich mache, willst du wissen? Also, ich gehe auf die Sorbonne.

Sie würde wirklich herausfinden müssen, wie man dort hinkam.

Aber danach, nein, das wusste sie nicht so genau.

Forschen, vielleicht?

Etwas mit Mathematik?

Vielleicht Astronomie?

Schwarze Löcher?

Solche Dinge.

Sie hatte einmal einen Vortrag von Stephen Hawking gesehen; er hatte darüber geredet, dass die Erde langsam, aber sicher von einem schwarzen Loch angezogen wurde. Dass die ganze Galaxis irgendwann verschluckt werden würde.

In zwanzig Jahrmilliarden oder so, aber trotzdem.

Eine wirklich seltsame Vorstellung.

Hannah schnupperte an ihrer Achselhöhle.

Nein, das ging noch.

Sie hatte das Deo fast fünf Minuten lang aufgetragen. Schließlich wollte sie nicht schweißnass ankommen. Die Haare trug sie offen, nicht hochgesteckt. Nur Freunde.

Die Morgenfähre, 9.50.

Sie hatte fast nicht schlafen können, war schon vor sechs aufgewacht und nervös im Zimmer hin und her gelaufen. Was könnten sie eigentlich machen? Nur da unten sitzen?

Ein Auto.

Eine Mitfahrgelegenheit, das wäre gut gewesen.

Vielleicht ein Ausflug ins Zentrum, sich den Rummel ansehen?

Oder in die Bibliothek? Auf einen Kakao?

Sie hatte an ihre Mutter gedacht, aber nein.

Und dann an Andres Wold, aber das hatte sie gleich wieder aufgegeben.

Allein der Klatsch hier draußen … Hannah hat einen Neuen, aus der Stadt.

Die Jungs hier draußen sind ihr wohl nicht gut genug!?

Ach, nein, natürlich nicht.

Und andere kannte sie eigentlich nicht, keine, die sie um so etwas bitten könnte.

Es musste eben irgendwie gehen.

Einfach nur reden.

Das Meer ansehen.

Nur Freunde.

Mehr nicht.

Hannah schaute sich um, überzeugte sich davon, dass kein Auto kam, dann trat sie wieder in die Pedale. Und strampelte lächelnd die Straße hinunter.
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Munch gähnte und biss noch einmal in den Apfel, der vor ihm auf dem Teller lag. Er hatte lange geschlafen, schließlich die Augen aufgeschlagen, war verwirrt aus dem Bett getaumelt und hatte gesehen, dass unten beim Rummel endlich Schluss war. Sie waren dort noch immer am Werk gewesen, als er kurz vor drei ins Bett gefallen war. Er hatte kaum noch die Kraft aufgebracht, sich auszuziehen. Fast sechs Stunden? Na, das war gut. Er trank einen Schluck Kaffee und schaute sich im Restaurant um, das auch als Frühstückssaal diente. Es war ziemlich voll heute, sicher vor allem Presseleute. Er konnte auf mehreren Tischen Kameras sehen. Der große Tag. Munch schüttelte den Kopf und merkte, wie egal ihm das alles war. Diese Frau mit der Teufelsmaske dagegen? Sie hatten nicht eine Spur. Er hatte es fast nicht glauben können, als die anderen nach und nach zurück auf die Wache gekommen waren, allesamt müde und erschöpft.

Nein, sorry, nichts.

Okay, dann machen wir morgen weiter.

Genervt hatte er sich ins Auto gesetzt und war das kurze Stück zurück zum Hotel gefahren. Dann mit dem Fahrstuhl nach oben, die Treppe hatte er nicht über sich gebracht.

»Alles in Ordnung hier?« Ruth stand mit einer Kaffeekanne in der Hand vor ihm.

»Ja, sehr gut, danke«, sagte Munch und hob die Tasse.

»Sind Sie sicher?« Die blonde junge Frau schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an.

»Unbedingt«, sagte Munch.

»Wie viele haben Sie schon getrunken?«

»Nur diese«, sagte Munch und schwenkte die Tasse.

»Na gut«, sagte Ruth und goss nach. »Aber das muss jetzt die letzte sein.« Lächelnd ging sie dann weiter.

Okay. Was machen wir jetzt?

Munch schob den Block näher an seine Untertasse heran.

Erwachsene in Jessicas Nähe.

Die Mutter, Laura?

Nein.

Anita Holmen?

Absolut möglich.

Motiv? Ja.

Möglichkeit? Ja.

Mia hatte aus irgendeinem Grund auch hier darauf bestanden: Nein, sie war das nicht. Warum nicht? Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und ihm keinen richtigen Grund genannt.

Also, ja?

Anita Holmen?

Er wollte ihr an diesem Tag unbedingt einen Besuch abstatten.

Denn welche Verbindung gab es sonst zwischen Jessica und Jonathan?

Den Namen im Blut?

Wie viele Menschen hatten sie nun schon befragt? Und nicht einer hatte auch nur angedeutet, diese beiden jemals zusammen gesehen zu haben. Außer Hannah Holmen natürlich. Aber das war ja nur nebenbei gewesen, zu Besuch bei ihnen zu Hause. Ganz natürlich. Aber außerhalb des Hauses? Niemand.

Munch leerte seine Tasse und ging mit seinen Zigaretten hinaus auf die Treppe.

Es war ein warmer Tag, aber nicht so schlimm. Angenehm.

Er wollte sich gerade Feuer geben, als sein Handy klingelte.

»Ja, Munch?«

»Hallo, hier ist Rita, von der Technik.«

»Guten Morgen, Rita.«

»Guten Morgen, Munch. Du, ich hab was Spannendes für dich. Wir haben gerade einen Treffer für die Haare gefunden. Also die, die da draußen verbrannt worden sind.«

»Und?«

Munch spitzte die Ohren.

»Die gehören Victor Palatin.«

»Was? Bist du sicher?«

»Hundert Prozent.«

»Okay, danke.«

Palatin?

Munch schüttelte verwirrt den Kopf und suchte nach Mias Nummer.
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Hannah Holmen war schon früh am Anleger. Die Fähre würde erst in vierzig Minuten eintreffen. Eine leichte Fehlkalkulation, aber egal. Besser als zu spät. Das wäre so peinlich gewesen. Unangenehm. Der arme Ludvig, ganz allein hier rumsitzen zu müssen, an einem fremden Ort, weit draußen im Meer. Nein, es war schon gut, dass sie sich so angestrengt hatte, um früh genug loszufahren. Hannah ließ ihr Rad im Fahrradständer auf der Rückseite des Gebäudes, ging zurück auf die andere Seite und setzte sich auf eine Bank. Der Fährterminal sah eigentlich nicht aus, als ob er etwas mit Booten zu tun hätte. Er ähnelte eher vier senfgelben Wohnhäusern, die irgendwer zusammengepappt hatte. Das hing sicher mit dem Museum zusammen. Dem Küstenmuseum der Region Trøndelag, das im ersten Stock untergebracht war. Dennoch, Hannah hatte sich oft überlegt, dass die Anlage ein bisschen eleganter sein könnte. Vielleicht mit einem echten Kai und einem Gebäude aus Glas, etwas, das sagte, Willkommen auf Hitra, sozusagen.

Könnte das eine Idee für heute sein? Das Museum? Nein, das schlug sie sich aus dem Kopf. Eine Ausstellung über Fischerei in alten Tagen? Das war bestimmt nicht das, was er sich für seinen Besuch hier vorgestellt hatte.

Also, hier haben wir die alten Pioniere, die als Erste …

Nein, Himmel, das würde er sicher nur blöd finden. Oder vielleicht auch nicht? So war Ludvig doch gar nicht. So nach dem Motto: Das hier ist blöd, und das da ist nicht blöd, oder so. Er machte einen ziemlich erwachsenen Eindruck. Nicht wie die anderen Jungen in seinem Alter hier auf der Insel.

Ganz anders.

Nein, aufhören, Hannah.

Nur Freunde.

Ach, jetzt prickelte es im Bauch.

Kam sie endlich, oder wie? Sie schaute wieder auf die Uhr, noch immer eine halbe Stunde.

Zum Glück hatte sie ein Buch dabei.

Sie rutschte auf der Bank in den Schatten und versuchte zu lesen.

Nein.

Sie war einfach zu aufgekratzt. Sie musste das Buch wieder weglegen.

Nun kamen Leute, die meisten kannte sie. Es waren Vermieter von Fischerhütten, die mit dem Auto kamen, um Touristen abzuholen.

Einer saß mit laufendem Motor da, hörte Musik und rauchte, und Hannah ärgerte sich.

Wusste er nicht, was das der Umwelt antat? Einfach so Abgase auszuspucken?

Sie hatte gerade beschlossen, hinzugehen und ihm Bescheid zu sagen, als er zum Glück den Motor abstellte. Er stieg aus und verschwand im Café.

Als die Tür geöffnet wurde, schaute sie kurz hinein. Das war absolut in Ordnung. Um da drinnen zu sitzen. Groß war das Angebot nicht, aber immerhin. Vielleicht einen dünnen Kuchenfladen und eine Limo.

Sie hatte Geld eingesteckt, für den Fall, dass er keins hatte.

Ich lad dich ein.

Dann hätten sie doch immerhin etwas zu tun, falls es peinlich würde.

Denn das konnte doch schnell passieren, wenn man jemanden auf diese Weise online kennenlernte? Sie hatte schließlich Horrorgeschichten gehört, über Leute, die Onlinedates gehabt hatten, und als sie sich dann trafen, saß da eine ganz andere Person, hatte gar keine Ähnlichkeit mit den Bildern oder so.

Hannah hatte jetzt einen Stein im Bauch.

Was, wenn?

Wenn er gar nicht so war wie auf Friendz?

Nein. Großer Gott, was waren das für blöde Gedanken?

Natürlich war er so.

Er war doch fast wie sie.

Es spielte keine Rolle, ob er verlegen war oder nicht.

Oder ob er genauso aussah wie auf dem tollen Bild.

Sie waren sich doch in ihrem Wesen begegnet, oder nicht?

Und dann spielte alles andere schließlich keine Rolle.

Noch zehn Minuten.

Es kam Bewegung in die Wartenden, und nun entdeckte sie plötzlich das türkise und weiße Boot weit, weit draußen.

Ach nein, nein. Ich trau mich nicht, ich trau mich einfach nicht.

Sie musste plötzlich furchtbar dringend aufs Klo, stürzte ins Café und trommelte auf dem Waschbecken herum, bis sie fertig war.

Sie schaute rasch in den Spiegel, während sie sich die Hände wusch.

Hallo, Ludvig, nett, dich zu sehen.

Hallo, Onlinefreund!

Nein, das auf keinen Fall!

Hannah hielt den Mund unter den Wasserhahn und trank einen Schluck.

Ein letzter Blick in den Spiegel.

Ein strahlendes Lächeln.

Aber hallo, willkommen auf Hitra.

Sie verließ das Café, als die Fähre gerade anlegte.

Okay.

Sie stellte sich neben die Bank und lächelte wieder.

Es waren nicht viele an Bord. Die meisten waren Touristen. Ein älteres asiatisches Paar, das vorsichtig über die Laufplanke balancierte, sich umschaute und dann von einem Chauffeur abgeholt wurde.

Eine kleine Gruppe, sie konnte nicht erraten, woher die kamen.

Lachen und Lächeln.

Noch ein Chauffeur, dann waren auch sie verschwunden.

Und weitere kamen nicht mehr.

Hannah schaute auf die Fähre, versuchte zu erkennen, ob dort jemand stand.

Nein.

Offenbar waren alle ausgestiegen. Die Menschen, die aufs Festland fahren wollten, hoben ihr Gepäck auf und gingen an Bord.

Das Boot tutete, ließ die Motoren laufen. Dann glitt es langsam wieder hinaus und verschwand auf dem Meer.

War er nicht gekommen?

Hannah wurde es innerlich kalt. Sie ließ sich auf die Bank sinken und schaute sich abermals um. Hatte sie ihn verpasst? Hatte sie für einen Moment die Augen zugemacht?

Aber nein.

Da unten war es jetzt ganz still. Alle waren verschwunden.

Hannah blieb auf der Bank sitzen, während sie mit blanken Augen aufs Meer hinausstarrte.

Für einen Moment stellte sie sich vor, wie das Boot kehrtmachte und zurückkam.

Oi, da hatten wir doch glatt ein paar Fahrgäste vergessen.

Die wussten nicht, wo sie aussteigen sollten.

Sie schaute auf ihr Handy, aber er hatte ihre Nummer ja gar nicht, denn Nummern hatten sie nicht ausgetauscht. Hannah blieb noch zehn Minuten auf der Bank sitzen, dann stand sie auf und ging zurück zu ihrem Fahrrad, schloss es auf und wollte gerade aufsteigen.

Aber was war das denn jetzt?

Der Hinterreifen war ja total platt! War sie irgendwo durch Scherben gefahren?

Verdammte Kacke.

Sie merkte, wie ihr jetzt die Tränen kamen. Nein, das wollte sie nun wirklich nicht. Nicht weinen.

Hannah richtete sich auf, umklammerte den Lenker und fing an, das blöde Fahrrad zur Straße hochzuschieben. Sie war noch nicht weit gekommen, nur bis zum Parkplatz, als sie plötzlich hinter sich eine Autohupe hörte. Hannah drehte sich um. Der Fahrer winkte ihr zu.

Wer war das?

Er stieg aus, und nun sah sie es.

Fabian? Was machte der denn hier unten?

»Hallo, Hannah, ist irgendwas passiert?« Der Psychologe kam auf sie zu, warf einen besorgten Blick auf ihren Hinterreifen und schaute zur Straße hoch. »Ach je, hast du einen Platten?«

Jetzt war es schwer, die Tränen zurückzuhalten.

»Ist etwas passiert? Hast du Kummer?«

Hannah nickte rasch und schaute zu Boden.

»Aber, aber, meine Kleine«, sagte Fabian und legte vorsichtig den Arm um sie.

»Scheißfahrrad«, schniefte Hannah und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Du Arme«, sagte Fabian. »Und dann ganz hier unten? Weißt du was? Komm.«

»Was?«

Er ging um sein Auto herum und öffnete den Kofferraum.

»Leg es rein, dann fahr ich dich nach Hause. Nein, ich habe einen noch besseren Vorschlag: Ich hab zu Hause Flickzeug. Wir fahren zu mir, dann bring ich das in Ordnung. Wir wollen es mal nicht übertreiben mit dem Pech. Jetzt brauchst du Hilfe. Komm.«

Fabian lächelte und nickte zum Kofferraum hinüber.

»Sind Sie sicher?«, fragte Hannah vorsichtig. »Sie haben doch sicher eine Menge zu erledigen?«

»Nein, nein«, sagte Fabian. »Ich habe heute keine Klienten und jede Menge Zeit. Also komm jetzt, Kleine.«

»Okay«, sagte Hannah lächelnd und schob das Fahrrad zum Wagen. »Tausend Dank«, sagte sie, als sie im Auto saßen.

Hier drinnen roch es gut.

»Sie brauchen das aber nicht zu flicken. Sie können mich zu Hause absetzen.«

»Kein Problem. Ich wohne doch hier gleich um die Ecke. Das erledigen wir in Nullkommanix. Hast du Durst? Ich hab hier eine kalte Cola, möchtest du die?« Fabian lächelte.

»Nein, danke, ist schon gut so«, sagte Hannah, als Fabian den Zündschlüssel umdrehte und losfuhr.
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Mia hatte sich gerade auf das Motorrad gesetzt, als ihr Handy klingelte.

»Hallo, Holger, gut geschlafen?«

»Wir haben einen Treffer zu den Haaren.«

»Zu welchen denn, zu denen in der Tasse?« Sie hörte, wie er sein Feuerzug schnippen ließ.

»Ja. Rat mal, zu wem sie gehören!«

»Keine Ahnung«, sagte Mia. »Zu wem denn?«

»Victor Palatin.«

»Echt?«

»Hundert Prozent, hab gerade mit Rita gesprochen.«

»Also, das kapier ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Munch. »Ich fahr jetzt zu ihm, willst du mitkommen?«

Mia überlegte.

»Kannst du das allein machen? Ich muss noch etwas überprüfen.«

»Schon wieder? Was überprüfst du denn die ganze Zeit?«

Ich muss die Zeit noch mal nehmen. Die Entfernungen noch mal messen.

Alle.

»Geht auch später noch«, sagte Mia. »Ich komm mit, wenn du willst.«

»Nicht doch«, sagte Munch. »Ich mach das.«

»Aber was denkst du?«, fragte Mia. »Er war doch auf Tautra? Wie sind seine Haare in der Tasse gelandet?«

»Keine Ahnung, haben wir ihn danach gefragt?«

»Wonach denn?«

»Wo er sich die Haare schneiden lässt?«

»Nein, glaub ich nicht.«

»Teufel auch. Okay, ich krieg das raus.«

»Ruf mich danach an.«

»In Ordnung«, sagte Munch und war verschwunden.

Okay.

Zuerst von Familie Bys Haus hinunter zum Steg.

Mia setzte den Helm auf, ließ den Motor an und fuhr über den Kiesweg los.
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Hannah Holmen stieg aus dem Auto und starrte beeindruckt zu Fabians Haus hoch. Himmel, das war ja vielleicht riesig. Und schön. Sie war noch nie hier gewesen, hatte nur im Vorbeifahren die Namen auf dem Briefkasten unten gesehen. Karin und Fabian Stengel.

»So«, sagte Fabian lächelnd und hob ihr Rad aus dem Kofferraum. »Diesen Schurken werden wir jetzt gleich wieder fahrtüchtig machen.«

»Tausend Dank«, sagte Hannah. »Das ist wahnsinnig nett von Ihnen. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

»Ach, denk nicht weiter drüber nach«, sagte Fabian und stellte das Rad neben der Garage ab. »Ich habe heute den ganzen Tag frei, wie gesagt. Karin ist in der Stadt. Also, komm rein.«

Er ging zur Tür und winkte ihr.

»Rein?«, fragte Hannah. »Wollen wir nicht …«

»Doch, doch, aber ich habe das Flickzeug im Haus. Komm schon.«

Hannah machte einige zaghafte Schritte über den Plattenweg und betrat dann das Haus.

»Soll ich …«, fragte sie und nickte zu ihren Schuhen hinunter.

»Stell die einfach da ins Regal. Und jetzt komm, ich hab ein Geschenk für dich.«

»Ein Geschenk?«

»Ja«, sagte Fabian lächelnd vom Treppenabsatz her. »Das solltest du eigentlich beim nächsten Termin bekommen, aber das hier ist doch eine perfekte Gelegenheit. Also komm.« Er ging vor ihr her ins Wohnzimmer und verschwand dann in einem der Zimmer im oberen Geschoss.

Wow.

Hannah schaute sich um. Es war unglaublich schön hier. Fast wie in einer der Einrichtungszeitschriften, die ihre Mutter früher abonniert hatte.

Große Fenster mit Blick auf den Wald. Ein Bücherregal, das fast die gesamte eine Wand verdeckte, eine offene Küchenlösung, und die Küche selbst schien ganz neu zu sein. Ein schöner ovaler weißer Esstisch. Ein blaues Designersofa, das richtig teuer aussah. Hannah wusste nicht, was solche Dinge kosteten, aber sicher viel mehr als die Möbel, die sie zu Hause hatten.

Sie ging zum Bücherregal und sah sich lächelnd die vielen Titel an.

Himmel, so viele Bücher. Sie beschloss augenblicklich, dass sie so ein Bücherregal auch haben wollte.

Sorbonne.

Forschen.

Und dann so ein Regal.

Wieder lächelte sie und ließ ihren Blick über die Buchrücken wandern. Dann hielt sie plötzlich inne, tippte ein Buch an.

Jeff Noon, Gelb?

Wow. Das hatte Ludvig ihr doch empfohlen. Und noch weitere aus der Serie.

Pollen.

Nymphomation.

Pixelsalat.

Himmel, er hatte sie alle.

Sie lächelte.

Die gab es ja nicht mal in der Bibliothek? Nur per Fernleihe, und auch dann nur eins? Vielleicht könnte sie sie von Fabian ausleihen?

Hannah blieb stehen, unsicher, was sie machen sollte, dann entschied sie sich für das Sofa. Sie wischte sich das rote Kleid hinten ab und nahm vorsichtig Platz.

Fabian tauchte wieder auf und kam lächelnd die Treppe herunter.

»Hab’s gefunden.« Er legte das Geschenk vor sie auf den Tisch. Es war ein Buch, das konnte sie sehen. Schön verpackt, mit Goldband und allem.

»Himmel, tausend Dank«, sagte Hannah ein wenig verlegen.

»Das ist ja wohl selbstverständlich«, sagte Fabian und setzte sich auf die Sofakante. »Wenn hier jemand weiß, wie schwer du es gehabt hast, dann bin ich das doch. Und du liebst doch Bücher, nicht wahr?«

»Ja, das schon«, sagte Hannah vorsichtig.

»Ich hätte das nicht zu fragen brauchen«, sagte Fabian lächelnd. »Ich weiß doch alles über dich, Hannah. Wir haben deine innersten Gedanken geteilt. Willst du es nicht auspacken?« Fabian lächelte erwartungsvoll und rückte ein bisschen näher.

Hannah zog das Band herunter und lockerte das Klebeband, entfernte das knisternde Papier und sah den Buchtitel.

Vladimir Nabokov, Lolita.

»Oi«, sagte Hannah. »Danke.«

»Kennst du das schon?«, fragte Fabian und streichelte vorsichtig ihre Schulter.

»Nein, das nicht«, sagte Hannah. »Aber ich habe davon gehört.«

»Ein Klassiker. Einer der großen Romane über wahre Liebe. Einfach fantastisch. Ich habe es schon dreimal gelesen.«

»Tausend Dank«, sagte Hannah und legte das Buch weg.

»Vielleicht sollten wir ein bisschen daraus vorlesen? Füreinander?«

»Äh, was?«

Fabian kam jetzt noch näher, sein Oberschenkel berührte ihren fast. Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand im Rücken spürte.

»Du weißt, Hannah, wie Nabokov es so wunderbar beschreibt, hat Liebe kein Alter. Zwei Menschen, die einander einfach finden, die sich begegnen. In der Seele. Und danach auch … physisch.« Er fuhr mit einem Finger über das rote Kleid.

Hannah räusperte sich und sprang auf. Sie ging zum Bücherregal und starrte die Titel an.

Ihr war jetzt ganz kalt.

Sie bekam fast keine Luft.

»Wollten wir nicht … mein Fahrrad flicken?«, fragte sie, mit dem Rücken zu ihm.

»Sicher«, sagte Fabian und erhob sich.

Hannah starrte vor sich hin.

Las sich in Gedanken die Titel vor.

Herman Melville, Moby Dick.

John Fowles, Der Magus.

Tarjei Vesaas, Die Vögel.

Was?

Das waren doch genau die Bücher, die …

Sie fuhr herum.

Fabian stand dicht vor ihr. Er hatte den obersten Knopf an seinem Hemd geöffnet.

»Du weißt, es ist nicht richtig, Nein zu sagen, wenn man wahrer Liebe begegnet. Dann muss man sich einfach hingeben.« Er lächelte und öffnete noch einen Knopf. »Nimm Jessica, zum Beispiel. Sie und ich, so verschieden, eigentlich, aber man kann sich doch nicht weigern, wenn die Liebe ruft? Genau wie bei uns beiden, Hannah?«

Jessica?

»Haben Sie … Jessica gekannt?«, fragte Hannah leise.

Ihr war jetzt schlecht.

Sie wollte wegrennen, aber ihre Füße schienen am Boden zu kleben.

Oh, shit …

Lolita.

Hannah sah auf das Buch auf dem Tisch.

Mr LOL.

»Oberflächlich«, sagte Fabian und zog das Hemd aus dem Hosenbund. »Nicht wie du und ich, natürlich. Wir sind doch wie eine Seele, nicht wahr, meine Liebe? Was sagst du? Wollen wir nicht ein bisschen nach oben gehen?« Fabian trat ganz dicht an sie heran, fuhr ihr mit dem Finger über die Wange und beugte sich über ihren Mund.

Eine Explosion in ihr.

Hannah dachte nicht, sie reagierte nur. Riss ein Buch aus dem Regal und knallte es ihm ins Gesicht.

»Au, was …?«

Und dann klebte sie nicht mehr fest.

Wie der Blitz hatte sie die Küche erreicht, die Tür aufgerissen und rannte auf Socken so schnell sie konnte zur Straße hinunter.
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Mia schaltete die Stoppuhr an ihrem Handy ein und klappte das Visier herunter. Sie ließ den Motor an und fuhr hinaus auf die Hauptstraße, auf die 714. Es war Samstag und allerlei Verkehr, aber das konnte sie nicht ändern. Sie musste ihr Tempo beibehalten, hielt sich für kurze Zeit hinter einem Traktor, aber dann blinkte sie und überholte eilig. Ein Wohnmobil kam ihr auf der Gegenfahrbahn entgegen, aber das Motorrad war schnell und geschmeidig, und sie konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Das Wohnmobil hupte, und der Fahrer zeigte ihr den Mittelfinger.

»Notsituation«, murmelte Mia. Sie fuhr weiter bis zur Abzweigung, bog dann nach rechts ab auf die 713. Sie gab Gas, legte sich noch flacher hinter den Lenker. Der Wind zerrte an ihren Kleidern.

Anita Holmens Anruf.

Da.

Weiter.

Setervågen.

Da.

Mit Vollgas weiter.

Der Anleger.

Da.

Sie wurde langsamer, hielt am Straßenrand an und zog ihr Handy hervor.

Zwölf Minuten.

Okay.

Plus die achtzehn?

Unmöglich.

Mia schüttelte den Kopf und steckte das Handy wieder in die Tasche, wendete das Motorrad und fuhr zurück.

Ruhiger diesmal.

Sie hatte die Abzweigung zum Zentrum fast erreicht, als sie plötzlich vor sich ein Mädchen rennen sah.

In einem roten Kleid. Und auf Socken.

War das … Hannah?

Mia fuhr zu ihr, hielt an und stieg ab.

»Hannah? Was ist los?«

Das Mädchen zitterte am ganzen Leib, konnte fast kein Wort herausbringen.

»Er … er …« Sie drehte sich um und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Wer?«, fragte Mia und nahm den Helm ab.

»Fabian«, keuchte Hannah. »Stengel …«

»Der Psychologe?«, fragte Mia und schaute in die Richtung, in die Hannah gezeigt hatte.

»Er hat Jessica umgebracht, er ist Mr LOL.«

»Was sagst du da?«

»Mr LOL. Aus einem Buch. Das hat er mir gegeben. Lolita.« Nun liefen ihr Tränen über die Wangen.

Mia trat auf sie zu und legte den Arm um sie.

»Jetzt bist du in Sicherheit. Was ist passiert?«

»Er hat mich reingelegt«, schluchzte Hannah. »Hat sich verstellt. Im Internet.«

»Hat er dir etwas getan?«

Hannah schüttelte den Kopf.

»Nein, zum Glück nicht, ich bin weggelaufen. Nicht mir hat er was getan, sondern Jessica. Er hat sie umgebracht. Oh …« Sie starrte vor sich hin, als ob ihr eine Erinnerung gekommen wäre. »Deshalb hat er gefragt …«

»Was hat er gefragt?«

»Bei einem Termin. Dem letzten vor der Party. Er hat gefragt, welche Kostüme wir hätten. Ich habe gesagt, Disney. Dass Jessica als Micky Maus gehen würde.« Sie sah sich verängstigt um, schluchzte wieder auf und zeigte zitternd die Straße entlang.

»Er war es. Fabian Stengel hat sie umgebracht.«
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Munch bog von der Hauptstraße ab und wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als ihre Nummer auf dem Display im Auto auftauchte.

Mia.

Er drückte auf den Knopf neben dem Lenkrad.

»Munch hier?«

»Wo bist du?«

»Gerade kurz vor … der Masvastadbrücke. Was ist los?«

»Ich glaube, wir haben ihn.«

»Ihn? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es eine Frau ist?«

»Wir können uns geirrt haben«, sagte Mia. »Ich habe gerade Hannah Holmen nach Hause gefahren.«

»Von wo?«

»Ich hab sie gefunden, als sie auf Socken die Straße entlangrannte. Sie war aus Fabian Stengels Haus weggelaufen.«

»Du meinst den Psychologen?« Munch hielt am Straßenrand an.

»Er hat versucht, sie zu vergewaltigen. Und er hat das scheinbar auch mit Jessica gemacht. Munch, er ist Mr LOL.«

»Was? Bist du sicher?«

»Hundert Prozent. Er hat Hannah etwas geschenkt. Ein Buch. Lolita, von Nabokov. Er hat es sicher auch Jessica gegeben. Und er hat Waffen.«

»Woher weißt du das?«

»Sie ist bei ihm in Therapie. Er hat von Gewehren geredet, und dass er gern auf die Jagd geht. Darf ich da jetzt reingehen?«

Munch überlegte einen Moment.

»Du willst nicht auf mich warten?«

»Damit er die Möglichkeit hat, sich abzusetzen?«

»Okay. Aber sei vorsichtig. Und nimm eine Waffe mit, okay?«

»Ich hab die Glock«, sagte Mia und war verschwunden.

Munch suchte Luca Eriksens Nummer heraus.

»Ja, Luca?«

»Munch hier. Wir haben ihn. Es ist der Psychologe, Stengel.«

»Was? Nein, nein … das …«

»Red jetzt nicht, hör einfach zu. Schick alle verfügbaren Einheiten zu seinem Haus.«

»Okay, aber …«

»Kein Aber! Allesamt. Sofort.« Munch gab sich Feuer, wendete auf dem Kiesweg und fuhr in hohem Tempo über die schmale Brücke.
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Mia stellte das Motorrad unten an der Straße ab, zog die Glock aus der Seitentasche und ging langsam zum Haus hoch. Stille. Sie hörte nur den Wind in den Bäumen um sie herum. Sie duckte sich, machte sich so klein wie möglich und hielt die Pistole vor sich. Ein großes Haus. Eine Garage. Ein grauer Lexus. Er war also noch zu Hause. Wenn er nicht mehrere Autos hatte oder zu Fuß abgehauen war. Hannahs Fahrrad stand noch da, an die Garage gelehnt. Platter Hinterreifen. Sie sah eine Seitentür, die in die Küche führte. Mia presste sich an die Wand, lauschte. Noch immer nichts. Sie ging über den Rasen nach oben, umrundete das Haus und entdeckte die Tür, von der Hannah gesprochen hatte. Jetzt sah sie da oben eine Bewegung. Sie schob den Kopf vor und konnte ihn für einen Moment sehen. Dann verschwand er hinter einem wehenden Vorhang. Sie duckte sich noch weiter und schlich sich durch den Garten. Ein Blumenbeet. Einige Beerensträucher. Ein Rechen. Ein Hut und ein Paar Handschuhe im Gras. War die Frau zu Hause? Nein, das nicht. Sie waren allein im Haus gewesen. Mia erreichte eine kleine Veranda, stand jetzt fast bei der Tür und konnte die Küche dort drinnen erkennen. Sie schlich die Treppe hoch und sah ihn nun wieder. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor einem Schrank. Eine Flasche Wein. Noch ein Schrank. Er streckte die Hand nach etwas aus, noch immer mit dem Rücken zu ihr, nach einem Glas …

O verdammt.

Gleich wird er …

Plötzlich drehte Stengel sich um und riss die Augen auf, als er sie durch die Tür sah. Er schrie auf und ließ Glas und Flasche auf den Boden fallen.

Mia fasste schnell einen Entschluss, lief über die Veranda, riss die Tür auf und hob die Pistole.

»Polizei. Kommen Sie raus, Hände über dem Kopf!«

Er war verschwunden.

Verdammt.

Glasscherben.

Überall Wein.

Sie machte einen Bogen um die Lache und ging ins Wohnzimmer.

Oben?

Unten?

Wo bewahrte er wohl seine Waffen auf?

Jetzt hörte sie ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk.

Okay, also oben.

Mia stieg leise die Treppe hoch, die Pistole fest im Griff.

Erste Tür.

Bad.

Nein. Niemand.

Zweite Tür.

Schlafzimmer.

Eine Schiebetür, nicht ganz geschlossen. Ein Kleiderschrank.

Sie nahm eine Bewegung wahr.

»Polizei!«, sagte Mia und betrat das Zimmer. »Ich kann Sie da drinnen sehen, Fabian. Sind Sie bewaffnet?«

Einige Sekunden der Stille, dann kam eine piepsende Stimme.

»Nein.«

»Zeigen Sie mir Ihre Hände.«

Vorsichtig schoben sich zwei Arme aus der kleinen Öffnung.

»Okay. Ganz still und ruhig. Kommen Sie raus. Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Nun kam er, er kroch hinaus auf den weichen Teppich.

»Ich war das nicht. Sie war das. Sie hat angefangen. Und sie ist über sechzehn. Also habe ich keinerlei …«

»Fresse halten«, sagte Mia und zog die Handschellen aus der Gesäßtasche ihrer schwarzen Shorts.
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Die Sonne am knallblauen Himmel ließ die Diamanten am Kleid glitzern, als Lissie Norheim aus der weißen Limousine stieg und auf die Mädchen warten musste, die ihren Schleier tragen sollten. Die Kirchturmglocken läuteten. Eigentlich war die Zeremonie für zwölf Uhr angesetzt gewesen, aber alles hatte sich verschoben. Henry Prytz war erst in letzter Sekunde aus dem Hubschrauber gestiegen. Tut mir leid, aber jetzt bin ich da. Wo ist mein Anzug? Als ob der Morgen nicht ohnehin schon stressig genug gewesen wäre. Nagelpflege, Pediküre, Schminken, allein das Frisieren hatte zwei Stunden gedauert. Wenn Julia nicht gewesen wäre, hätte Lissie vollständig die Fassung verloren. Ganz ruhig, Liebes, alles geht gut. Sie war so lieb und gut, nein, Lissie wusste nicht, was sie ohne Julia gemacht hätte. Jetzt war es besser, viel besser. Lissie lächelte und setzte sich aufrecht, sah sich um und nickte den Mädchen zu, die noch immer nicht zugelassen hatten, dass der Schleier den Boden berührte, zum Glück. Gestern hatten sie geübt, oben im ersten Stock. Die Schuhe waren ein bisschen eng, eine halbe Größe zu klein. Lissie hatte die Füße hineingepresst und war so elegant sie konnte durch das Zimmer gegangen, gefolgt von den Mädchen mit dem leichten Schleier.

»Lissie, herschauen!«

»Lissie, hier lang!«

Presseleute und Kameras.

Zum Glück in einiger Entfernung.

Da stand Papa auf der Treppe und winkte ihr zu.

Wie fein er war.

Neuer Anzug und Blume im Knopfloch.

Sie hatten das hier viele Male durchgesprochen.

Der Bräutigam durfte das Kleid natürlich nicht sehen.

Erst am Altar.

Also war er schon drinnen.

Zusammen mit allen Gästen.

Nur Papa und sie hier draußen.

Dann würden sich die Türen öffnen. Der Hochzeitsmarsch würde erklingen, während er sie durch den Mittelgang führte. Zuerst natürlich die Brautjungfern. Sie streuten weiße Rosenblätter auf ihrem Weg. Alexander würde am Altar stehen. Dann würden sie vor dem Pastor knien, während der Kinderchor sang.

»Ach, mein Kind, was bist du schön«, sagte Papa und küsste sie auf beide Wangen. »Hast du alles?«

»Glaub schon«, sagte sie nervös.

»Etwas Altes?«

»Dich«, sagte Lissie und drückte seine Hand.

Papa lachte.

»Bin ich so alt?«

»Nein, aber ich fand das einfach schön.«

»Danke, Herzchen, das ist lieb von dir.« Papa lächelte.

»Etwas Neues?«

»Das Kleid.«

»Und das ist wunderschön. Etwas Geliehenes?«

»Äh, sicher«, sagte Lissie, mochte aber nicht sagen, was das war.

Julia hatte am Vorabend ein Spitzenhöschen aus ihrem Koffer gezogen.

Hier, etwas Geliehenes.

Was, ich kann doch nicht …

Doch, doch, Himmel, jetzt mach schon.

»Etwas Blaues?«

»Im Ring sitzt ein blauer Saphir«, sagte Lissie.

»Schön, dann sind wir so weit«, meinte Papa und nahm ihren Arm.

Und dann öffneten sich vor ihnen die Türen.
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Holger Munch schloss die Vorhänge in dem kleinen Raum, ging zurück zu seinem Sessel und drückte auf den Knopf.

»Dann beginnen wir mit der Vernehmung von Fabian Stengel. Es ist der 23. Juli, 12.48 Uhr. Anwesend im Raum sind Holger Munch, Mia Krüger und der Beschuldigte, Fabian Stengel.«

»Und ich brauche keinen Anwalt, weil ich nichts verbrochen habe«, sagte Stengel und beugte sich zum Aufnahmegerät vor.

»Trotzdem«, sagte Munch, »können Sie sich die Sache jederzeit anders überlegen. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, dann beenden wir die Vernehmung.«

Munch ließ sich im Sessel zurücksinken.

»Nein, ich möchte gern alles erklären«, verlangte Stengel. »Ich habe nichts verbrochen.« Er rieb sich die Handgelenke und starrte für einen Moment die Tischplatte an. Er trug ein hellblaues Oberhemd, beige Shorts und braune Sandalen. Er hob den Kopf und sah die beiden durch seine dicke schwarze Brille an.

»Okay, hören Sie zu. Ich bin mit der Kleinen vielleicht ein bisschen zu weit gegangen, aber das war ein Missverständnis, verstehen Sie? Sie haben ja keine Ahnung, wie sie mich bei unseren Sitzungen angestarrt hat. Sie hat mich jedes einzelne Mal ja fast mit Blicken ausgezogen.«

»Reden Sie jetzt von Hannah?«, fragte Mia.

»Ja, Hannah.« Stengel nickte.

»Sie wollte da unten beim Anleger jemanden treffen. Jemanden, den sie im Netz kennengelernt hatte. Waren Sie das?«

»Ich?« Nun machte er ein großes Getue. »Ich«, sagte er noch einmal und schüttelte den Kopf. »Im Netz? Was? Ich meine, wie soll das denn gelaufen sein? Ich habe sie doch nirgends auf meinen Freundeslisten? Weder auf Facebook noch anderswo?«

»Sie waren nicht in einem Chatforum und haben sich als sechzehn Jahre alter Junge ausgegeben?«

»Was für ein Unsinn«, sagte Stengel. »Warum in aller Welt hätte ich das tun sollen? Ich bin doch ein respektabler Mann …«

»… der Sex mit Kindern hat«, sagte Munch.

»Was? Ich hab ja wohl nicht … Okay, ich war vielleicht ein bisschen draufgängerisch, aber ich hatte die Situation missverstanden, okay? Und von wegen Kinder. Das sexuelle Mündigkeitsalter hierzulande ist ja wohl immer noch sechzehn? Selbst, wenn ich es getan hätte, was ja nicht der Fall ist, dann wäre das ja wohl nicht verboten?«

Munch musste Mia jetzt zurückhalten, denn sie sah aus, als wäre sie am liebsten über den Tisch gesprungen.

»Sie haben nicht daran gedacht, dass Sie ihr Psychologe sind«, sagte Munch, »und dass Sie folglich Ihre Machtposition ausgenutzt haben?«

»Doch, doch, im Nachhinein kann man vielleicht so argumentieren. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber ich habe mich mitreißen lassen. Von dem Augenblick.«

»Von dem Augenblick?«, fragte Mia, jetzt etwas ruhiger. »Das war also nicht geplant? Die Identität im Netz, der Zeitpunkt, das Fahrrad?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Stengel und nahm die Brille ab. Er hielt sie vor die beiden hin. »Sie haben nicht zufällig etwas, womit ich …«

Weder Munch noch Mia rührten einen Finger.

Stengel putzte die Brillengläser mit seinem Hemd und räusperte sich.

»Wie gesagt. Nein. Ich habe nichts von all dem getan, was Sie da erwähnt haben. Keine Ahnung.«

»Und was wollten Sie dann da unten? Gerade, als die Fähre kam?«

»Die Ausstellung«, erwiderte Stengel, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die im Küstenmuseum. Die alten Fischereipioniere. Ungeheuer spannend. Die wollte ich schon lange sehen, hatte aber keine Zeit. Erst heute.«

Mia sah Munch an, und er nickte zur Antwort.

Der Mann war gut. Das mussten sie ihm lassen. Er hatte das hier genau geplant, sich sogar ein kleines Alibi verschafft, falls etwas schiefgehen sollte.

»Lassen wir Hannah für einen Moment beiseite, und reden wir von etwas anderem«, sagte Munch.

»Okay?«, fragte Stengel und sah erleichtert aus.

»Jessica«, sagte Mia.

»Wer?«, fragte Stengel, bereute das aber sofort. »Jessica, natürlich. Entsetzlich, was ihr passiert ist. Was für eine Tragödie. Ihre Familie tut mir ja so leid.«

»Wie oft haben Sie mit ihr geschlafen?«, fragte Mia.

»Was? Ich habe doch nicht …«

»Wir haben, ja, wie viele Zeugen haben wir?«

»Fünf«, sagte Mia und nickte.

»Die sagen, sie haben Sie auf ihrem Boot ein und aus gehen sehen, da unten in Setervågen«, teilte Munch mit.

Eine kleine Lüge, aber das konnte Stengel nicht wissen.

»Mal sehen«, sagte Munch und beugte sich über sein Notizbuch.

»Okay, okay«, sagte Stengel und schlug für einen Moment die Hände vors Gesicht. »Alles klar. Ich gebe es zu. Jessica und ich hatten ein sexuelles Verhältnis. Sie mochte ältere Männer und …«

»Geld?«, fragte Mia.

»Was?«, gab Stengel zurück. »Wollen Sie andeuten, dass …«

Munch blätterte in Jessicas schwarzem Buch.

»14. April, Mr LOL, fünfzehnhundert Kronen. 22. April, Mr LOL, fünfzehnhundert Kronen. 28. April, Mr LOL, fünfzehnhundert Kronen.«

Munch zeigte ihm das Buch.

»Mr LOL, und das soll also ich sein?«, fragte Stengel ungerührt.

»Vladimir Nabokov?«, fauchte Mia. »Lolita? Haben Sie das allen Mädchen geschenkt, mit denen Sie etwas hatten, oder nur Hannah und Jessica?«

Stengel verstummte für einen Moment, dann räusperte er sich.

»Dieses Buch ist ein Klassiker, von Kritikern in aller Welt gelobt. Es ist in der Weltbibliothek des Buchclubs erschienen, zum Henker, als eins der besten und wichtigsten Bücher aller Zeiten.«

»Wir wollen die literarischen Qualitäten dieses Buches durchaus nicht bestreiten«, sagte Munch und seufzte. »Sondern eher, wie Sie es verwendet haben. Hören Sie, dieses Buch handelt von einem alten Mann, der ein kleines Mädchen sexuell missbraucht. Und das ist in Ordnung, weil der Buchclub es sagt?«

»Hören Sie«, sagte Stengel. Er nahm erneut die Brille ab und rieb sich die Augen. »Wir müssen mit diesen abwertenden Begriffen aufhören. Kleines Mädchen. Kinder. Sechzehn Jahre. Oder was? Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Durchaus nicht. Das hier ist ein freies Land. Und ich kann meine Sexualität erforschen, wie ich will. Innerhalb der gesetzlichen Grenzen, natürlich.«

Mia musste tief Luft holen, um jetzt nicht in die Luft zu gehen.

»Grooming, falsche Identität, Kauf von sexuellen Diensten, ich würde sagen … was meinst du, Munch?«

»Vielleicht nicht so lange? Zwei, drei Jahre Gefängnis?«

»Nein, nein«, sagte Stengel. »Das sind nur Indizien. Sie können das alles überhaupt nicht beweisen.« Er zeigte auf das schwarze Buch. »Die Notizen eines Backfischs? Ein Mr LOL mit einem Datum und einer Zahl?« Stengel lachte. »Das kann jeder sein, das kann alles sein. Kein Richter würde das als Beweis anerkennen. Und was Hannah angeht …« Stengel beugte sich jetzt zu den beiden vor. »Was hat sie eigentlich gesagt? Hat sie euch erzählt, dass sie mich mit Blicken verführt hat? Dass sie ihr rotes Kleid heruntergestreift hat, um ihre Schulter zu zeigen? Dass sie sich ganz dicht neben mich auf das Sofa gesetzt hat? Hat sie physische Schäden, die auf einen Übergriff hinweisen? Nein, ihr habt nichts gegen mich in der Hand.«

Wieder musste Munch Mia zurückhalten. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Wir haben jedenfalls einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Praxis und Ihr Haus. Wird ja interessant sein, was wir in Ihren Computern finden.«

»Nein, nein, das dürfen Sie nicht«, sagte Stengel und schüttelte den Kopf. »In meinen Archiven schnüffeln? Nein, das kommt überhaupt nicht infrage. Ich stehe unter Schweigepflicht. Das ist doch alles streng vertraulich. Wissen Sie was, ich glaube, ich will doch einen Anwalt. Das hier muss verhindert werden. Um jeden Preis. Es geht um meine Klienten.«

Munch drückte wieder auf den Knopf.

»Der Beschuldigte bittet um Hinzuziehung eines Anwalts. Die Vernehmung endet um 13.06 Uhr.«

»So«, sagte Munch. »Wen sollen wir anrufen?«

»Mein Handy«, sagte Stengel und nickte zu dem Gerät hinüber, das sie an sich genommen und ans Tischende gelegt hatten.

Mia schob es ihm hin, dazu ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber.

Stengel notierte die Nummer und reichte ihr das Blatt.

»Wird sofort erledigt«, sagte Mia und verließ den Raum.

Munch ließ sich im Sessel zurücksinken und zog eine Zigarette aus der Packung in seiner Tasche.

»Und jetzt mal so von Mann zu Mann, wo die Damen das Zimmer verlassen haben.« Er zwinkerte und bot Stengel die Packung an.

Der lehnte höflich ab und lächelte zaghaft.

»Samstagabend«, fragte Munch. »Waren Sie da unten, oder nicht? Eine kleine Runde im Boot?«

»Vergangenen Samstag?«

»Ja?«

»Abends, nein. Ich hatte am frühen Vormittag den letzten Klienten und bin gleich danach nach Oslo geflogen. Mein Bruder wurde vierzig. Es war ein großes Fest. An die fünfzig Gäste, glaube ich. Wirklich nett.«

»Also … Sie waren am Samstag nicht auf der Insel?«

»Nein, abends nicht. Ich habe eine Menge Fotos im Handy, falls Sie mir nicht glauben …«

Aber zum Teufel …

»Geben Sie mir zwei Minuten«, sagte Munch und stürzte wütend hinaus auf den Gang.
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Sofia stand in der ersten Reihe des Chors und hatte die beste Aussicht auf der ganzen Welt. Sie konnte es fast nicht glauben. So viele Menschen, und alle trugen etwas Schönes. Um sich herum sah sie Kleider in allen Farben. Natürlich nicht in Schwarz, das war ja für Beerdigungen. Und auch nicht in Weiß, das war ja für die Braut. Aber alle anderen Farben, und sie konnte von einzelnen den Blick fast nicht losreißen. Rosa und Hellblau und Hellviolett. Die Männer trugen Anzüge, und alle waren viel schöner als der Prinz in England. Noch andere im Chor trugen einen Kranz auf dem Kopf, aber keine hatte an Margeriten gedacht. Viele hatten auf dem Weg in die Kirche gesagt, Meine Güte, was für ein wunderschöner Kranz, auch Leute, die sie überhaupt nicht kannte. Ein Mann in einem grauen Anzug mit einem ziemlich seltsamen Schnurrbart hatte sogar Englisch mit ihr gesprochen. Sie hatte nicht besonders viel verstanden, nur wonderful, und sie hatte einen Knicks gemacht und gesagt, thank you very much. Die Kirche war fast nicht wiederzuerkennen. Überall waren Blumen, wirklich, überall. Sogar an dem Bild hinter dem Altar, auf dem Jesus umgeben von endlos vielen Fischen am Kreuz hing. Das Bild war jetzt fast bedeckt mit Blumen, und darüber standen die Buchstaben E und A für das Brautpaar. Alles sah zauberhaft aus. Sofia hatte sich fast nicht zurechtgefunden, war nur staunend mitten in der Kirche stehen geblieben.

Jetzt schien etwas zu passieren, denn nun trat Alexander vor den Altar. Dazu zwei andere, ein Mann in einem grauen Anzug und eine Frau mit kurzen Haaren und einem witzigen Kleid, das irgendwie nach allen Seiten abstand. Die Trauzeugen. Die sollten den Ring aushändigen. Eine aus dem Chor hatte gesagt, ihre Mutter habe in einer Zeitschrift gelesen, die Eheringe hätten wahnsinnig viel gekostet.

Sofia verspürte jetzt ein Prickeln im ganzen Leib, denn nun wurde es plötzlich still in der ganzen Kirche, und die Orgel begann zu spielen.

Dann gingen die Türen auf.

Und da kam sie.

Sofia reckte den Hals, so weit sie konnte.

Oi …

Langsam ging sie durch den Mittelgang, mit einem Blumenstrauß in den Händen.

Was für ein Kleid.

Spitze und Seide.

Es funkelte an ihrem Hals.

Und hinter ihr der vielleicht längste Schleier der Welt.

Ach, was war sie schön.

Sofia lächelte übers ganze Gesicht, am liebsten hätte sie applaudiert.

Jetzt trat Nora vor den Chor.

»Okay, allesamt«, flüsterte sie. »Denkt daran, was wir geübt haben.« Sie hob die Hände. »Eins-zwei-drei.«

Sofia öffnete den Mund und sang aus voller Kehle.

Liebe von Gott entspringt wie eine Quelle klaaaaaar und reiheihein!
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Mia bat Luca, Fabian Stengels Anwalt anzurufen, ging zurück und traf auf einen wütenden Munch, der sie mit einem Nicken in den Besprechungsraum befahl.

»Was?«, fragte Mia, als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Munch hatte jetzt Schaum um den Mund.

»Er war verdammt noch mal gar nicht hier.«

»Was?«, fragte Mia. »Am Samstagabend?«

»Er war zu einem vierzigsten Geburtstag in Oslo. Bei seinem Bruder.«

»Ach verdammt«, sagte Mia. »Bist du sicher?«

»Er sagt, dass er Fotos hat. Und Flugtickets. Wir werden das natürlich überprüfen, aber Scheiße. Er weiß ja, dass er keine Chance hat, wenn es nicht stimmt.« Munch schlug mit der Faust auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

»Okay«, sagte Mia. »Das ist nicht das Ende der Welt.«

»Nicht das Ende der Welt?« Munch wurde lauter. »Wir haben doch verdammt noch mal die ganze Insel auf den Kopf gestellt, um uns den Mann zu holen. Warum hast du nicht überprüft …« Er stellte fest, dass er noch immer die Zigarette im Mundwinkel hatte, und schleuderte sie gereizt auf den Boden.

»Ich?«, fragte Mia. »Wann hätte ich das überprüfen sollen? Ich habe Hannah nach Hause gebracht, habe zehn Minuten mit ihr gesprochen, um mir einen Überblick zu verschaffen, und dich dann angerufen. Wir hatten es doch möglicherweise mit einem bewaffneten Mörder zu tun. Ich habe ihm Handschellen angelegt und ihn in Lucas Auto gesetzt, und dann ging es geradewegs hierher. Wann hätte ich deiner Meinung nach …«

»Okay, okay, sorry«, sagte Munch und stützte den Kopf in die Hände. »Ich meinte nur …«

»Was machen wir jetzt mit ihm?« Sie nickte zum Vernehmungsraum hinüber.

»Was?«, fragte Munch und schaute wieder auf. »Wir behalten ihn natürlich hier. Wegen der anderen Sachen. Ich glaub ja nicht, dass der Anwalt ihn da einfach so rausholen kann. Das Ganze ist schon in Gang gesetzt, wir kriegen ihn wegen der Sachen in seinen Computern. Natürlich nur, wenn die Kleine die Wahrheit gesagt hat.« Er zog sich am Bart. »Glauben wir ihr? Sollen wir sie herholen?«

»Warum zum Teufel sollten wir ihr nicht glauben?«, fragte Mia gereizt. »Herholen, jetzt? Spinnst du? Sie hat heute wirklich genug durchgemacht!«

»Reg dich ab«, sagte Munch und hob die Hände.

»Ich?«, fragte Mia. »Du bist ja wohl der, der …«

»Okay, hier hören wir auf«, sagte Munch und erhob sich. »Neuer Plan. Gib mir einen Moment zum Nachdenken, warte hier, und lass ihn da drinnen sitzen. Ich geh eine rauchen.«

Mia fluchte leise und streckte die Hand nach ihrem Kaffee aus, als ihr Handy klingelte.

Gabriel.

»Hallo, Gabriel, wir stecken hier mitten in einer kleinen Krise. Kann ich dich zurückrufen?«

Jetzt stand Nina Riccardo draußen, sie klopfte an die Tür und schwenkte ein Blatt Papier.

»Sicher doch«, sagte Gabriel. »Ich hab bloß was gefunden, was du sicher wissen möchtest.«

»Was denn?«

»Soll ich das jetzt … oder willst du?«

»Mach schnell«, sagte Mia und schüttelte für Riccardo den Kopf.

»Na gut«, sagte Gabriel. »Also, diese vielen Namen, die du mir geschickt hast, die Liste. Ich bin sie ja alle durchgegangen und habe nicht viel gefunden. Da war dieser Pastor, und dann eine Person, hinter die ich ein Fragezeichen gesetzt hatte. Auf den ersten Blick sah alles in Ordnung aus, alles sauber auf Facebook, Instagram, alles okay. Aber ich hatte sie dann doch im Hinterkopf gespeichert, weil ihre persönliche Geschichte so kurz war.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ihre persönliche Geschichte geht zurück bis zum Dezember vor drei Jahren. Vorher gibt es nichts. Also habe ich ein bisschen genauer nachgesehen, und bingo. So falsch lag ich gar nicht. Sie hat vor drei Jahren ihren Namen geändert.«

»Von wem reden wir hier?«

»Nora Strand.«

Shit.

Die Küsterin.

»Nora Vikmark Olsen hieß sie früher. Und da habe ich einiges gefunden.«

»Ach ja?«

»Unter anderem eine alte Website für eine, ja, kann man das Sekte nennen? Ich weiß nicht. Gottes Engel. Die gibt es nicht mehr, aber als ich nachgeforscht habe, habe ich einiges gefunden. Allerlei Aktionen. Zum Beispiel gegen Abtreibung. Dann Brandstiftung in einer Synagoge, Gespräche in etlichen Online-Foren über solche Themen …«

»Siehst du mich nicht, oder was?«, fragte Riccardo, kam herein und hob ihr Papier.

»Ich ruf dich zurück, Gabriel«, sagte Mia.

»Ich hab was«, sagte Riccardo. »Die Liste der Mitglieder dieser Jugendgruppe bestand doch nur aus Kindern, oder? Und hier sind die Erwachsenen, die dabei waren.«

Sie legte das Blatt auf den Tisch und zeigte darauf.

»Nora Strand?«, fragte Mia.

»Ja? Woher … weißt du das?«

Verdammt.

»Komm«, sagte Mia und rannte hinaus auf die Treppe, um Munch zu suchen.
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Nora Strand wartete, bis der letzte Ton verklungen war, und lächelte den Chor freundlich an. Prachtvoll. Wirklich schön. Sie ließ sich zufrieden auf der Bank zurücksinken, als der Pastor herauskam und vor das Brautpaar trat. Was für ein Trottel. So einen hatte sie noch nie gesehen. Es war fast ein bisschen schade, dass sie nicht erleben würde, wie er sich vor allen in der Kirche lächerlich machte. Wobei, was hieß schon Kirche. Das hier war doch keine Kirche mehr. Ein Supermarkt, das war es. Aufgetakelt von oben bis unten, überall nur noch Geschmacklosigkeit. Nora warf einen kleinen Blick auf das grauenhafte Altarbild. Nun ja. Nicht mehr lange. Mit den Krähen hatte es eigentlich besser ausgesehen. Nora Strand hielt sich die Hand vor den Mund und versuchte, nicht zu lachen, als der ungeschickte Pastor sich nervös räusperte und begann.

»Gnade sei mit euch, und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus. Liebe Elisabeth, lieber Alexander. Ihr seid heute hierher in die Kirche von Sandstad gekommen, um die Ehe zu schließen. Wir haben uns versammelt, um uns mit euch zu freuen. Wir werden eure ewigen Versprechen füreinander hören und um Gottes Segen für euch und das Heim bitten, das ihr nun gründen werdet.«

Das reichte wirklich jetzt.

Nora erhob sich und ging vorsichtig zur Hintertür.

Soll der Chor da stehen?

Ja, der Chor soll hier stehen.

Bei der Tür, nicht wahr?

Nora lächelte, ging hinaus auf die Treppe und schloss vorsichtig die Tür.

Letzteres hatte sie natürlich nicht laut gesagt. Sie schmunzelte und zog die Schnur hervor, die sie um den Hals trug.

Zwei Schlüssel.

Einer für hier, einer für vorne.

Sie überzeugte sich davon, dass die Tür abgeschlossen war, ging langsam zu dem Schuppen hinter der Garage und zog ihren Overall an.

Und natürlich Handschuhe.

Und eine Maske, die auch ihre Haare bedeckte. Pfui, wie sie gestunken hatte. Gut, dass sie diesen kleinen Test gemacht hatte. Das kleine Puppenhaus im Wald.

Alles klar, Overall, Handschuhe, Maske.

Sie zog die Decke von den beiden roten Metallkanistern, verließ den Schuppen und ging hinüber zur Hintertür der Kirche.

Normalerweise würde sie so etwas nicht machen, nein, natürlich nicht, niemals, aber das hier war doch keine Kirche mehr, oder?

Die Verschlüsse der Kanister saßen fester, als sie gedacht hatte, aber am Ende lockerten sie sich.

Pfui, was für ein Gestank.

Sie goss ein wenig Benzin über die Wand und den Rest darunter auf den Boden. Die Isolierung, die sie für das neue Dach bestellt hatte, würde eine Hilfe sein.

Legen Sie einfach alles hinters Haus.

Wieder lachte sie und betastete ihre Taschen.

Die Streichhölzer?

Waren die nicht da?

Sie stülpte beide Taschen um.

Aber zum …

Doch, da waren sie.

Nora zog ein Streichholz über die Zündfläche.

Und ließ es ins Gras fallen.

Sie ging zurück zum Schuppen, streifte den Overall ab, entfernte Maske und Handschuhe und ging langsam zur Vorderseite der Kirche.

Ach, diese blöden Presseleute. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, allein hier zu stehen. Aber nein, natürlich nicht. Ungefähr ein Dutzend von ihnen lungerte da herum, gleich vor der Treppe. Sie griff zu ihrer strengen Stimme.

»Nein, nein, hier können Sie nicht bleiben. Kein Zutritt zur Kirche während der Trauung.« Sie ging die Treppe hoch und schloss die Tür ab.

»So.« Sie nickte, als sie an den Presseleuten vorüberging und in ihr Auto stieg.

Einer folgte ihr.

»Wer sind Sie? Darf ich um Ihren Namen bitten?«

»Maria«, sagte Nora lächelnd. »Jesu Geliebte und Beschützerin.«

»Okay?«, murmelte der Journalist und notierte. »Und der Nachname?«

Idiot.

Nora Strand hob den Rucksack von der Rückbank und stellte ihn neben sich.

So.

Jetzt war sie bereit.

Sie drehte den Zündschlüssel um und lächelte sich im Spiegel zu.

Dann fuhr sie ruhig hinaus auf die Straße.
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Es war nur eine kurze Begegnung jetzt, auf der Treppe, beim Motorrad. Mia zog die Pistole aus der Seitentasche, steckte sie hinten in ihre Shorts und trat dann im Kies von einem Fuß auf den anderen.

»Okay, Nora Strand, was machen wir?«, fragte Munch.

»Die Hochzeit«, sagte Riccardo. »Sie ist doch Chorleiterin? Beim Kinderchor? Der bei der Trauung singen soll?«

Verdammt.

Der Chor.

Den hatte sie vergessen.

Sofia war doch dabei.

»Okay«, sagte Munch, aber Mia konnte nicht mehr warten. Sie setzte den Helm auf.

»Sprich mit Gabriel«, rief sie durch das Visier. »Lass ihr Handy orten. Sofort. Pass auf, ob sie sich bewegt.«

»Okay«, murmelte Munch und öffnete wieder den Mund, aber sie hörte nichts mehr.

Mia gab Gas und schoss hinaus auf die Straße.

Okay.

Die Kirche.

Nicht weit.

Drei Minuten.

Nur schnell am Zentrum vorbei.

Sie kannte jetzt die Entfernungen hier draußen.

Ein schwarzer SUV hielt am Straßenrand und ließ ein paar Kinder aussteigen. Mia fuhr auf den Seitenstreifen und vorbei. Der Fahrer hupte wütend und drohte mit der Faust.

Sie schaute rasch in den Spiegel. Warum sollte jemand Kinder hier aussteigen lassen? Verdammt, der Rummel! Das Zentrum war jetzt doch überfüllt. Gelächter und Gejohle.

Sie trat auf die Bremse, als eine Gruppe von Menschen die Straße überquerte. Gemächlich, als ob sie den ganzen Tag Zeit hätten.

Jetzt macht schon.

Sie konnte nicht mehr warten, bog von der Straße ab und fuhr wieder durch das Gras.

So.

Freie Bahn.

Sie legte sich über den Lenker. Der Motor heulte unter ihr. Die Recyclinganlage. Jetzt war es nicht mehr weit.

Da.

Die Kirche.

Sie bog auf den Platz ab, jemand kam auf sie zugerannt.

»Es brennt!«
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Sofia lächelte, als sich das Brautpaar einander zuwandte. Ihr kamen auch Tränen, und sie rieb sich die Augen. Rührend war es schon, aber so rührend doch auch wieder nicht? Sonst weinte sie doch auch nicht so leicht? Nicht einmal, als sie bei Erik vom Baum gefallen war. Da hatte sie sich sogar einen Finger gebrochen, aber nicht einmal da hatte sie geweint. Jedenfalls fast nicht. Nur ein bisschen. Sie rieb sich wieder die Augen und hustete. Igitt, wie ekelhaft. Und wieso roch es plötzlich so komisch?

Die Braut, Elisabeth, hatte ein Blatt Papier in der Hand und wollte gerade etwas sagen, als ihr frisch Angetrauter aufsprang und rief: »Feuer! Es brennt! Wir müssen raus hier! Allesamt raus!«

Sofia hielt Ausschau nach Nora, aber die war nicht mehr da.

Und nun sah sie es. Rauch und Flammen, die unter der Wand hinter dem Altarbild hervorquollen.

»Ganz ruhig bleiben. Und immer der Reihe nach!«

Sofia hustete. Sie wusste, wo die eine Tür war, nämlich gleich da vorn. Sie lief mit gesenktem Kopf darauf zu, hielt sich die Hand vor den Mund und drückte auf die Klinke.

Seltsam.

Die Tür ging nicht auf!

Ein hustender Mann trat hinter sie, schob sie weg und versuchte es ebenfalls.

»Hier ist abgeschlossen!«

Hoch oben irgendwo knallte ein Fenster. Überall waren plötzlich Glasscherben, ein Mädchen aus dem Chor griff sich ans Gesicht, und Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch.

»Komm!« Jemand zog sie mit sich.

Wieder knallte es. Um sie herum schrien die Leute auf, krochen weinend über den Boden.

»Keine Panik!«

Da war eine junge Frau, gleich neben ihr. Die Trauzeugin. Mit dem abstehenden Kleid. Sie legte die Arme um Sofia, beschützte sie vor der Menschenmenge.

»Die geht nicht auf! Verdammt noch mal!« Ein Mann rüttelte an der Klinke und hämmerte gegen die Tür.

Wieder knallte es.

Und abermals schrie alles auf.

Ein Mann stieg auf eine Bank und schlug auf ein Fenster ein, während er sich die andere Hand vor den Mund hielt.

Sofia bekam fast keine Luft mehr, dicker Rauch lagerte sich um sie herum auf dem Boden ab.

»Das Klo«, sagte Sofia und zog am Kleid der Trauzeugin.

»Was?« Die junge Frau beugte sich über sie.

»Das Klo«, sagte Sofia und hustete wieder. »Da ist ein Fenster.«

Die Trauzeugin mit dem Wipprock nahm ihre Hand und bahnte sich einen Weg durch die kreischende Menge.

»Uns nach! Die Kleine weiß, wo es rausgeht!«

»Da lang!«

Sofia zeigte den Weg.

Abermals knallte es, und aus den bunten Fenstern fielen klirrende Scherben.

»Hier.« Sofia nickte und zeigte nach oben. »Das da lässt sich aufmachen.«

Die Trauzeugin machte sich an den Haken zu schaffen und stieß das Fenster auf. Sie schob den Kopf hindurch, zog ihn wieder zurück und rief in die Kirche hinein: »Hier! Hier drinnen!«

Sie drehte sich zu Sofia um.

»Na los, du zuerst.«

Sie half Sofia auf die Toilette und dann durch das Fenster.

Sofia schaute nach unten.

Und sprang.
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»Ist die Feuerwehr alarmiert?«, rief Mia und rannte auf die Kirche zu.

»Ja, die sind unterwegs!«

Warum zum Teufel kamen die Leute nicht heraus?

Sie erhielt die Antwort, als sie die Treppe erreichte und von der Innenseite der weißen Tür Hämmern hörte.

»Hilfe! Wir sind eingesperrt!«

Eine Schulter warf sich von innen gegen die Tür. Mehrere. Die Tür ächzte.

Es knallte.

Bunte Glasscherben rieselten auf den Platz.

Mia rief den Presseleuten zu: »Macht, dass ihr wegkommt! Weiter zurück!« Sie entdeckte Dorothea Krogh. Die alte Dame stand verängstigt in ihrem Garten.

Abermals ein Knall.

»Hilfe! Die Tür ist abgeschlossen!«

Die Flammen züngelten jetzt über die Wände. In der Ferne hörte sie Sirenen. Sie lief zur Treppe und weiter zum Garten.

»Kommen Sie, Dorothea.« Mia legte den Arm um sie. »Sie müssen weg hier.«

»Sofia ist da drinnen!«

»Haben Sie ein Brecheisen?«

»Was?«

»Ein Brecheisen. Wir müssen die Tür aufkriegen!«

Dorothea nickte zu einem Schuppen hinüber.

»Gehen Sie ein Stück die Straße runter!«, rief Mia.

Wieder knallte es, und ein Regen aus Glasscherben fiel auf den Rasen um sie herum.

Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und rannte in den roten Schuppen.

Brecheisen?

Da!

»Hilfe!«

Sie hörte die Männer in der Kirche rufen.

»Eins-zwei-drei!« Die weiße Tür schien jetzt nachzugeben. Mia schob das Brecheisen in den Spalt neben dem Schloss.

»Noch mal!«

Wieder wurde drinnen gezählt.

»Eins-zwei-drei!«

Sie drückte, so fest sie konnte.

»Noch mal!«

»Eins-zwei-drei!«

Jetzt knackte es.

Plötzlich wurde ein Stück weiter ein Fenster geöffnet und jemand sprang heraus.

Sofia!

»Sofia!«, rief Dorothea, packte ihre Enkelin und zog sie in Richtung Straße.

»Noch mal.«

Wieder Zählen.

»Eins-zwei-drei!«

Und nun endlich knackte Holz, und die Tür sprang auf. Menschen quollen heraus. Einer nach dem anderen, hustend.

Nun kamen die Löschzüge mit lauten Sirenen, gefolgt von Rettungswagen.

»Weg! Lasst die Feuerwehr durch!«

Mia hustete und lief zur Straße.

»Alles in Ordnung bei dir?« Sie bückte sich und streichelte Sofias Haare.

»Meine Hand«, sagte Sofia und zeigte die Wunde vor.

»Das heilt wieder. Oma hilft dir. Nicht wahr, Dorothea?«

Dorothea nickte.

Jemand hupte.

Mia fuhr herum. Es war Munch. Da hinten, im Auto. Mia lief zu ihm.

»Ist sie hier?«, fragte Mia.

»Nein«, sagte Munch. »Sie bewegt sich.«

Er hatte Gabriel über den Lautsprecher.

»Wir konnten sie zuletzt auf Fjellværsøya orten. Sagt euch das was?«

Munch sah Mia an.

»Palatin«, sagte sie, nickte und setzte sich ins Auto.


• 87 •

Nora Strand fuhr zu dem schönen kleinen Haus und hielt vor der Garage. Sie warf wieder einen Blick in den Spiegel und schob ihre Frisur zurecht, ehe sie den Rucksack vom Beifahrersitz nahm und ausstieg. Was für ein Ort. Was für ein Mann. Nora strich ihr Kleid glatt und ging auf die Tür zu. Da hörte sie eine Stimme hinter sich. Schrill hallte sie über den Hofplatz.

»Wer sind Sie?« Die verrückte alte Kuh im Rollstuhl. Nora seufzte und ging zu dem anderen Haus hinüber.

»Ich hab mir schon gedacht, dass du das bist«, kreischte die Alte und zeigte auf sie. »Du bist hier nicht willkommen. Victor will nichts mit dir zu tun haben. Ich hab dich erst kürzlich hier gesehen. Hast Blumen auf der Treppe abgelegt. Du warst im Haus, oder nicht?«

Nora nahm den Rucksack von der Schulter, zog den Revolver heraus und schoss der alten Frau ins Gesicht.

So. Endlich Ruhe.

Sie lächelte, steckte den Revolver zurück in den Rucksack und ging wieder über den Hofplatz. Sie öffnete die Tür und schaute hinein.

»Victor, bist du zu Hause?« Sie ging ins Wohnzimmer, als Victor gerade die Verandatür öffnete und vom Garten her hereinkam.

Er blieb stehen und sah sie an.

»Nora? Bist du das? Was machst du hier? Hast du das Geräusch gehört?« Er sah sich um.

»Jagdsaison«, sagte Nora lächelnd.

»Aber jetzt ist doch nicht …« Er schaute über ihre Schulter.

»Ich bin hier«, sagte Nora und kam auf ihn zu, um ihn zu umarmen.

Victor wich zurück, hob abwehrend die Hände.

»Ich hab doch gesagt, dass du nicht mehr kommen sollst, Nora. Das mit uns ist vorbei. Das weißt du.«

Nora legte den Kopf schräg und lächelte.

»Ich hab die Sache in Ordnung gebracht. Das hast du doch mitbekommen?«

»Was in Ordnung gebracht?«, fragte Victor mit starrem Blick.

»Die Verführerin«, sagte Nora. »Die kleine Dirne. Die alles zerstört hat. Du bist frei.« Sie trat dichter an ihn heran und streichelte sanft seine Wange. »Gott hat dir vergeben.«

»Was?« Victor packte ihre Hand. Schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Nora. Sag, dass nicht du das warst …«

Nora lächelte.

»Und der Engel sprach zu ihm: Fürchte dich nicht, denn du hast bei Gott Gnade gefunden.«

Victor stieß sie weg.

Sie wäre fast gestürzt, musste sich an einem Stuhl festhalten.

Nora starrte ihn an.

»Aber Victor? Behandelt man so seine Geliebte?«

Er lief zu einem Tisch, auf dem ein Handy lag.

Nora nahm wieder den Rucksack von der Schulter.

»Nicht.« Sie richtete den Revolver auf ihn.

Victor drehte sich um und erstarrte. Dann hob er langsam die Hände.

»Nora, ich …«

»Setz dich aufs Sofa.«

Er gehorchte.

»Liebe Nora. Überleg dir das gut.«

»Wer nicht liebt, hat Gott nicht erkannt, denn Gott ist die Liebe.«

»Liebe Nora, bitte!«

»Du hast gesagt, Gott hat uns zusammengeführt, stimmt das nicht?«

»Doch, doch, Nora, das hat gestimmt.«

»Dass der Himmel für uns ist, und dass wir der Himmel sind?«

Er schluchzte jetzt.

»Doch, Nora … wir sind der Himmel. Du und ich. Immer.«

»Lass dich ansehen.«

Er hob vorsichtig den Blick und sah sie zitternd an.

»Du lügst.«

»Das ist die reine Wahrheit. Ich schwöre.«

»Nein. Du lügst.« Nora Strand schüttelte den Kopf. Und legte den Finger an den Abzug.
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Munch ließ das Auto die letzten Meter lautlos rollen und hielt oben auf der Straße. Er griff zum Fernglas und richtete es auf die beiden kleinen Häuser in der Mulde, nickte kurz und reichte es dann Mia.

»Weißer Skoda?«, fragte Mia. »Glauben wir, dass sie es ist?«

»Das werden wir bald wissen«, sagte Munch und öffnete die Tür.

Er schloss sie vorsichtig hinter sich und zog die Pistole aus dem Holster.

Mia zog ihre Waffe aus den Shorts und nickte.

Sie gingen langsam den Hang hinunter. Eine Krähe flog aus einem Baum auf und flatterte krächzend über den Wald davon.

Sie sahen ein kleines Kartoffelfeld und eine Vogelscheuche, die sich vorsichtig im Wind bewegte. Geduckt gingen sie weiter, hielten die Pistolen vor sich, näherten sich vorsichtig dem Hof.

»Da«, flüsterte Mia.

»Verdammt«, murmelte Munch.

Die alte Frau im Rollstuhl. Der Kopf nach hinten gekippt, der Mund offen.

»Da lang«, sagte Mia und schlich auf die Scheune zu.

Munch folgte ihr, weiter in Richtung Garten.

»Runter«, sagte Mia und kroch auf das Haus zu, den Rücken an der Wand. Sie senkte die Pistole, richtete sich vorsichtig auf und warf einen raschen Blick durch das Fenster. Dann setzte sie sich wieder und nickte.

»Ist sie es?«, flüsterte Munch.

»Und Palatin«, sagte Mia leise. »Sie sitzt auf dem Boden. Er ist an einen Stuhl gefesselt.«

»Hast du die Waffe gesehen?«

Mia schüttelte den Kopf.

»Verstärkung?«, fragte Munch. »Oder …«

Sie hörte nicht mehr zu. Gebückt lief sie an der Wand entlang hinter das Haus.

Munch folgte ihr.

Die Verandatür stand offen.

Sie konnten die Frau jetzt sehen. Sie kniete auf dem Boden. Vor ihr ein Revolver.

»Polizei!«, rief Mia und trat auf die Veranda.

Nora Strand schaute sie und Munch überrascht an.

»Polizei!«, wiederholte Mia und trat näher. »Rühren Sie die Waffe nicht an! Ich schieße!«

Nora hob den Revolver vom Boden auf.

»Nein, hinlegen!« Munch warf einen raschen Blick auf Palatin. Die Hände waren an den Stuhl gefesselt, er hatte Klebeband über dem Mund.

»Legen Sie die Waffe hin«, sagte Mia und trat näher. »Letzte Chance.«

Nora Strand lächelte und schaute zum Kreuz an der Wand hoch.

Dann hielt sie sich den Revolverlauf unter das Kinn.

»Jesus liebt mich.«

Und drückte ab.
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Samstagnachmittag, und die Stimmung im Besprechungsraum war gut, aber nicht übertrieben. Munch hatte sie eigentlich zum Debriefing zusammengerufen, diese Idee aber aufgegeben. Alle waren erschöpft. Kommt, wenn ihr wollt. Nina Riccardo lehnte an der Wand. Ralph Nygaard saß lächelnd in einem Sessel. Die Tür ging auf, und Kevin Borg kam mit einem Sixpack herein.

»Irgendwer ein Bier?«

»Gern«, sagte Riccardo grinsend.

»Ich auch«, sagte Nygaard und hob einen Finger.

»Chef?«, fragte Borg und zog ein Bier aus der Verpackung.

»Nein, danke«, sagte Munch und zeigte auf seine Wasserflasche.

»Das dürfen wir doch ein bisschen genießen, oder?« Borg öffnete sein Bier und ließ sich in einen Sessel sinken.

»Unbedingt«, sagte Munch und nickte. »Das habt ihr verdient.«

»Keine Mia?«, fragte Borg und schaute sich um.

»Die kommt noch«, antwortete Munch.

»Dann Prost«, sagte Borg und hob sein Bier.

»Prost«, erwiderte Nygaard. »Großer Gott, was für ein Tag!«

»Wir haben sie erwischt«, sagte Riccardo lächelnd und trank einen Schluck.

»Nur, damit ich alles verstehe«, begann Nygaard. »Nora Strand? Zuerst war sie zu Hause bei Palatin und hat diese Haare gefunden, in einer Bürste, oder wie?«

»Aus dem Abfluss in der Dusche oder so«, erklärte Riccardo.

»Und dann war sie bei dem Boot, hat Jessica umgebracht und dieses kleine Ritual veranstaltet? Die Haare in der Tasse verbrannt?«

»Oder umgekehrt«, sagte Borg. »Sie kann sie auch zuerst verbrannt und Jessica dann umgebracht haben.«

Nygaard sah Munch an.

»Sie war also der Teufel? Auf dem Fest?«

»Ja«, sagte Munch.

»Wir haben das Kostüm bei ihr zu Hause gefunden«, fügte Riccardo hinzu.

»Sie hatte es nicht weggeworfen?«

»Offenbar nicht«, sagte Riccardo und reckte sich. »Sie ging sicher davon aus, dass sie von Gott beschützt würde. Und sie war es auch, die Pelle Lundgren ermordet hat, weil er sie bei Jessica gesehen hatte.«

»Und der Psychologe, Stengel?«, fragte Nygaard jetzt. »Was passiert mit dem?«

»Trondheim«, sagte Munch. »Nielsen und zwei Kollegen bringen ihn hin.«

»Können wir ihn wegen irgendwas einbuchten?«, fragte Borg.

»Das wollen wir doch hoffen«, entgegnete Munch und nickte.

»Was für ein verdammter Trottel. Es mit kleinen Mädchen zu treiben? Manche Männer, also echt«, sagte Riccardo und schüttelte den Kopf.

»Siehst du mich an?«, fragte Borg.

»Nein, nein.«

»Ich hab ja wohl nichts getan?«

»Du bist ab und zu ein Idiot, das ist alles.«

»Na, dann«, sagte Borg und trank einen Schluck Bier. »Es ist bloß …«

»Der Tiger in dir muss raus?«, fragte Riccardo. »Hör auf, das zu sagen. Du hörst dich an wie ein Idiot.«

»Also, jetzt …«, begann Borg.

»Feiern wir«, sagte Munch und hob seine Wasserflasche.

Die anderen hoben die Bierdosen.

»Prost«, sagte Borg noch einmal. »Auf uns.«

»Was ist mit dem Jungen?«, fragte Nygaard. »Jonathan? Was ist mit dem passiert? Hat Nora Strand etwas darüber gesagt?«

Munch schüttelte schweigend den Kopf.

»Kommt Mia bald?«, fragte Borg. »Ich will mit ihr feiern.«

Munch trat ans Fenster und schob den Vorhang zur Seite.

»Sie ist schon unterwegs.«
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Mia fuhr auf den Hofplatz vor dem niedrigen braunen Haus und stieg vom Motorrad. Die Sonne stand tief am Himmel, und die Birken warfen lange Schatten über den Kies.

Luca Eriksen saß auf der Treppe.

»Hallo, Luca«, sagte Mia und hängte den Helm an den Lenker.

»Hallo, Mia.«

Sie ging über den Platz und setzte sich neben ihn auf die Treppe.

»Also, Luca, wie machen wir das jetzt?«, fragte Mia.

»Ich weiß nicht«, sagte Luca und legte den Kopf in die Hände.

»Hast du den Namen ins Blut geschrieben, ehe du mich angerufen hast?«

Er nickte.

»Hattest du Angst? Dass ich es herausfinden würde? Alles?«

Wieder nickte er.

»Um uns in eine andere Richtung zu lenken, war es deshalb?«

»Tut mir leid«, sagte Luca. »Aber ich wusste nicht, was ich machen sollte. Als du hergekommen bist, meine ich. Alle sagten, du seist so eine tolle Ermittlerin. Und als du dann alle Unterlagen von mir haben wolltest, um den Fall noch mal aufzurollen … Ich wollte bloß …«

»Du hast eine Möglichkeit gesehen, mich auf eine falsche Fährte zu locken?«

»So ungefähr«, sagte Luca leise. »Wie …« Er sah sie vorsichtig an.

»Wie ich das herausgefunden habe?«

»Ja?«

»Das Polizeiboot«, sagte Mia.

»Das Boot?«, fragte Luca.

»Die Zeitschiene.« Mia nickte. »Anita Holmen hat dich um dreizehn Minuten vor zehn angerufen. Abends. Du sagst, du warst zu Hause, sie hätte dich hier angerufen. Ich bin alle Strecken hundertmal abgefahren. Es ist unmöglich. Du hättest nicht von hier aus nach Viken und dann mit dem Boot weiterfahren können bis fünf nach zehn. Nicht einmal etwas später, wenn die Zeitangaben nicht ganz stimmten. Du musst schon da draußen gewesen sein.«

Luca seufzte und legte wieder das Gesicht in die Hände.

»Stimmt das?«, fragte Mia. »Ihr wart beide da? Du und Amanda?«

»Ja. Sie hatte mich angerufen.«

»Betrunken?«

Er nickte.

»Nicht das erste Mal, was? Dass sie betrunken losgefahren war?«

»Es kam nicht so oft vor, aber …«

»Bei dem Unfall, bei dem sie gestorben ist, war es auch so, nicht wahr? Die Proben haben Alkohol in ihrem Blut nachgewiesen. Ziemlich viel.«

Luca nickte vorsichtig. Eine Träne lief über seine Wange.

»An dem Abend, dem 16. Juli, da rief sie dich zu Hause an, und dann …?«

»Sie war total hysterisch, sagte, sie habe ihn erwischt. Mit dem Auto. Und er liege leblos am Straßenrand.«

»Und da bist du mit dem Boot losgefahren, um ihr zu helfen?«

»Das musste ich doch? Eine betrunkene Lehrerin, die ihren eigenen Schüler umbringt? Sie war doch total …«

»Und sein Leichnam?«

»Ich hatte einen Leichensack im Boot. Wir haben ihn zusammen an Bord getragen. Ich habe einige Steine vom Ufer mitgenommen.«

»Wo ist er also?«

»Irgendwo da draußen. Im Meer.«

»Luca …«, sagte Mia.

»Ich weiß«, sagte Luca und schlug die Hände vors Gesicht. »Aber was hätte ich denn tun sollen? Es ging doch um Amanda.«

»Wie habt ihr dann Amandas Auto nach Hause geschafft?«

»Sie ist gefahren.«

»Betrunken?«

Er nickte.

»Besser so, als dass …«

»Jemand sie da draußen gefunden hätte?«

»Ja.«

»Aber wo warst du nun eigentlich, als Anita Holmen angerufen hat?«

»Draußen im Boot.«

»Und dann bist du zum Anleger zurückgefahren?«

»Nicht sofort, nein. Zuerst eine kleine Runde, es sollte doch nicht aussehen, als ob …«

»Als ob du schon da gewesen wärst?«

»Ja.«

»Luca …«, begann Mia wieder.

Er starrte vor sich hin, legte wieder das Gesicht auf die Hände.

»Sie war meine große Liebe.«

»Ich verstehe«, sagte Mia und streichelte seinen Rücken. »Willst du die Uniform ausziehen und ein paar Sachen einpacken? Dann fahre ich dich hin?«

Luca nickte und erhob sich.

»Ich muss mit dir reinkommen«, sagte Mia. »Ist das in Ordnung?«

»Okay«, sagte Luca leise. Und ging langsam vor ihr durch die Tür.


• Teil 9 •


• 91 •

Munch saß im Hjorten Hotell am Frühstückstisch und hatte sich ein Krabbenbrot genehmigt. Mit besonders viel Mayonnaise. Keine Lillian mehr, warum also nicht. Sollte doch alles seinen Gang nehmen. Ihm war das jetzt egal. Es war Sonntagvormittag, und draußen war schon der Bär los. SommerFillan. Fröhliche Menschen überall. Die Leute johlten und schrien im Karussell da unten auf dem Rummelplatz. Er hatte absolut hervorragend geschlafen, wie auf einer Wolke. Er war im Bett liegen geblieben und hatte sich gemütlich in die Decke gekuschelt. Vorher hatte Ludvigsen angerufen und ihm gratuliert. Du kannst gern noch ein bisschen da oben bleiben, das Zimmer ist bezahlt.

Munch lächelte und wischte sich mit der Serviette den Bart ab. Auch heute war wieder strahlendes Wetter. Trøndelag hatte sich von seiner besten Seite gezeigt, seit er hier war. Er war kein begeisterter Badegast, aber jetzt wirkte es doch verlockend, zu einem der flachen Felsen hinunterzuschlendern und die Füße ins Wasser hängen zu lassen. Munch schob den Teller zur Seite und schaltete das iPad ein, überflog die Online-Zeitungen. Er sah viele Seiten über alles, was passiert war. Nicht über den Mord selber, nein, dazu stand da nicht viel, nur hier und da eine Notiz. Aber der Brand? Der füllte die Schlagzeilen. Milliardenerbe im Branddrama. Hochzeit wird nachgeholt, vielleicht auf den Bahamas. Bilder von der bis auf den Erdboden abgebrannten Kirche. Und vom eigentlichen Geschehen natürlich. Journalisten und Fotografen waren ja vor Ort gewesen und hatten den Scoop vor der Nase gehabt. Keine Toten, zum Glück. Viele Verletzte, ja, aber offenbar keine schwerwiegenden. Ein Wunder. Gut, dass die Kleine so schnell reagiert hatte. Er fand nicht viel über sie in den landesweiten Zeitungen, wohl aber in der Lokalpresse. In der Zeitung HitraFrøya stand: Sofia aus Kvenvær – die Heldin des Tages. Ein Bild der Elfjährigen zusammen mit ihrem Vater. Munch lächelte wieder, als Ruth mit der Kaffeekanne in der Hand aus der Küche kam.

Er legte die Hand über die Tasse.

»Ach was?«, fragte die blonde Frau lächelnd. »Schon fertig?«

»Genug für heute«, sagte Munch.

»Und ich habe gehört, Sie haben den Fall gelöst?«, fragte Ruth und zog sich einen Stuhl heran. »Darf ich?«

»Ja, ja, natürlich.«

»Ich höre, wie die Leute hier Sie loben. Sie und diese …«

»Mia«, sagte Munch. »Na ja, dahinter steckt immer ein Team. Es gibt keinen Grund, irgendwelche Namen hervorzuheben.«

»Bescheiden«, sagte Ruth lächelnd. »Charmant. Wo ist der Hut?«

»Tja, ich hab so meine Zweifel«, sagte Munch. »Ich glaube, der hat erst mal Ferien.«

»Schade«, sagte Ruth und stand auf. »Mir hat er gefallen. Und was jetzt? Heim nach Oslo?«

»Weiß noch nicht ganz«, sagte Munch lächelnd. »Vielleicht bleib ich noch ein paar Tage und schaue mich noch ein bisschen um.«

»Ach ja? Dann denken Sie an Frøya!«

»Noch schöner als hier, ich weiß.« Munch nickte.

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie eine kundige Führung brauchen«, sagte Ruth lächelnd und verschwand in der Küche.

Munch stand auf und ging hinaus auf die Treppe.

Noch ein paar Tage hierbleiben?

Das würde er sich wirklich überlegen.

Er schaute zur Sonne hoch, zog die Packung aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an.


• 92 •

Mia bog zu der Südstaatenwerkstatt ab und hielt vor dem Eingang. Drinnen lief das Radio, laute Countrymusik wehte durch ein offenes Fenster. Sie gab dem Motorrad einen Klaps auf den Sitz, sagte, danke für alles, und ging mit dem Helm in der Hand ins Büro. Die Bezeichnung Büro war natürlich eine Übertreibung, es sah eher aus, als ob jemand eine Bombe in einen Gebrauchtwarenladen geworfen hätte, aber immerhin gab es eine Art Tresen und eine alte Registrierkasse, die aussah, als sei sie schon länger nicht mehr benutzt worden.

»Hallo, da sind Sie ja«, sagte Roar und drehte das Radio leiser.

»Ist er fertig?«

»Der Jaguar ist fertig, ja.« Er nickte und wischte sich mit einem Lappen die Hände ab.

»Was bin ich schuldig?« Sie zog die Karte aus der Gesäßtasche.

»Plastik?«, schnaubte Roar. »Nein, so tief bin ich noch nicht gesunken. Ich kann doch eine Rechnung schicken? An Ihre E-Mail-Adresse?«

»Klar doch«, sagte Mia und schrieb ihre Adresse auf.

»So«, sagte Roar und warf sich den Lappen über die Schulter. »Sehen wir mal nach ihm?«

»Gern«, sagte Mia und folgte ihm hinter das Haus.

Der Jaguar stand vor der Garage, dort, wo Mia Roar zum ersten Mal gesehen hatte.

Es war ein anderer Roar jetzt, fast stolz, als er ihr das Auto zeigte.

»Hat nicht so lange gedauert, wie ich gedacht hatte. Gediegene Karre, das muss ich sagen.«

»Danke«, sagte Mia.

Das jadegrüne Auto glitzerte in der Sonne.

»Himmel. Haben Sie ihn gewaschen?«

»Gewaschen und poliert«, antwortete Roar. »Nicht ich, sondern …« Er nickte zu dem kleinen Schuppen hinüber, in dem sein Sohn sich oft aufhielt.

»Andres? Dann richten Sie ihm meinen Dank aus.«

»Na ja«, sagte Roar und stocherte sich zwischen den Zähnen. »Es ist ihm aufgetragen worden, sozusagen.« Er kam näher und sprach jetzt leise. »Sie wissen doch, der Einbruch da unten?«

»Im Friseursalon?«

Er nickte.

»Das wissen Sie nicht von mir, aber das Autowaschen war die Strafe.« Roar zwinkerte ihr zu, steckte die Hand in die Tasche und gab ihr die Schlüssel.

»So.«

»Danke«, sagte Mia und setzte sich hinters Lenkrad.

»Immer vorsichtig fahren«, sagte Roar und salutierte zum Abschied.

Mia bog vom Kiesweg ab und fuhr auf der Straße weiter. Sie brachte die wenigen Kilometer hinter sich und hielt dann an, stieg aus und lehnte sich an das Auto.

Die Sonne stand hoch über dem weißen Haus da unten, und sie konnte Sofia im Garten sehen.

Eine kleine Familie.

Ein anderes Leben.

Es plingte in ihrer Tasche.

Es war Chen.

Kommst du?


Sie setzte sich hinter das Lenkrad und schrieb die Antwort.

Ich verlasse heute die Insel.


Mia warf einen letzten Blick zurück zu dem idyllischen Haus, legte das Handy neben sich auf den Sitz und fuhr mit dem Jaguar wieder hinaus auf die Straße.


Autor

Hinter dem Pseudonym Samuel Bjørk steht der norwegische Autor, Dramatiker und Singer-Songwriter Frode Sander Øien. Er veröffentlichte zwei hochgelobte Romane sowie sechs Musikalben, bevor er seinen ersten Thriller »Engelskalt« schrieb, den Auftakt zu seiner international erfolgreichen Bestsellerreihe um den Kommissar Holger Munch und seine Kollegin Mia Krüger.

Samuel Bjørk im Goldmann Verlag:

Engelskalt. Thriller. Holger Munch und Mia Krüger (1).

Federgrab. Thriller. Holger Munch und Mia Krüger (2).

Bitterherz. Thriller. Holger Munch und Mia Krüger (3).

Dunkelschnee. Thriller. Holger Munch und Mia Krüger (4).

Kräheninsel. Thriller. Holger Munch und Mia Krüger (5).
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